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Vorwort. 


Non taraen sine usu fuerit introspicere 
ilia primoj aspectu levia, ex quia mag- 
naruin saepe rerum motus oriuutur. 
Tacitus, Ann. IV, 32. 


Als ich vor neunzehn Jahren zuerst den Orient betrat, 
geschah dies unter Verhâltnissen, welche mir gestatteten, die 
eigenthihnlichen Seiten des Geisteslebens der mohammedani- 
schen Vôlker aus unmittelbarem Verkehr mit den verschieden- 
sten Klassen der Gesellschaft zu studieren. Die Schilderungen 
syrischer und âgyptischer Zustânde, welche ich seitdem der 
Oeffentlichkeit übergeben habe, sind daher wirklich nach der 
Natur gezeichnete Skizzen, und es freute mich, sie in diesem 
Sinne aufgenommen und beurtheilt zu sehen. 

Reichlich entschâdigte mich dies fïir die grossen Entbeh- 
rungen meiner ersten orientalischen Reisen; denu ich reiste 
nicht in der gewôhnlichen Weise der englischen Touristen in 
Begleitung eines guten Kochs, eines comfortablen wasserdich- 
ten Zeltes, auf bequemem Reisesattel unter Führung eines als 
Majordomus bestellten mit Land und Leuten wohl vertrauten 
Dragomans — ich reiste allein, selbst ohne europâischen Die- 
ner, ail die endlosen Mühseligkeiten und Demüthigungen 
hinnehmend, welche diese Art zu reisen unter einer so rohen 
und fanatischen Bevôlkerung mit sich bringt. 

Schon in Constantinopel , wo ich im Frühsommer 1849 
ankam, entledigte ich mich meiner europâischen Tracht und 
setzte meine Reise als Orientale fort. Bis Beirut fuhr ich noch 
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auf dem ôsterreichischen Lloyddampfer; dort abcr schiffite ich 
mich auf einem arabisclien Küstenfahrer nach Ladakija ein, von 
wo ich nach Aleppo mich begab. Es war für mich die erste grosse, 
echt arabische Stadt, die wegen ihrer Lage im Innern des 
Landes dem ailes nivellirenden Einfhisse der europâischen Cul- 
tur am wenigsten zugânglich ist. Lebhaft schweben mir noch 
in der Erinnerung die ersten Eindrücke vor, die ich dort em- 
pfing. Aus den Stürmen der kurz vorher über ganz Europa 
hereingebrochenen politisch-socialen Bewegung, die auch mein 
Vaterland so mâchtig ergriffen hatte, sah ich mich plôtzlich in 
die durch nichts gemilderte Einfôrmigkeit des orientalischen 
Lebens versetzt. WâhrendSch daheim ailes hatte wanken sehen, 
stand hier ailes unersclmtterlich, unbeweglich und jeden Zwei- 
fel ausschliessend. Nichts stôrte die tiefe lluhe. 

Die Glaubensinnigkeit der Mohammedaner, ihr religiôser 
Sinn, ihre unbedingte Ergebung in das, was sie als Gottes 
Wort betrachten, machten mich geneigt zu meinen, ich be- 
fânde mich unter Menschen, die anders organisirt wàren, die 
nach anderen Gesetzen dâchten und fühlten, als wir zweifel- 
süchtigen, unruhigen, stets zwischen entgegengesetzten Ansich- 
ten hin und her schwankenden Europâer. Unwillkürlich stellte 
ich Vergleichungen an zwischen europâischen und orientali- 
schen Zustânden, zwischen Kreuz und Halbmond, und manch- 
mal schien es mir, als ob diese altorientalische Civilisation 
keineswegs so weit zurückstânde hinter der von Europa mit 
so viel Selbstbewusstsein zur Schau getragenen modernen Cul- 
tur. Es düukte mich der Miïhe werth, zu untersuchen, ob 
eine Civilisation, in welcher das religiôse Gefühl ailes beherrscht 
und das politische Leben fast ganz dem ersteren geopfert wird, 
nicht eben so grosse Berechtigung habe, wie jene Europas, 
wo die politische Richtung allein vorherrscht und hiedurch 
allmâlig das religiôse Elément in immer engere Grenzen zu- 
rückgedrângt wird. 

Solche Betrachtungen regten mich an, das Geistesleben 
des Islams, die religiôsen und socialen Zustânde seiner Be- 
kenner zu erforschen. In ununterbrochenem Verkehr mit Men- 
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schen der verschiedensten Bildungsgrade, mit entarteten Stâd- 
tern, wie mit den Naturkindern der Wüste und den biederen 
Bewohnern des Gebirges hôrte ich nicht auf zu beobachten 
und zu lernen. Selbstverstândlich ist es, dass gleichzeitig das 
Studium der Literatur des Islams mich beschâftigen musste. 
Ich trat überall mit gelehrten Eingebornen ia Verkêhr, so in 
Aleppo mit dem eben so gebildeten als geistvollen Scheich 
Akyl Zowaityny, Prediger (chatyb) an der Hauptmoschee, in 
Damascus mit Scheich Abdallah, einem jungen Theologen aus 
Bagdad, dann mit dem gelehrten Arzt Michael Mashâkah. In 
Kairo genoss ich den Unterricht des grossten arabischen Spraeh- 
kenners Scheich Ibrâhym Dasuky und des vielgereisten Mo- 
hammed Tunisy, eines liebenswürdigen Greises, dessen Reise- 
berichte über Darfur und Waday Dr. Perron bekannt ge- 
macht hat. 

Eine amtliche Stellung, die ich spàter in Aegypten ein- 
nahm, brachte mich in vielfache Berührung mit Eingebornen 
aus den hôchsten und untersten Klassen*). So lauterten sich 
allmâlig meine Ansichten über den Islam; ich unterschied be- 
stimmter die Licht- und Schattenseiten seiner Cultur. Ein 
fortgesetztes Studium der grossen arabischen Literatur liess 
mich auch manche Fâden auffinden, welche aus der Gegen- 
wart bis in das ferne Zeitalter zurückreichen, wo der Prophet 
von Mekka die ersten Steine legte zum Religionsgebâude des 
Islams. Ich lernte einsehen, dass der Islam der Gegenwart 
eben nicht anders richtig beurtheilt werden kônne, als im Zu- 
sammenhange mit der ganzen Culturgeschichte des arabischen 
Volks, deren letzte Entwicklungsform wir im modernen Oriente 
erbiicken. 

Ich las manches über diesen Gegenstand, orientalische 
Werke des verschiedensten Inhalts, wenngleich mein Aufent- 


*) Ich führte durch sieben Jahre als erster Dolmetsch des oster- 
reichischen General - Consulates in Alexandrien aile înündlicheii Ver- 
handlungen mit Eingeborenen und Landesbehôrden, sowie die ganze 
umfangreiche arabische und tiirkische Correspondcnz dieses Amies. 
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hait in Lândern, wo man fern von allen wissensehaftlichen 
Hilfsmitteln ist 9 mir grosse Hindernisse bereitete. Denn im 
Oriente ist man auf die Bûcher angewiesen, welche man selbst 
besitzt. Allein es hat dies auch seine gute Seite; man nützt 
die zu Gebote. stehenden Quellen um so besser aus und lernt 
selbststândiger denken. So drângte si ch mir im Verlaufe mei- 
ner Studien die Ueberzeugung auf, dass auch im Islam ge- 
wisse herrschende Ideen mit aller Bestimmtheit sich erkennen 
lassen, welche auf die Geschicke der Vôlker einen überwâlti- 
genden Einfluss ausgeübt haben*). 

In dieser selbstschôpferischen Thàtigkeit der Menschheit 
auf dem Gebiete der Ideen oflenbart sich ihr geistiger Adel 
auf das überzeugendste und nirgends tritt die voile Bedeutung 
des Individuums klarer hervor. Wâhrend bei den Thieren die 
Gesammtheit der Gattung ailes, des Individuums hingegen 
nichts ist, greift überall in der menschlichen Gesellschaft die 
Individualitàt tief ein in aile Verhaltnisse des Lebens. So- 
bald ein neuer, lebensfâhiger Gedanke aus dem Geiste eines 
Einzelnen entsprungen ist, wird er Eigenthum der Gesammt- 
heit, die ihn aufnimmt, weiter überliefert und zuletzt als einen 
neuen Baustein einfügt in den grossen Bau des aile Vôlker 
umfassenden Tempels der Cultur, dessen Grundfesten unsere 
Urvàter in vorgeschichtlichen Zeiten gelegt haben und dessen 
Zinnen dereinst nach /lausenden von Jahren unsere Urenkel 
vollenden werden. 


*) Bluntschli in seiner Schrift: „Ahasiati$che Gottes- und Welt- 
ideen“, die mir erst zukam, als meine Arbeit schon nahezu vollendet 
war, sagt (S. 22): „Den Namen der Ideen geben wir nur den scho- 
pferischen Gedanken, welche die Menschen ergreifen und eine fort- 
wührende Macht auf ihre Gesinnung und ihr Leben üben. Ja, die 
hôchsten Ideen, insbesondere die religiose von Gott und seinem Ver- 
hâltnisse zu den Menschen oder die weltliche Idee von der mensch- 
lichen Ordnung und der menschlichen Gemeinschaft, kiirzer von Recht 
und Staat, iiben die mâchtigste und weitgreifendste Wirkung auf die 
Vôlker aus. u — Die Abhandlung von Prof. Lazarus iiber die Ideen 
in der Geschichte konnte ich mir leider nicht verschaffen. 
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So reicht ein grosser Theil der Ideen, die uns noch 
jetzt beherrschen, in ein sehr fernes Zeitalter zurück. Sie 
sind uni go mâchtiger, da eie nicht blos einzelne bevor- 
zugte Geister, sondern ganze Generationen sich unterwerfen, 
und von diesen weiter ausgebildet, oft umgestaltet und gewisser- 
inaassen neu geboren, durch eine lange Iteihe von Jahrhun- 
derten mit gleicher Wirksamkeit fortdauern, in dasWohl und 
Web der Vôlker um so tiefer eingreifend, als niemand sich 
ihrem Einfluss entziehen kann. Fürst und Sklave stehen, ohne 
es zu ahnen, unter derselben unsichtbaren Macht dieser gros- 
sen, geistigen Strômungen, deren Dauer weit hinausreicht über 
die kurze Menschenexistenz, und die sich nur mit jenen unbe- 
rechenbaren Kraften vergleichen lassen, welche der Naturfor- 
scher unter dem Namen der Elektricitât und des Magnetismus 
kennt*). 

Auf intellectuellem Gebiete herrschen sicher eben so un- 
abânderliche, ewige Gesetze, wie im Reiche der materiellen 
Welt. Aber wahrend wir diese mit Hilfe der Naturwissen- 
schaften erkennen und selbst messen gelernt haben, gebricht 
es uns auf jenem Gebiete nur zu sehr an einem sicheren Werk- 
zeuge der Untersuchung und Prüfung. Allerdings haben der 
Fleiss, die Ausdauer, der fromme Glauben vergangener Ge- 
schlechter grossartige Archive von Selbstgedachtem, Erlebtem 
und Erfahrenem uns hinterlassen , woraus wir mit Sicherheit 
lernen kônnen, wie die Menschen in jenen Zeiten dachten und 
fühlten; aber die Eitelkeit, der Aberglauben und der Fanatis- 
mus haben vieles mit oder ohne Absicht anders dargestellt, 
als es wirklich war. Es ist daher schwerer, als es scheint, 
den Geist eines Zeitraumes der Geschichte bei irgend einem 


*) „Les esprits les plus élevés ne peuvent se soustraire à Tin- 
fluence des idées dominantes. 44 Laurent, La Papauté et TEmpire, 
Paris, 1865 p. 142. In ahnlichem Sirrne sagt Sallustius : „Ànimus in- 
corruptus, aeternus, rector humani generis agit atque habet cuncta, 
neque ipse habetur. 44 Bell. Jug. II. 
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Werk: ,,Das Leben und die Lehre Mohammeds u , ein Mei- 
sterwerk historischer Kunst und umfassender Kenntniss der 
arabischen Geschichtsquellen , endlich der gelehrte Hollànder 
R. Dozy durch seine ^Histoire des Musulmans d’Espagne“ und 
seine Geschichte des Islams, welch letztere leider nur in hol- 
lândisehef Sprache erschienen ist*). Diese Schriften zeigen 
uns das Leben der islamischen Vôlker, das wir früher nur 
ganz oberflâchlich kannten, in ganz anderer Beleuehtung. Wir 
sehen nun endlich aucli das Volk an der Werkstatt. seiner 
eigenen Geschicke; wir sehen grosse geistige Kâmpfe im stil- 
len sich abwickeln, lângst bevor noch die Wirkungen dieser 
im geheimen fortwâhrend thâtigen Krâfte qjs vollendete That- 
sachen in die Geschichte eintreten; wir sehen endlich die 
Orientalen in ihrer Alltagstracht und nicht mehr im theatera- 
lischen Phantasiecostüme, womit man sie vorher auszustaffiren 
gewohnt war. Je menschlicher aber dieses Bild erscheint, 
desto sicherer kônnen wir glauben, dass es wahr sei. Man 
meine nicht, dass die Geschichte des Orients desshalb an Reiz 
verliert; im Gegentheil, sie gewinnt dadurch, denn wir über- 
zeugen uns, dass die orientalischen Vôlker ilire eigenthümliche 
Civilisation herausbildeten, nicht weil sie etwa anders organi- 
sât sind als wir, nicht weil sie zum grossen Theil einer an- 
deren Rasse angehôren und andere Sprachen reden, sondern 
nur desshalb, weil ein anderer Ideenkreis sie beherrschte, wo- 


*) Wenn ich hier Hammer -Pnrgstall nicht nenne, so geschieht 
es nicht etwa ans denselben Griinden, welche zur Beschonigung der 
von mehreren Seiten gegen diesen grossen Gclehrten gerichteten 
Angriffe angeführt werden. Wir aile kennen Hammers Mangel so 
wie seine Verdienste. Seine Geschichte des osmanischen Reiches ist 
ein grossartiges Denkmal des Fleisses, der Belesenheit und einer 
seltenen wissenschaftlichen Begeisterung; aber fur die innere social- 
politische Geschichte des àlteren Islams liefert er wenig erhebliches. 
In Hammers Geschichtschreibung herrscht die compilirende Richtung 
vor zum Nachtheile der philosophischen Beurtheilung der Ereignisse. 
Seine zahlreichen Werke sirtd.eine fast unerschopfliche Fundgrube 
der vqrschiedenartigsten Notizen, aber oft ungenau, vervvorren und 
seine Darsfl^jfcng ist nicht seiten geschmacklos. 
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durch ihre Geistesthâtigkeit in andere Bahnen gelenkt wurde, 
weit ab von den Wegen, die wir beschreiten. 

Von dieser Ueberzeugung durchdrungen, habe ich es 
versuchen wollen, jene Gedanken in zusammenhângende Dar- 
stellung zu bringen, die seit den ersten Eindrücken des orien- 
talischen Lebens mich fortwàhrend besehâftigt hatten. Ich 
habe hierüber mehr nachgedacht als gelesen und geschrieben, 
und so kam es, dass, als ich die Arbeit begann, ich sie in 
verhâltnissmâssig kurzer Zeit auch vollendet hatte. Das Bild, 
welches ich entwerfen wollte, stand bereits fertig vor meinem 
Geiste, bevor ich die Feder ergriff, um es zu zeichnen. Aller- 
dings ist die Ausführung nur eine unvollkommene Copie des 
mir vorschwebenden Idéales und ich môchte es nicht unter- 
lassen, diesen Mangel des Werkes selbst zu bekennen; doch 
hoffe ich in einigen Fragen nicht blos Neues, sondern auch 
selbststândig Gedachtes zu Tage gefôrdert zu haben. 

Es sollte keine politische Geschichte des Islams werden; 
denn eine solche besitzen wir schon. Es sollte keine Ge- 
schichte der Cultur werden — um eine solche zu schreiben, 
ist der Orient nicht der Ort; denn seine literarischen Schâtze 
muss man jetzt auf den grossen europâischen Bibliotheken auf- 
suchen. Ich wollte nur eine Geschichte der herrschenden 
Ideen geben; denn diese enthàlt, wenn ich mich nicht tâusche, 
das, was bisher fehlte, nâmlich den Schlüssel zum Verstând- 
niss des religiôsen und socialen Systems des Islams. Es wird 
hiemit ein weiter Ueberblick gewâhrt ïiber aîles, was der Is-< 
lam Grosses und Denkwürdiges geleistet hat, und ge- 
wissermaassen die Bahn erôânet zu einer Culturgeschichte 
der mohammedanischen Vôlker. Allerdings ist in diesem Ge- 
mâlde manches nur angedeutet, was ich gern ausgefûhrt hatte ; 
allein in meiner Abgeschiedenheit musste ich mir enge Gren- 
zen vorzeichnen, der Zukunft es anheimstellend , ob es mir 
vergônnt sein werde, spâter hierauf zurückzukommen, 

Das religiôse und das politische Gebiet sind es, wo stets 
die herrschenden Ideen am nachhaltigsten und wirksamsten 
sich zu erkennen geben. Denn nichts berührt mehr die hei~ 
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ligstea Gefühle und die theuersten Ueberzeugungen der Meu- 
schen, als Religion und Staat, welche beide eben nur Wir- 
kungen derselben Ursache, verschiedene Formen desselben 
Gedankens sind. Hiernach zerfallen die herrschenden Ideen 
in religiôse und politische. Da aber der Islam das altsemiti- 
sche theokratische Princip bis zur âussersten Grenze ausge- 
bildet hat, so greifen diese beiden Ideenkreise fortwâhrend in 
einander und ergânzen sich wechselseitig. Iliebei gerietlien 
sie auch vielfach in Widerstreit. 

Auf religiôsem Gebiete ist es der Gottesbegriff, auf poli- 
tiscliem die Staatsidee, welche aile anderen an Wichtigkeit 
übertreffen. An den Gottesbegriff knüpfen sicli eigenthüm- 
liche Vorstellungen über das Verhàltniss des Menschen zu 
Gott und über die Vermittelung zwischen beiden durch Got- 
tesgesandte, durch Propheten, welche die himmlische Offen- 
barung zu verkünden beauftragt sind, und hieraus entstand 
eine hochst originelle Anschauung von der Prophétie und Of- 
fenbarung. Aus der Staatsidee flossen dann die Theorien 
über die ïhronfolge und über die geistliche und weltliche 
Souverânitât (Imamat). 

Hiernach zerfâllt die vorliegende Arbeit in drei Bûcher, 
wovon das erste die Gottesidee, das zweite die Prophétie und 
die Offenbarung, das dritte die Staatsidee mit ihren Verzwei- 
gungen zum Gegenstand bat. Diescn drei Ilauptgedanken 
lassen sich aile Erscheinungen der islamischen Cultur tinter- 
ordnen. 

Der Gottesbegriff und die Auffassung der Prophétie rufen 
zuerst den Kampf ins Leben zwischen Religion und Philoso- 
phie, zwischen unbedingtem Glauben und freiem Denken. 
Merkwürdig sind in dieser Beziehung die Erscheinungen in 
der Geschichte des Islams und überaus lehrreich auch für die 
Geschichte der abendlândischen Cultur. Wenn wir im Islam 
dieselben Kâmpfe sehen, welche Europa durch Jahrhunderte 
bewegten und noch jetzt bewegen; wenn wir dort dasselbe 
hartnàckigç Ringen beobachten zwischen der Partei des abso- 
luten Gl^ftbens und jener der freien Forschung, zwischen 
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Religion und Philosophie, so werden wir schwerlich anders 
diese Erscheinung uns erklâren konnen, als indem wir aner- 
kennen, dass dieser Widerstreit in der Natur des menschlichen 
Geistes tief begründet, dass er historisch nothwendig sei. 
Beide Geistesstrômungen müssen bestehen; denn ihr Zusam- 
menstoss fordert und krâftigt das geistige Leben. Wir wer- 
den aufhôren müssen, je nacli dem Parteistandpunkte, den wir 
einnehmen, die Bestrebungen der Einen oder der Anderen zu 
verdammen oder zu lobpreisen; denn beide Richtungen sind 
gleich berechtigt und haben Anspruch auf unsere vollste An- 
erkennung, so larigo der Streit beiderseits mit sittliehen Mit- 
teln und in Ueberzeugungstreue geführt wird. Der Orient 
zeigt uns eben dieselben Meinungsversehiedenheiten zwischen 
Conservativen und Liberalen, zwischen Réaction und Fort- 
schritt, wie wir in der modernen Sprachweise zu sagen pfle- 
gen oder zwischen Sonniten und Mo> taziliten, wie die Arabcr 
vor tausend Jahren es nannten. 

Das Geistesleben der Vôlker braucht cine solche fortwâh- 
rende Ebbe und Fluth der Ideen; denn oline diese entgegen- 
gesetzten Bestrebungen, ohne die durch ihren Kampf hervor- 
gerufene Bcwegung würde die Cultur vcrmuthlich stillgestan- 
den sein oder doch nur einseitig sich entfaltet haben, wie dies 
in der ersten Ilâlfte des Mittelalters in Europa der Fall war, 
und wie es im Oriente geschah, als die freisinnige Partei der 
Orthodoxie erlag und hiemit eine Léthargie der Geister die 
Yôlker des Islams umfing, deren Wirkungen fast bis in die 
Gegenwart herein fortgedauert haben. Mit dem Siégé der 
Orthodoxie kam die Religion zur Alleinherrschaft, eine Reli- 
gion, die nicht die beste war. Es erfolgte im Osten das, was 
in Europa hâtte eintreffen müssen, wenn die deutsehe Refor- 
mation unterlegen wâre, oder wenn sie vollstândig gesiegt 
hâtte. Das eine wie das andere würde walirscheinlieh der 
Cultur. gleich verderblich geworden sein. Den Beweis hiefür 
haben wir in der Religionsgeschichte des Islams; sobald die 
siegreiche Partei keinc Gegner mehr zu bckâmpfcn hat, vcr- 
kümmert sie; ihr Verfall beginnt von dem Augenbliek an, wo 
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sie sich der Ruhe hingiebt, um die Früchte des Sieges zu ge- 
niessen. Dasselbe Gesetz herrscht aueh im physischen Leben. 
Die Muskeln müssen angestrengt werden, um die Fülle ihrer 
Kraft zu bewahren. Stillstand ist soviel als Tod. 

Enge hiemit zusammenhângend ist die Staatsidee des Is- 
lams. Ursprünglich eine religiôse Verbriiderung, niachten die 
Umstânde bald aus der Gemëinde der Moslimen eine grosse 
Association zu gemeinsamen Raubzügen. 

' Nur allmalig entstehen geregelte Staatsformen, zuerst ein 
Wahlreich, docli mit Beriicksichtigung des altarabischen Se- 
nioratsrechtes. Dagegen erhebt sich die Partei jener, welehe 
die Erblichkeit des ïhrones vertreten. 

Des neuen Staates Macht ist am grôssten in derselben 
Epoche, wo der Strcit zvviselien bedingungslosem Glauben und 
freiem Denken noch unentschieden ist und die geistige lieg- 
samkeit am lebhaftesten sich geltend maeht. Mit dem Siégé 
der orthodoxen Partei gelangen die Theologen zur Ilerrsehaf't. 
Immer machtloser werden die Chalifen und halten sich nur 
melir durch fremde Soldner, aus denen sie eine Pratorianer- 
Leibwache sich bilden. Allmalig vermindert sich aber das 
Ansehcn der Hiérarchie; aus dem Volke geht unter der Huile 
des Heiligcncultus eine moralische Reaction hervor, gerichtet 
gegen die Verderbtkeit der herrschenden Geistlichkeit ; der 
pantheistische Sufismus untergrâbt den Islam zwar langsam, 
aber desto sicherer; der morsche Chalifenthron stïirzt unter 
den Schlâgen der Mongolen und an die Stelle des Chalifates 
tritt das erbliche Sultanat. Es entstehen allenthalbp^ Militar- 
staaten. Das hierarchische Elément büsst nacji und nacli den 
wichtigeren Theil seiner Machtvollkommetthèiten ein, und so- 
wie frülier die Unterordnung der weltlichen Macht unter die 
geistliehe der leitende Gedanke des islamischen Staatsrechtes 
war, so tritt jctzt die Idee der unumschrânkten Gewalt des 
Sultans, also der Staatshoheit ïiber die Hiérarchie, der .Unter- 
ordnung der geistlichen Autoritat unter die weltliche, immer 
deutlicher hervor und stützt sich das Sultanat hierbei vorzüg- 
lich auf das Iîeer. In dieser Phase der IJmgestaltung befin- 
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den sich noch jetzt die meisten Staaten des Islams, darunter 
die zwei grôssten: Persien und das Osmanenreich. 

Meine Darstellung hatte eigentlich mit dem Chalifate ab- 
geschlossen werden sollen ; denn das Sultanat, die Epoche der 
neuislamischen Staatenbildung erfordert eine weit lângere und 
eingehendere Behandlung als ich zu geben im Stande war. 
Es müsste hiezu niclit blos die Geschichte des Osmanenreiches, 
sondern auch jene Persiens, der indisch-mohammedanischen 
Dynastien, der Scherife von Mekka, der südarabischen Herr- 
scher, endlicli der afrikanischen Fürstengeschlechter — mit 
einem Wortc die Geschichte aller nach dem Sturze des Cha- 
lifates entstandenen Dynastien verglichen und kritisch behan- 
delt werden. Es felilen aber hiefür zuin Theil nicht blos ein- 
gehende Monographien , sondern auch die vielen werthvollen 
Arbeiten, die hierüber ans Licht getreten sind, blieben mir 
unzuganglich. Aus diesein Grunde musste ich mich darauf 
beschrânken, nur einige allgeineine Andeutungen zu liefern zur 
Charakteri8tik der Umwandlung, welche der Islam mit dem 
Sultanat erfulir. 

Hiemit beginnt die neuere Geschichte des Islams, welche, 
sicher eben so lehrreich, wie die altéré, einer von ahnlicbem 
Standpunkte ausgehenden Bearbeitung noch entgegensieht. 

Galatz, am 15. Januar 18G8. 


Der Verfasser. 
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Erstes Bucli. 

Gottcshcgriff des Islams. 


I. Heidenthum und Islam. 

Niclits steht mit dcr Vôlker geistigcm und sittlichem Fort- 
sckritte in innigercm Zusammenhange, als die Vorstellung von 
dem Gôttlichen. Durch ihre ganze Culturgeschichte hin zieht 
sich eîn bald hellerer, bald matterer Widerschcin dieser Idee. 
Je melir ein Volk der geistigen lteife sicli niihert, desto schiirfer 
tritt aucli das Streben hervor das Gôttliche, das Unendliche in 
abstrakterer Fonn zu begreifen und von jenen menschenahn- 
lichen Bildern zu reinigcn, womit rolie Vôlker stets iliren Got- 
tesbegriff zu umgeben pflegen. IhrGott, anfangs kaum mehr 
als ein durch aberglâubische Vcrehrung verklartes Menschen- 
bild, verliert allmalig seine Menschenâhnlichkeit und wird nach 
und nach das Idéal dessen, was seine Verehrer als das Macli- 
tigste., und Erhabenste zu betrachten gewohnt sind. Allerdings 
bfcsteht auch in dieser Ausbildung des Gottesbegrifles eine 
Grenze, die der menschliche Geist niininer überschreiten kann, 
So kommt es, dass, trotz eines wesentlichen Unterschicdes in 
der intellectuellen Entwicklung, der Gottesbegriff des Islams 
zur Zeit seiner Bliithe an Reinheit nieht hinter dem zurück* 
steht, welcher gegenwârtig in den Landern herrscht, wo mil 
dem Christenthum die Civilisation ihre schônsten Triumphc 
feiert. Es'ist sogar in gewisser Beziehung (|ie Gottesidce des 
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Islams reiner, als die vieler cliristlieher Schriftsteller, denn sie 
entwickelt den monotlieistischen Gedanken mit grôsserer Schârfe 
und , wenigstens in dieser Richtung , ungetriibt von kirchlichen 
Dogmen *). 

Hingegen lâsst sich in absteigender Reihe eine lange Kette 
von verschiedenen Entwicklungsphasen derselben Idee verfol- 
gen. Zwischen der rolien, aberglâubischen Furcht des Wilden 
vor einer unbekannten, unsiclitbaren, allenthalben ins Menschen- 
leben gewaltig eingreifenden Macht bis zum sicheren Bewusst- 
sein des Denkers von der Nothwendigkeit eines hochsten Ur- 
grundes der Erscheinungen, liegt eine vieltausendjahrige Période 
mensclilicher Geistesarbeit. 

Dass die Semiten diese Bahn nur allmalig durchmessen 
liaben, ist kaum zu bezweifeln; sie liaben aber nicht mit dem 
Monotheismus begonnen , sondern damit geendet. Wol erreich- 
ten sie dicses Ziel frïiher als andere Yôlker, und unter den Se- 
miten waren es wieder die Hebrâer, welche am ersten sich zur 
monotheistischen Auffassung emporschwangen ; — dio Araber 
gaben ihr im Islam die vollste Entwicklung. 

Yor Mohammed herrschte bei ihnen Vielgotterei, doch war 
sie wesentlich verschieden von dem Polytheismus der Arier. 
Die Analyse der âltesten arischen Gôtternamen stellt den Be- 
weis lier, dass sie fast durchwegs auf Sprachwurzeln sich zu- 
rückfûhren lassen, die von Naturerscheinungen entlehnt sind, 
wâlirend hingegen die semitischen Gotternameil auf Sprach- 
wurzeln beruhen, welche eine abstrakte Idee des Herrschens, 
der Macht, des Bcsitzes oder des absoluten Seins in sich 
schliessen 2 ). 

Wahrend der Kampf der Elemente und der scheinbar in 
stetem Widerstreit begriffenen Naturkrâfte die Arier zur An- 
nalnne einer Mehrheit der obersten Mâchte führte, war die 
Auffassung der Semiten stets die entgegengesetzte. Sie war, 
so zu sagen, mehr monarchisch und erkannte schon sehr früh 
eine hôchste Gewalt an, der ailes untergeordnet war, welcher 
unbedingter Geho^sam geleistet werdcn musste. Dies ist der 
El oder Eloah êér Hebrâcr, der Allah oder Ilâh der Araber. 
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Wenn nâmlich die Etymologie nieht trügt, so ist dieses Wort 
auf eine altsemitische Wurzel zurückzuführen , die in ihren 
mannigfaltigen Verzweigungen den Begriff des Heiligen, Un- 
verletzlichen enthâlt und wahrscheinlich aueh mit der Bezeich- 
nung zusammenhângt, die im Altarabischen der Sonne gegeben 
ward (ilâhah, olâhah, alâhah) 3 ). 

Die allgemeinste Form des Gottesdienstes bei den Arabern 
war in der That, wie sie selbst überliefern, die Anbetung der 
Gestirne, besonders der Sonne, und Spuren dieser alten Re- 
ligion haben, wenn Palgraves Beobachtungen richtig sind, noch 
bis in die Gegenwart bei den Beduinenstâmmen des inneren 
Arabiens sich erhalten 4 ). Der Koran untersagt daher auch 
mit besonderem Nachdruek die Anbetung der Sonne und des 
Mondes : 

„Von Seinen Wunderzeichen sind die Nacht und der Tag 
und die Sonne und der Mond; werf't euch aber nieht anbetend 
nieder vor der Sonne noch vor dem Mond, werfet anbetend 
euch nieder nur vor Gott, der jene erschuf — wenn ihr Sei- 
nem Dienste euch widmen wollt c; (Sur. 41 v. 37). 

An die Verehrung dieser beiden Gestirne knüpfte sich 
nothwendiger Weise die verschiedener anderer Himmelskôrper, 
als niederer Gôtter, wie dies ausdrücklich für eine betrâcht- 
liche Anzalil arabischer Stâmme feststeht*), und weiters die 
Anbetung einzelner lokaler Schutzgeister, Genien und Stamm- 
idole; dann auch heiliger Steine und Baume**), ja selbst ein- 
zelner Thiere, wie namentlich der Schlange, die den Namen: 
ilâhah d. i. Gôttin führte, vielleicht als Symbol der Sonne. 

Der Araber fasst die Sonne wie wir als weibliches Wesen 
auf und überhaupt sind seine Gottheiten, wenigstens bei den 
nordarabischen Stàmmen, der Mehrzahl nach weiblich, wie 


*) Vgl. Krehl: Yorislam. Religion, S. 8, 9. Osiander: Zeit- 
schrift der 1). M. G., X, 61 ff. 

**) Dàt anwât, _dât arrikà r sind die Namen solcher Bâuine. Vgl. 
Kremer: Aegypten, I, 152. 
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Lât, r Ozzà, Mamih*) **). Dieser Begrifï eines hôchsten Wesens, 
dem aile andcrn niederen Gottheiten ebenso untergeordnet seia 
sollen, wie der Sonne die G estime, führte allmalig zur Ablô- 
sung des Gottesbegriffes von jedem Zusammenhang mit einem 
sichtbaren Symbole und ermôglichte' so die Ausbildung der 
Idée von cinein einzigen liôchsten Allah 5 ). Das schon in 
früher Zeit in Arabien eingedrungene Judentlmin mag viel 
hiezu beigetragen haben und von den wenigen Stâdten, vor 
allen von Mekka und Medyna, verbreitete sich die noue Idee 
inuner allgemeiner auch unter den Beduinenstammen 6 ). In 
Jemen, wo ganz andere Zustânde, als in Nordarabien herrsch- 
ten, ging trotzdem eine âhnliche Uimvandlung vor sich. Das 
Judenthum iibte dort im Süden einen noch viel entscheiden- 
deren Einfluss ans, als im Norden der Ilalbinsel und es er- 
scheint auch der Naine der hôchsten Gottheit in der mit dem 
Hebraischen ganz identischen Form: El sowol in altcn Genea- 
logien, als auch auf himjarischen Inschriften, die, insofern sie 
aus Marib stammen, in ein schr liohes Alterthum zurück- 
reichen 7 ). 

Zur Zeit Mohammeds liatte die Idee eines hôclistenWesens 
schon in vielen Gemiithern mit iiberzeugender Kraft sich fest- 
gesetzt und war auch unter den Nomadenstainmen nicht un- 
bekannt geblieben. Dies kann um so weniger überraschen, 
als die Kaaba, Mekkas heiliger Tempel, schon viele Jahrhun- 
derte vor Mohammed das gemeinsaine Ileiligthum einer grossen 
Confôderation nordarabischer Hirtenstâmme war**), wo sie 
sich zu jahrlichen Festen versammelten und bei diesem Anlass 
sowol Waaren- als Ideenaustausch pflogen. Es konnte also 
Mohammed immerhin den Versuch wagen, die schon für eine 
monarchische Auffassung gestimmten Gemüther seiner Lands- 
leute zur Anbetung des einen Allah mit Beseitigung aller 
niederen Gotter aufzurufen. In Mekka hing das Wohl der 

*) Korun Sur. 53, 19. Sur. 37, 153. 

**) Sprenger: Das Lebun und die Lehre des Mohammed, II, 
9, 10. 
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Stadt von der Aufrechthaltung der alten religiôsen Gebràuche 
ab — in der Kaaba selbst waren ja einige hundert Idole auf- 
gestellt, wahrsçheinlich als Reprâsentanten der von den ein- 
zelnen verbündeten Stâmmen verehrten Schutzgôtter. Es 
konnte daher sein Versuch dort nicht gelingen; aber in Mc- 
dyna fand er einen fur die rein monotheistische Lehre vie! 
empfânglicheren Boden. Jüdische Coionien hatten dort ihm 
die Bahn geebnet und auch christliche Ideen, aus welehen die 
Sekten der Hanyfen und Rakusier hervorgingen , môgen das 
ihrige liiezu beigetragen haben*). 

Nach mehrjâhrigen blutigen Kâmpfen gelang es Moham- 
med, ganz Arabien zu seiner neuen Lehre zu bekehren. 

Die Gottesidee Mohammeds entwickelte sich schrittwcise 
und wir kônnen ihre Entstehungsgeschichte mit annâhernder 
Sicherheit im Koran verfolgen. In den àltesten Stücken sei- 
ner Offenbarungen steht er noch unter dem Einfluss der heid- 
nisehen Anschauung, wo Allah eigentlieh nur die lïôchste 
Person im Kreise einer zahlreichen Gôtter- und Genienver- 
sammlung ist. Er nennt in dieser ersten Période fast niemals 
den Namen Allah, sondern bedient sich des Ausdruckes Rabb, 
der Herr oder Rabby, mein Ilerr, wie dies auçh schon im arabi- 
schen Alterthume gebrauclilich war (Sur. 9 G, l — 3 eines der 
àltesten Stücke). In einem etwas spâteren Stiicke nennt er 
seinen Ilerrn den Ilerrn der Welten (Sur. 69,43, 81,29); er ist 
der Herr des Orients und des Occidents, es gibt keinen Gott 
ausser ihm (Sur. 73,9). Gott ist der Erhabene, der Schôpfer, 
der Ordner, welcher ailes lenkt, wclcher die Weide liervor- 
ruft und verdorren lâsst (Sur. 87, 1 — 5 ). Dies letztere Bild er- 
innert an die ersten Jugendeindrücke Mohammeds, da er als 
armer Waisenknabe die Schaafheerden seiner reichen Mitbür- 
ger in den Felsenthâlern von Mekka hütete. 

Gott gibt Leben und Tod, er hat die Mensehen zu Paa- 
ren, Mann und Weib, erschaffen, er auferweckt die ïodten, 


*) Sprcnger: D. L. M., I, 43, 7 b 
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er verleiht Zufricdenheit und Iteiehthum, er ist derllerr desSirius 
(Sur. 53, 45 — 50) *). Seine S trafe ist eine schmerzliche (Sur. 15,50)* 
Er hat Rimmel und Erde nach einern ewigen Plane geschaffen. 
(Sur. 15, 85). Er ist der Herr der Himmel und der Erde und 
dessen, was zwisehen beiden; es giebt keinen Gott ausser ibm, 
er giebt Leben und Tod (Sun 44, 7). Er weiss ailes, was im 
Himmel und auf Erden gesprochen wird; er hôrt und weiss 
ailes (Sur. 21,4). Sein Àngriff ist heftig. Er bringt ailes her- 
vor und fûhrt es wieder in Nichts zuriick. Er ist nachsichtig 
und liebevoll, der Ilerr des glorreichen ïhrones (Sur. 85, 12 — 15). 

Trotzdem batte Mohammed in der ersten Epoche sei- 
nen Gottesbegriff noch so wenig festgcstellt , dass er (im 
Jahre 6H>) die drei Gôttinnen Lât, r Ozzh und Manâh* als 
crhabene Wesen (gharânik), deren Fiirsprache bei Allah erhôrt 
werde, anerkannte**). Schnell aber fiihrte ihn sein richtiges 
Gefïihl von diesem Irrwege zurück, er widerrief nicht nur das 
übcr die drei Gôttinnen Gesagte, sondcrn betontc auch von 
nun an die reine monotheistische Lchre viel schârfer als früher: 
„es giebt keinen Gott ansscr Allah, ailes vergeht ausser ihm 
(Sur. 28, 88). Allah hat keine Tôchtcr (Sur. 53, 2l), Allah, wel- 
cher Himmel und Erde besitzt, wird es denen, die Bôses ge- 
than, vergelten, und auch die Guten mit Gutem belohnen 
(Sur. 53, 32). Er steht in keiner Verwandtschaft mit dem Gin- 
nengeschlecht 44 (Sur. 37, 158). 

Die monotheistische Idee aber fasste er in dem folgenden 
Glaubensbekenntniss zusammen, welches von seinem erst da- 
mais ganz sicher abgeschlossenen Ringen nach Gotteserkennt- 
niss Zeugniss giebt und von nun an die unersehütterliche Grund- 
lage seiner Einheitslehre bildet, auf der das ganze Gebâudc 
des Islams ruht: 

Sprich: Er ist der Gott — einer, Gott, der Ewige, er 


*) Es ist (lies direct gegen jene gerichtct, die den Siriusstern 
anbeteten, wic dics vont Stamme Kais r Ailàn iiberliefert wird. Krehl: 
Vorislam. Relig. d. Arribcr, 24. 

**) Spreiiger: I). L. M., II, 1 G, 17. 
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zeugt nicht und wird nicht gezeugt, und niemand ist ihm 
gleich (Sur. 112)*). 

Es folgt nun im Seelenleben des arabischen Propbctcn ein 
Zeitabschnitt, wo christlicher Einfluss sich in überwicgender 
Weise geltend machte und sein Gottesbcgriff liiedurch einige 
vorübergehende Modifieationen erlitt. In dieser Epocbe be- 
dient er sich des wahrscheinlich aus einer christlichen Liturgie 
entlehnten Naraens Rahmân, den er anfangs im christlichen 
Sinne gcbrauchte, utn den Erloser zu bezeichnen. Aus der- 
selbcn Quelle erhielt er auch < Kenntniss vom heiljgcn Geist 
und lief hiedurch fur eine kurze Zeit Gefahr, in die christlichc 
Trinitâtslehrc zu verfallen **). Bald aber gewahrte er den 
Fehltritt und machte ihn gut, indem er den Ralmiân und den 
(heiligen) Geist mit Allah verschmelzte. „Âlluh oder Ralmiân 
ist dasselbe, auf Gott passen aile schonen Namen (Sur. 17, no). 
Rahmân ist auf den Thron gestiogen, ihm gehort, was auf 
Erden und im Himmel. Es giebt keinen Gott ausser ihm 
(Sur. 20,4, 5). Gesegnet sei Er (Rahmân), welcher das Firma- 
ment zu Burgen (die zwôlf Zeichen des Thierkreiscs) cingc- 
richtet liât und der darin eine Leuchte und den erhcllendcn 
Mond gesetzt liât (Sur. 25, 62). Rahmân ist der Ilcrr der 
Himmel und der Erde“ (Sur. 78, 37). 

Nachdem er so das Trinitâtsdogma gewandt umgangen 
hatte, cntwickelte er ferners nur die Einheitslehre und dics 
mit meistens langercn Seliilderungen von Gottcs Allmacht und 
Weisheit. ,,Und verrneidet Irrlehrcn, eucli als Ilanyfc gegen 
Allah erweisend, ohne ihm et was beizugesellen. Wer dem 
Allàli ein Wesen beigesellt, ist wie einer, der vom Himmel herab- 
fâllt und den die Vôgcl aufschnappen oder der Windan einen 
wildfremden Ort hin verweht (Sur. 22, 31,32). Er liât euch die 


*) Iii dieselbe Période fâllt aach wol die erstc Spur der spiiter 
so arg missdeuteten Lehrc von der gottlichen Vorherbestiimniing 
(Sur. 76, 30, 31. Sur. 29, 20). 

**) Vgl. Sur. 78,38, wo der heilige Geist und die Engel dem 
Rahmân untergeordnet werden (Sur. 16, 104, 19, 17). 
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Nacht und den Tag, die Sonne und die Sterne dienstbar ge- 
macht, indem sie Seinen Befehlen gehorchen *). — Darin liegen 
wahrlich Zeichen für nachdenkende Menschen (Sur. 16, 12). Er 
besitzt die Schlüssel der Geheimnisse, die niemand weiss als 
er. Er weiss, was auf dem Lande und im Meere ist, kein 
Blatt fâllt vom Baume ohne sein Wissen, und es liegt kein 
Samenkorn im dunklen Schooss der Erde, und es giebt nichts 
trockenes noch feuchtes, das nicht in einem unbezweifelten 
Bûche aufgezeichnet stünde (Sur. 6, 59). Âllâh hat euch Ge- 
zelte zur Wohnung gegeben und Thierhâute, Gezelte zu 
machen. Ihr findet sie leicht, wenn ihr aufbrecht und wenn ihr 
sie aufschlagt. Und er hat euch Wolle und Kameelhaare zum 
eigenen Gebrauche und als Handelsartikel beschert (Sur. 16,82). 
Gott gehôrt der Orient und der Occident; wo ihr auch immer 
euch hinwendet, dort ist das Angesicht Gottes ; denn Gott ist 
umfassend, allwissend (Sur. 2,109). Allâh — es giebt keinen 
Gott ausser ihm, dem Lebendigen, dem Unverânderlichen u 
(Sur. 3, 1). 

Der Gottesbegriff des arabischen Propheten lâsst sich 
aus diesen Bruchstücken deutlich erkennen; er beruht theils 
auf jüdischen, theils auf christlichen Anschauungen. Seine 
Auffassung der Gottheit war weniger auf das Wie derselben, 
als auf ihr Sein oder Nichtsein gerichtet. Wâhrend er daller 
sich erschôpft mit Beweisen fur das Sein der Gottheit, fâllt 
es ihm nicht ein, über das Wie Untersuchungen anzustellen. 
Durchdrungen von der Ueberzeugung der Einheit Gottes, er- 
scheint ihm ailes andere als Nebensache und findet er es ganz 
natürlich, seinem Gotte aile môglichen schônen Eigenschaften 
und Epitheta beizulegen, darunter auch viele rein menschliche, 
wie das Hôren, Sehen, Sitzen, Greifen, selbst Hânde und 
Gesicht. Die Naturmenschen, denen er seine Lehre vortrug, 
fanden nichts anstôssiges darin, hingegen beutete ein spitzfin- 
diges und theologisch streitsüchtiges Zeitalter bald nach sei- 


*) Diese Stelle ist gegen den Sonnendienst gerichtet. 
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nem Tode diese Schwâchen in umfassendster Weise aus. Aber 
aïs wahre Brandfackeln der scholastischen Polemik wirkten 
einzelne Stellen des Korans, welche sich auf die Willensfrei- 
heit und Vorherbestimmung bezogen. Hieher gehôrt folgende 
Stelle: „Aber ihr kônnt nicht wollen, es sèi denn, dass es 
Allah will, denn Allâh ist wissend und weise. Er fuhrt, wen 
er will, in seine Gnade ein; fûr die Ungerechten aber hat er 
eine peinliche Strafe bereitet u (Sur. 76,30,31). 

Obwol Mohammed, wo immer er seine eigenen Emphn- 
dungen ausdrückt, besonders in der frühesten Période seines 
Wirkens die Freiheit "des menschlichen Willens anerkennt, so 
zog man doch in den nâchsten Jahrhunderten, als die religiôse 
Bewegung des Islams ihre grôsste Stârke erlangt hatte, Schlüsse 
aus einzelnen Koransstellen , an die der Prophet wol nie ge- 
daeht hatte. Vor allem waren es der Gottesbegriff, die 
menschliche Willeüsfreiheit, die Gnadenwahl und die érigé da- 
mit zusammenhângende Prâdestinationstheorie, welche die Gei- 
ster in Anspruch nahmen*). 


IL Die religiosen Sekten. 

Es lassen sich viele Stellen zu Gunsten der Lehre von 
der Gnadenwahl und der Prédestination im Koran nachweisen, 
doch eben so auch fur das Gegentheil. Weder die eine noch 
die andere Idee ist von Mohammed als Théorie durchgeführt 
worden. Beides unternahm die nâchstfolgende Génération. 

Es hatte sich der Islam über weite Lânderstrecken aus- 
gedehnt, wo überall schon alte Culte bestanden, so in Aegyp- 
ten und Syrien das Christenthum , in Persien der Parsismus 
und in Jemen ein altes Heidenthum gemischt mit Christen- 
thum und Mosaismus. Die Moslimen wurden durch die Be- 
rührung mit den unterworfenen Vôlkern angeregt, nicht blos 
ihr Religionssystem theoretisch auszubilden, sondern auch 


*) Sprenger: I). L. M., II, 308. 
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dogmatisch zn begründen. Man sammelte zu diesem Behufe 
mit grossem Eifer die mündlich überlieferten Worte des Pro- 
pheten; die im Verkehr mit seinen Zeitgenossen bei verschie- 
denen Gelegenheiten gethanen Aussprüche, sein Verhalten in 
den mannigfaltigsten Lagen des Lebens; ailes das, ward von 
seinen Y erehrern in frommer Erinnerung -bewahrt (sonnah); 
die Aussprüche und Handlungen seiner ersten Nachfolger 
(âtâr) wurden nicht weniger als Richtschnur fur die spâteren 
Geschlechter betrachtet, und die grosse Mehrzahl der Moslimen 
sah in der genauesten Befolgung dieser Satzungen und Bei- 
spiele ihr Heil in diesem und ihre Seligkeit im zukünftigen 
Leben. Diese orthodoxe Majoritât gab sich bald selbst den 
Namen: Ahl assonnah walganmah d. i. Befolger der Sonnah 
und der orthodoxe» Lehre. Eine kleinere, jedoch âusserst 
regsame Minderzahl konnte sich dem Einflusse der fremden 
Religionsideen und der geânderten politischen Lage nicht ent- 
ziehen und so entstanden die religiôsen Sekten. Der Kampf 
der Orthodoxen mit diesen führte zur Ausbildung der Dialek- 
tik, die Anfangs plump und unbeholfen, spâter aber mit grosser 
Meisterschaft gehandhabt ward und schliesslich jene Disciplin 
ins Leben rief, die f Ilm alkalâm d. i, scholastische Théologie 
genannt ward. 

Der Einfluss des Christenthums , dem das Ueberwuchern 
gnostischer Lehren jeden frischen Lebenssaft entzogen hatte, 
âusserte. sich, wie es scheint, vorzüglich durch Befôrderung 
der ascetischen Richtung, die im spâteren Islam eine hôchst 
bedeutende Entwicklung fand. Yiel folgenreicher hingegen 
war für die Sektenbildung der Parsismus und das in Jemen 
tratz der kurzen abessynisch-christlichen Herrschaft fest be- 
gründete Judenthum. 

Der Yerfasser der âltesten arabischen Religionsgeschichte, 
der gelehrte Ibn Ha zm aus Cordova 8 ) schreibt (um das Jahr 
450 H. 1058 Chi) wie folgt: Der Grund, wesshalb diese 
Sekten sich aus der Gemeinde deà Islams ausschieden, war 
folgender: Die Perser besassen früher ein ausgedehntes Reich 
und grosse Macht über aile Yôlker sowie ein solches Selbst- 
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bewusstsein v dass sie sich selbst die Freien (die Edlen) und 
die Abnâ (die Sôhne) nannten, und somit aile anderen Natio- 
nen als ihre Sklaven ansahen. Als nun ihre Macht zusammen- 
brach und zwar durch die Hânde der Araber, welche sie als 
die letzte der Natioîien zu betrachten gewohnt waren, erbit- 
terte sie dies in hohem Grade und sie fuhlten die Schmach 
doppelt schwer. Sie nahmen zu wiederholten Malen den 
Kampf gegen den Islam auf, aber jedesmal liess Gott die ge- 
rechte Sache siegen*). Ihre Râdelsführer waren Sinbâd, 
Ostâsys, Mokanna’, Bâhek und andere. Schon früher hatten 
r Ammâr, der den Beinamen Chaddâsh fûhrt, sowie Abu Mos- 
lim dasselbe Ziel verfolgt. Aber sie sahen, dass die List am 
besten ihrem Zwecke diene. Sie traten in grosser Zahl zum 
Islam über. Indem sie eine ausserordentlicihe Yerehrung fur 
die Familie des Propheten an den Tag legten und das gegen 
Aly begangene Unrecht in den schwârzesten Farben malten, 
gewannen sie das Vertrauen jener, die zur Opposition sich 
hinneigten, fùhrten sie dann auf immer weitere Irrwege, bis 
sie dieselben gânzlich dem Islam entfremdet hatten. So pre- 
digten sie den Glauben an einen erwarteten Messias, den sie 
Mahdy nannten; andere erkannten jeden, der sich als Prophe- 
ten ausgab, dafur an und desgleichen mehr u **). 

Der erste Schlag, welcher gegen den Islam geführt ward, 
kam aber von einem südarabischen Juden Namens Abdallah 
Ibn Saba\ der den Beinamen des Himjaren trâgt, was wol zu 
dem Schlusse berechtigt, dass schon seine Yorfahren in Jemen 
sich niedergelassen hatten. Nach Ibn IJazm und spâteren 
Autoren war *er einer der ersten, welche den Aufstand an- 
regten, der mit der Ermordung des Chalifen Osman endete ***). 


*) Die folgenden zwei Absatze sînd im Text verdorben ; ich 
restituire sie nach Makryzy, Chitat, II, 362. 

**) Kitâb almilal, fol. -203 verso. Man vergleiche hiemit die Stelle 
im Mawâkif, S. 349, 350. 

***) Ibn Hazm, fol. 204. 
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diesem Grande hielten sie den Hasan, spâter Scheich Hasan 
genannt, in hohen Ehren und pflegten ihm ihre Tôchter dar- 
zubringen, die in Gegenwart der Vâter und Mütter sich ihm 
hingaben. Die islamische Geistlichkeit veranlasste einen Kriegs- 
zug gegen diese Hekkâry-Stâmme, wobei ihr heiliges Grab 
zerstôrt ward ; doch wurde es spâter wieder aufgebaut. Layard 
hat eine recht hübsche Zeichnung. der malerisch gelegenen 
und stattlichen Kapelle des Scheichs f Aly gegeben, den die 
heute unter dem Namen Jezydy bekannte kurdische Religions- 
gemeinde als ihren Propheten, ja fast als ikren Gott verehrt. 
Noch jetzt singen sie heilige Lieder zu seinen Ehren. Der 
einzige bekannt gewordene ihm selbst zugeschriebene Psalm 
ist entschieden pantheistischen Inhalts, wie folgende Strophe 
beweist, wo er sich als Gott erklârt: 

57. Und ich bin c Aly Shâmy, der Sohn des Mosâfir, 

58. Traun, der Allgnadige (Rahmân) bat mir Namen ertheilt, 

59. Den hiinmlischen Thron und den Sitz und die sieben (Hiimnel) 

und die Erde, 

60. lui Geheimniss meiner Erkenntniss ist kein Gott ausser ich 

selbst*). 

Im alten Babylonien ward noch im VII. Jahrhundert H., 
als der berühmte arabische Geograph Jâkut schrieb, im Dorfe 
§aimarah in der Nâhe von Bassora von den Dorfbewphnern 
emuMenseh als Gott angebetet 10 ), und der âgyptische Chalife 
Ilâkim, der im Beginn des V. Jahrhunderts H. sich als Gott 
verehren liess, wird noch in unseren Tagen von den Drusen 
als solcher betraehtet**). 

Diese altasiatische Idee erhielt neue Lebenskraft durch 
das tragische Ende Alys und seiner beiden Sôhne Hasan und 


*) Journal asiatique, série V, tome VI, p. 469. Auszug aus 
Makryzys Geschichte: Assoluk fy dowal almoluk. Layard: Babylon 
and Niniveh, II. Expédition, New -York 1853, S. 91. Vgl. über die 
Jezydys: Ritters Erdkunde, Theil IX. Westasien, S. 748 ff. Ueber 
die Aly Ilahy, vgl. Layard 1. 1. p. 216. 

**) Auch bei den Elkesaiten wurden die Nachkominen ihres Pro- 
pheten Elxai fast abgottisck verehrt. Sprenger: D. L. M., I, 35. 
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Ilosein, welches besonders in Irak ein tiefes Mitgefühl erregte 
Es tauchten neue Lehren auf , dass er der Messias oder ga 
eine Verkôrperung (avatâra) der Gottheit gewesen sei, wi 
Abdallah Ibn Saba’ lehrte, wie spâter die Nosairiten und Is 
hâkiten glaubten*). Schlaqe Betrüger beniitzten diese Rich 
tung der Geister. und gaben sich selbst fur Verkôrperungei 
der Gottheit aus. Durch Mohammeds Erfolg angeregt, er 
schienen Dutzende von neueri Propheten und was am meistei 
überraschen muss, jeder fand glâubige Seelen und eifrige An 
hânger. 

Unter diesen Stürmen von widerstreitenden Meinunge] 
und neu àuftauchenden Religionsideen, die grôsstentheils der 
Islam vollkommen fremd waren, drohte die Lehre Mohammed 
einem frühen Ende zu verfallen. Die rechtglâubigen Moslhne 
selbst waren in zwei grosse Lager gespalten, und wâhltei 
versehiedene , weit aus einander führende Wege. Die einei 
glaubten, die einzige Rettung liege in dem starren, unabweich 
lichen Festhalten am Worte Gottes im Koran und in der Ueber 
lieferung (Sonnah); diese waren die Àhl assonnah walgamaà 
d. i. die Anhânger der Ueberlieferung und der orthodoxe 
Lehre, Die anderen wollten den Islam befestigen durch Ver 
mittlung des Offenbarungsglaubens mit der Vernunft, die 
waren die Rationalistes ~ .des Islams , die Mo f taziliten. De 
Versuch misslang und die orthodoxe Lehre siegte durch r Ash 
ary. Mit dem fortschreitendeu Verfall des Chalifenreiche 
und dem Erloschen der arabischen Kultur nahm der Dogma 
tismus der herrschenden Kirche immer mehr starre und un 
verânderliche Formen an. Mit Ghazzâlys grossem Werk( 
betitelt: „Wiederbelebung der Religions wissenschaften u hôr 
so zu sagen, jede weitere Fortbildung des ReUgiojnssystemc 
des I^lanas» au£ Jede rationalistische Regung erstirbt und de 
Islam ist von nun an ein Organismus, der, Weil er nicht wei 
ter wachsen kann, still steht und langsam verwittert, Di 


*) Shahrustâny, I, 118, 171, 217, 218; die Anhânger derLehr 
der Incarnation hiessen: Holulijjah. 
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Lavamassen, welche die religiôse Begeisterung der ersten Jahr- 
hunderte in feurigen Strômen ausgeworfen hatte, erkalten, ver- 
steinern sich und fallen allmâlig in Trümmer, aus deren Rissen 
und Spalten allerdings noch manchmal hie und da einzelne 
Glutergüsse hervordringen. Um einem tief begründeten 
menschlichen Gefühle zu genügen, das nieht blos eine kalte 
Verstandesreligion, sondera auch eine Befriedigung des Ge- 
miithes erfordert, findet der Moslim nur mehr in ascetischem 
Hinbrüten oder sufischen Trâumereien seine Zuflucht, die in 
vieler Beziebung âhnliche Erscheinungen aufweisen, wie der 
Gnosticismus der christlichen Sekten. 

Nach Ibn Hazm sind die Hauptsekten des Islams folgende 
vier: Mo f taziliten , Morgiten, Chârigiten und Shy'iten. Die 
Punkte, worin sie von der Lehre der orthodoxen Gemeinde 
abwichen, waren verschieden. So hatten die Mo r taziliten be- 
sondere Ansicbten in Betreff der Einheitslehre von Gott (tau- 
liyd), dann über die Prâdestination, die Gottlosigkeit (fosuk), 
den Glauben (’ymân) und die Strafe nacb dem Tode (wa r yd); 
die Morgiten stellten besondere Lehrsâtze auf über den Glau- 
ben, den Unglauben und die Strafe naeh dem Tode. 

Die Chârigiten und Shy r iten hingegen legten den Haupt- 
werth auf die Fragen über das Imâmat d. i. die Souverânitât 
und gesetzliche Nachfolge im Chalifat; die ersteren vertraten 
noch besondere Ansichten in den Fragen über den Glauben 
und Unglauben sowie über die Strafe nach dem Tode*). 

Es hatten also die beiden ersten Sekten (Mo f taziliten, 
Morgiten) eine rein religiôse Richtung, wâhrend bei den zwei 
letzteren (Chârigiten, Shy f iten) die politische Seite mehr in 
den Vordergrund trat. 

In jenen bewegten Zeiten nahm jede politische Bestre- 
bung unverzüglich einen religiôsen Charakter an, gerade so 
wie in unseren Tagen bei der jetzt in Europa herrschenden 
Geistesstrômung jede religiôse Bewegung eine politische Be- 


f ) Ibn Hazui,. fol. 201 verso. 
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deutung erhâlt, man denke nur an Lamennais und Johannes 
Ronge. 

Was nun das Alter dieser vier Sekten anbelangt, so geht 
ans den erhaltenen Zeugnissen mit SicherKeit hervor, dass die 
Shy f iten und Chârigiten in der Zeit vom Jahre 25 bis 35 H. 
(645 — 655 Ch.) entstanden und zwar die ersten als treue 
Anhânger der Person Àlys und seiner Familie, worin sie so 
weit gingen, dass ihre Ver ehrung nahe an Abgotterei streifte; 
die zweiten aber waren Abtrünnige von Aly, den sie als des 
Rechts auf das Chalifat verlustig ansahen. Wâhrend die Shy'i- 
ten meîst aus Persern und Nichtarabern sich verstârkten und 
die dem persischen Volk eigenthiimliche sklavische Vergôtte- 
rang ihrer Fürsten auFs âusserste trieben, vertraten dié Châ- 
rigiten, die mehr aus arabischen Elementen zusammengesetzt 
waren, eine dem arabischen Beduinencharakter entsprechendere 
demokratische Richtung, indem sie jedem ungerechten Fürsten 
(Imâm) den Gehorsam aufzukündigen fur eine heilige Pflicht 
erklârten*). 

Etwas spâter fâllt die Entstehung der Morgiten und 
Mo r taziliten. Die ersteren bildeten sich schon in den Jahren 
50 — 100 H. (670 — 7 8 Ch.), die Mo taziliten entstanden un- 
gefâhr in der Zeit von 100 — 130 H. (718 — 747 Ch.) 11 ). 

Diese beiden Sekt en wandelten verschiedene Wege. 

Die Mo c taziliten , auf welche wir spâter ausführlich zu 
sprechen kommen, richteten ihre Spéculation ganz vorzüglich 
auf den Gottesbegriff. Mohammeds Gottesidee, sowie sie aus 
dem Koran und der Tradition sich ergiebt, jwar entsçhieden 
anthropomorphi§tkçhj er legte Gott eine Anzahl rein mensch- 
licher Eigenschaften bei, hiedurch gerieth er in Widerspruch 
mit anderen Stellen des Korans, wo er die Gottheit als ein 
jeder Menschenâhnlichkeit ferne stehendes Wesen schildert. 


*) Es wird desshalb eine offenbar spâter erfundene Ueberliefe- 
rung des Propheten oft angefuhrt, die lautet: „Ueber dich ( Aly ) 
gehen zwei zu grunde, der eine, der aus Liebe, der andere, der 
aus Hass zu viel thut.“ Shahrastàny, I, 22. 
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Wir haben bereits fruber (Note 4) einen Aussproch des Pro- 
pheten kennen gelernt, laut welchem die Glâubigen Gott am 
Tage der Auferstehung so deutlich sehen sollten, wie die 
Sonne in ihrem Glanze oder den von keiner Wolke verhüllten 
Vollmond. Im Koran heisst es von Gott (Sur. 53): 

g; I)ann nàherte er sich und liess sich binab, 

9. Bis er nur zwei Bo gen langen (von Mohammed) entfernt war 
oder noch nâher 

10- Und er offenbarte seinem Knechte, was er ihm ofFenbarte*). 

Eine mit smter Bürgschaffc überlieferte Tradition berich- 
tet, dass der Prophet gesagt habe, Gott steige jede Nacht 
(nach anderer Lesnrt jede Freitagsnacht) herab zum Firma- 
ment der Erde und spreche: Ist ein reuiger Sünder da, so 
will ich midi zu ihm wenden; ist ein um Verzeihung Flehen- 
der da, so will ich ihm verzeihen**). Wie roh sinnlich übri- 
gens Mohammeds Vorstellungen über die gôttlicben Dinge im 
allgemeinen waren, beweist am besten seine Schilderung des 
Paradieses, das er sich als einen herrlichen Garten mit fliessen- 
den Strômen vorstellt, wo die Seligen, umgeben von wunder- 
scliônen schwarzàugigen Mâdchen, kôstlichen Wein trinken 
und ewig dauernder Freuden geniessen, in grüne Gewânder 
von Brokat und Damast gekleidet und mit silbemen Armban- 
dern geschmiickt (Koran Sur. 76). Wenn man aber auch 
über die grobsinnliche Bedeutung verschiedener Koranstellen 
zweifeln wollte, so entfernt das Studium der Tradition hier- 
über jede Ungewissheit; denn die in der Tradition erhaltenen 
Worte des Propheten sind ungleich deutlicher, aber auch roher 
als die bezüglichen Stellen des Korans. So überliefert ein 
verlâsslieher Bürge***) eine Tradition, welche von dem grossen 
Gelehrten Sojuty ausdrücklich fur echt erklârt wirdf) und 


*) Ueber die verschiedenen Versionen dicser Tradition vgl. 
Shifà «les Kâdy r Ijàd, I, 164, 165. Weitere hieher gehorige Koran- 
versc sind: Sur. 2,206, 20,4, 38,75, 89,23. Vgl. Mawàkif, p. 16. 

**) Mowatta’, I, 386, Shifà, I, 166. 

***) Tabarâny f 360 H. 970 — 71 Ch. 
f) Apud Sha’iâny: Jawàkyt, 69. Vgl. Mawàkif, p. 17. 
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lautet, wie folgt: Der Prophet sprach: Ich sah meinen Herrn 
(Gott) aïs einen bartlosen Jüngling mit gekrâuseltem Haar 
und reichlichem Haarwuchs, er hatte zwei goldene Sandalen 
an den Füssen. 

Man wird nun vielleieht meinen, diese thôrichte Tradition 
sei erst spater erfunden worden; allein es ist das Gegentheil 
der Fall; denn die Hanbaliten* 4 ), die conservatiyste theologische 
Schule des Islams, welche am strengsten an der alten Lehre 
festhielten, betrachteten diese Tradition wie einen unerschut- 
terlichen Glaubensartikel und sie fassten überhaupt aile anthro- 
pomorphistischen Stellen des Korans und der Ueberlieferung 
streng wôrtlich auf, so dass der Chalife Râdy sich genôthigt 
sah, in einem eigenen Hirtenbriefe, von dem Bruchstücke auf 
uns gekommen sind, sie ausdrucklichst zu verwarnen, in Be- 
treff Gottes von Hânden., Fingern, Fussen und goldgestickten 
Sandalen, von krausem Haar und vom Empor- und Herab- 
steigen zu sprechen**). Andere Traditionen von âhnlichem 
Inhalt waren schon sehr früh verbreitet, so die, wo Moham- 
med von Gott sagt: Er legte seine Hand auf meine Schulter, 
so dass ich die Kâlte seiner Fingerspitzen empfandf). So 
bekannten sich schon im zweiten Jahrhundert verschiedene 
Traditionsgelehrte offen zur Ansicht, dass Gott Gestalt und 
Glieder habeff). 

Aile diese Zeugnisse zusammen dürften wol als genügen- 
der Beweis dienen für die âusserst rohe, ganz anthropomor- 
phistische Gottesidee sowol des arabischen Propheten als 
seiner ersten Nachfolger und Anhânger. In Uebereinstimmung 


*) Von den Hanbaliten sagt Makryzy: Chitat, II, 359: sie 
hielten ail dem fest, was die Vorfi\hren glaubten, und liessen keine 
allegorische Erklarung der im Koran vorkommenden beschreibenden 
Attribute (sifàt) zu. 

**) Dozy: Islamisme, p. 295. Àbulfarag: Hist. Dyn., p. 302. Ibn 
’Atyr VIII. p. 230. 

f) Shahrastany 1, 116. 

ff) Darunter; MokAtil I. Soleiman; Shahrastany I, 158, 215. 
Mawakif, p. 17. 
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hiemit nahmen die Orthodoxen fur Gott ewige Attribute an, 
als: das Wissen, die Macht, das Leben^ den Willen, das Ge- 
hôr, das Gesicht, die Rede, Majestât, Grossmuth, Gûté, Wohl- 
thâtigkeit, Kraft, Hoheit tind fügten zu diesen Attributen des 
Wesens und Hàndelns nôch beschreibende Attribute hinzu, 
wie z. B. Hânde und Gesicht, gaben aber keine weitere Er- 
klârung über das Wie, als dass sie sagten: diese Attribute 
seien im Koran erwâhnt und müssten daher als beschreibende 
Attribute betrachtet werden*). So sagt der berühmte Theo- 
loge Mâlik Ibn ’Anas: Das Sitzeu (Gottes auf dem himmü- 
schen Throne) ist bekannt, das Wie aber ist unbekannt, der 
Glaube daran nothwendig und das Fragen darüber Ketzerei**). 

Die Morgiten stirnmten nun in ihrer Auffassung der Gott- 
heit im ganzen mit den Orthodoxen überein, wàhrend die Mo r ta- 
ziliten gerade über den Gottesbegriff .mit den Orthodoxen in 
den lieftigsten Kampf geriethen. Nicht das Wesen und die 
Attribute der Gottheit beschâftigten die Morgiten, ihr Denken 
galt der Théorie des Glaubens und des Unglaubens, der Tu- 
gend und Sünde. Der Name dieser Sekte lâsst sich am 
besten mit Benützung des griechischen Wortes ekKiç wieder- 
geben durch: Elpisten oder, wenn wir das barbarische Latein 
der Scholastiker nachahmen wolien, als: Sperantianer; denn 
der Hauptpunkt ihrer Lehre, die übrigens wol erst spâter 
eine systematische Begründung erhielt, ist eine Reaction gegen 
die verzweiflungsvolle Hoffnungslosigkeit, welche schon kurz 
nach Mohammed immer mehr und mehr ein charakteristisches 
Merkmal des Islams zu werden beginnt, als nothwendige Folge 
des Schreckensapparates des Korans und der Théorie der un- 
beschrânkten Willkür Gottes bei Bestimmung des Menschçn- 
looses***). 

Wir wolien fur diese Behauptung einige Beweise bei- 


*') Shahrastàny, I, 95. 

**).Ibid., I, 97. 

***) Vgl. Sprenger: D. L. u. D. L. M., II, 494, n. 
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bringen. Im Koran ist es ein überaus bâufig wiederkehrender 
Gedanke, dass das irdische Leben werthlos, dass es eine 
Tâuschimg, ein schneH vergângliches Spiel nichts als eine 
Prufungszeit sei*). Von Mohammed wird überliefert, dass èr 
einst an einem todten Schafe vorüberging. Da sprach ër zu 
seinen fîegleitern: Meint ihr nicht, dass dieses Schaf für sëi- 
nen Eigenthümer werthlos sei? Sie entgegneten: Eben wegen 
seiner Werthlosigkeit warf man es auf den Weg. Da sprach 
der Prophet: Wohlan, bei dem, in dessen Hânden meine Seele 
ist (schwôre ich), dass die Welt für Gott werthloser ist, als 
dieses Aas für seinen Eigenthümer. Hâtte die Welt bei Gott 
so viel Werth als der Flügel einer Mücke, so gewàhrte er 
keinem Unglâubigen (kâfir) einen Trunk Wasser von ihr**). 
Ein anderes Mal sprach der Prophet: Die Welt ist ein Ge- 
fângniss für den Glâübigen, ein Paradies für den Unglâubigen. 

Zaid Ibn ’Arkam erzâhlt folgendes vom Chalifen Abu 
Bakr: Wir befanden uns bei Abu Bakr; da befahl er, dass 
man ihm einen Kühltrunk bringe. Der Diener kam mit Ho- 
nigwasser herbei; aber als er es ihm darreichte, brach plôtz- 
lich der Chalife in heftige Thrânen aus, so dass aile Anwe- 
senden mitweinten. So weinte er einige Zeit, wischte sich 
dann die Augen und erholte sich alimâlig. Als wir ihn nun 
frugen, was denn die Ursache seines Kummers sei, sprach er: 
Ich befand mich einst in Gesellschaft des Propheten, als der- 
selbe eine Bewegung machte, als wollte er jemand von sich 
abwehren. Als ich ihn um die Ursache frug, sagte er: Es 
war mir die Erdenwelt erschienen ünd ich rief ihr zu: Lass 
ab von mir! Sie erscbien aber zum zweiten Mal und sprach: 
Z war bist du meiner Verführung entgangen, aber die nâch- 
sten Generationen wërden mir nicht entkommen***). 


*) Koran Sur. 3,182; 10,25; 13, 26; 20,131; 29,64; 57,20; 
76,27; 87,16 u. s. w. 

**) Dieselbe Tradition im Siràg ahnoluk von Tortushy Cap. I. 

***) Vgl. Sprenger: D. L. M., I, 412. 
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Einst stand der Prophet vor einem Misthaufen und spraeh: 
Sebt das ist die Welt! Dann nahm er verfaulte Fetzen und 
vermodernde Knochen und rief: Das ist die Welt!*) 

Jïasan Basry schrieb an den Chalifen f Omar Ibn f Àbd 
afazyz: „Die Welt ist ein Durchhaus und kein stândigerWohn- 
ort, Adam schon wurde pus Strafe vom Paradies auf die Erde 
versetzt. Sei auf Deiner Hut vor- ihr, o Beherrscher der Glâu- 
bigen! Denn die beste Reisevorbereitung ist, ihr zu entsagen, 
und der beste Reichtbum ist, ihrer nicht zu bedürfen. Sie 
sucht jeden Augenblick andere Schlachtopfer, sie erniedrigt 
den, der sie ebrt, und macht arm den, der nach ihr begehrt. 
Sie gleicht dem Gift, das der isst, welcher es nicht kennt, 
wâhrend es den Tod ihm bringt. Thue wie der Verwundete, 
der, um seine Wunde zu heilen, durch einige Zeit sich pflegt, 
uni langen Sehmerz zu vermeiden, der lieber die schmerzvolle 
Cur aushâlt, als langes Siechthum. Hüte Dich vor diesem 
verrâtherischen, trügerischen, lügenvollen Erdenhaus, welcbes 
sich mit seinen Versuchungen schmückt und mit seinem Prunke 
verlockt. Die Erdenwelt erweckt susse Hofinungen und ver- 
trSstet ihre Freier von heute auf morgen; wie die entschleierte 
Braut glânzt sie Dir entgegen, es hângen an ihr die Blicke, 
die Herzen sehnen sich nach ihr und die Seelen verlieben sich 
in sie, aber sie hasst aile ihre Gatten. Doch keiner will von 
seinem Vorgânger eine Belehrung hinnehmen, und nicht der 
Spàtere vom Früheren sich abhalten lassen, selbst nicht der 
Gottesgelehrte erinnert sich dessen, was Gott ihm erôffnet. 
Wer der Liebe zu ihr Lauf lâsst, befriedigt zuerst seine Ge- 
lüste, dann aber gerâth er auf Irrwege, wird gottlos, ver- 
gisst die endliche Rückkehr (in Gott) und sein Herz befasst 
sich nur mit der Welt, bis sein Tritt strauchelt. Dann ist 
seine Reue gross und sein Kummer endlos; es umfassen ihn 


*) Ailes nach Ihjà, III, 240. Dieselbe Auekdote ausführlicher 
im Sirâg almoluk von Tortu«hy (f 520 H. 1126 Ch.) Cap. I. Auch 
in der Traditionssaminlung Bochârys; die Stelle habe ich nicht an- 
gemerkt. 
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endlich die Schreeken der Todesstunde mit ihrer Quai 
und der Jammer des vergeudeten Lebens mit ail seinem 
Gram l2 )« 

Dass diese Weltanschauung schon im ersten Jahrhundert 
nach Mohammed allgemeine Verbreitung fand, lâsst sich aus 
hundert anderen Beispielen erhârten. Hiezu kapa aber noch 
die düstere Auffassung der Gottheit, welche Mohammed vor- 
züglich von ihrer schrecklichen Seite zu schildern geneigt 
war. Gott ist allgewaltig, sein Zorn furchtbar, seine Strafe 
grâsslich, sein Angriff unwiderstehlich ; er bestraft, wenn er 
will und belohnt, wen er will; er versiegelt die Herzen jener, 
die er irre führen will; er zündet das Hôllenfeuer an fur die 
Unglâubigen. Solche Vorstellungen , die schon früh durch 
einzelne Fanatiker noch grossere Ausbildung erhielten, mussten 
in jenen rohen Gemüthern ein tiefes Gefühl der Furcht her- 
vorrufen und so konnten sie, nachdem sie schon die Erden- 
welt als eitlen vergânglichen Tand zu betrachten gelernt hatten, 
nicht einmal der jenseitigen Welt mit Beruhigung entgegen- 
sehen. Denn ob man dort der ewigen Seligkeit theilhaftig 
werden sollte oder nicht, hing doch nur von der Willkür 
Gottes ab, dessen Gnade auch durch die sklavischeste Unter- 
werfung unter sein en Willen zu gewinnen man nicht vollkom- 
inen sicher war. In diese Epoche fallt offenbar die Entwick- 
lung der Ascetik des Islams, als deren bedeutendster Vertreter 
Ilasan Basry betrachtet werden niuss (f 110 H. 728 — 29 Ch.). 
Die blutigen ïîiirgerkriege, welche nicht lange nach Moham- 
meds Tode ausbrachen, mochten nicht wenig zur Verwilderung 
der Gemüther beigetragen haben und mussten diese Geistes- 
richtung nur fôrdern, bis durch die genusssüchtigen Omajja- 
dischen Chalifen und noch mehr durch die Abbasiden ein ail- 
màliger Umschwung vorbereitet ward, welcher eine, wenn 
auch nur kurze Emancipation der Geister aus den Fesseln des 
grôbsten Àberglaubens und der Verzweiflung an der irdischen 
und jenseitigen Welt zur Folge hatte. 

Es sind uns zahlreiche Berichte erhalten, welche, wenn 
sie auch nicht aile als anthentiseh betrachtet werden kônnen, 
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doch zum grossen Theil sioher den IdeengaBg jener Zeit treu 
abspiegeln. 

So wird von Omar überliefert, dass, so oft er einen ge- 
wissen Vers des Korans lesen hôrte , er aus Fureht in Ohn- 
macht fiel. Eines Tages nahm er einen Strohhalm in die 
Hand und sprach: O wâre ich doch dieser Strohhalm ! O wâre 
ich doch vergessen und fur immer vergessen! O hâtte mich 
doch mein'e Mutter nie geboren ! *) Abu Bakr soll gesagt ha- 
ben: O wâre içh doch als ein Vogel und nicht als Mensch 
erschaffen worden! 13 ) Der Chalife Osmân soll die Aeusserung 
gethan haben: Ich wünschte, dass, wenn ich einmal gestorben 
bin, ich nicht wieder zum Leben auferweckt würde **). 

Die Mutter des Mohammed Ibn Ka'b Korazy (f 108 H. 
726 — 27 Ch.)' soll zu ihrem Sohne gesagt haben: O Sôhnleiri! 
Ich kannte dich, wie du klein warst und du warst gut und 
ich kenne dich als gross und du warst gut; jetzt aber kômmt 
es mir vor, als hattest du ein schreckliches Verbrechen be- 
gapgen, denn Tag und Nacht sehe ich dich Busse thun. Er 
entgegnete: O Mutter 1 Ich bin nicht sicher, ob Allâh nicht 
mich überwachte, als ich einige Male sündigte und dass er 
nun mich verabscheuet ***). 

Von Ibn Aby Maisarah wird erzâhlt, dass, wenn er sich 
zur Ruhe begab, er stets zu sagen pflegte: O wenn doch 
meine Mutter mich nicht geboren hâtte 1 Als ihm nun seine 
Mutter sagte: O Sohn, Allâh war ja stets gnâdig gegen dich 
und führte dich in den Schooss des Islams, da erwiderte er: 
Ja wol, aber Gott offenbarte uns, dass wir ins (ewige) Feuer 


ihjit, IV, 227 ü'. Dasselbe un Siràg almoluk, fol. 27. Spren- 
gers Scbiîtlerung des Charakters Oinars stimmt nicht gut hiezu, es 
sei denn der Vers: 

Ailes, was du siehst, ist nur Tand, 

Gott allein bleibt uud gewiihrt Reichthum und Kinder. 
l>. Leb. Moh., II, 86. 

**) Dasselbe im Siràg almoluk von Ibn Mas f ùd erzâhlt, fol. 27. 
***) Jhjâ, JV, 229. 
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niedeMeigén musse», ohne uns jedoch die Zusicherung zu 
geben, dass wir auch wieder daraus befreit werden*). 

Von Hasan Basry wird folgendes berichtet: Eines Tagës 
begegnete ihm jemandund frug ihn, wie er geschlafen habe. 
Hasan erwiderte: gut. Der andere frug weiter, wie sein Be- 
finden stehe. Da entgegnete Hasan: Du frâgst mich um mein 
Befinden; sage mir aber doch vorerst, wie sich Leute befin- 
den, die in einem Schiffe mitten im Ozean fahren; da zerschellt 
plotzlich das Schiff und jeder klammert sich an das nâchst 
beste Stück Holz an; wie meinst du, dass diese sich befinden? 
Nun diese, lautéte die Antwort, sind allerdings in einer schreck- 
lichen Lage. Wohlan, sprach Hasan, der Zustand, in dem ich 
bin, ist viel ârger***). 

Jazyd Rakkâshy trat eines Tages vor den Ghalifen f Omar 
Ibn Abd al r azyz, der ihn aufforderte, fromme Ermahnungen 
vorzutragen. Da sprach er: O Beherrscher der Glaubigen, 
wisse, dass du nicht der erste Chalife bist, der sterben muss. 
Da weinte r Omar und sprach: Rede weiter 1 Jazyd sagte: O 
Beherrscher der Glâubigen, zwischen dir und Adam ist keiner, 
der nicht schon todt ist. f Omar weinte und sprach: Rede 
weiter! Da sagte er: O Beherrscher der Glâubigen, zwischen 
dir und dem Paradies, sowie dem Hôllenfeuer ist keine Mit- 
telstation. Wie f Omar diese Worte vernahm, fiel er in Ohn- 
machtf). 

Eine Reaction gegen diese finstere W eltanschauung und 
blos auf Furcht beruhende Gottesauffassung ward nun durch 
die Sekte der Morgiten befôrdert. Sie fassten Gott milder 


*) Ihjà IV. p. 229. 

**) Ihjâ, IV, 232. Dieselbe Erzâhlung findet sich auch iui 
Auszug des Raby r alabràr, p. 275 der Ausgabe von Kairo. 

f) Dieselbe Erziihlung ist im Siràg almoluk. Ghazzàly hat 
dieses Werk stark excerpirt. Eine Anzahl ahnlicher Ermahmingen 
fiillen die ersten ^eiten dieses Bûches, darunter cinige sehr schone 
Gcdichte. — Ueber' die Furcht als Haupthebel der Religiositàt im 
Bctzinne des Islams siehe Snreiurer: D. Leb. Moh.. II. 494. 
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und das Menschenziel weniger trostlos auf. Sie behaùpteten 
nâmlich, dass Gott unsere guten Werke annehme, unsere Sün- 
den vergebe *). Sie stellten über ailes die religiôse Gesinnung 
und den reinen innigen Glauben**), und lehrten, dass, wenn 
diese vorhanden seien , auch die Sünde vergèben werde. Bei 
ihnen stand die Gesinnung und innere Ueberzeugung hôher 
als die That und das âusserliche Verhalten***). Sie behaup- 
teten, dass kein glâubiger Moslim ewig in der Hôlle verbleiben 
werde f). 

Es erhellt übrigens aus den erhaltenen NachHchten, dass 
zwischen den Morgiten und den Orthodoxen kein eigentliches 
Schisma zu Tage trat; denn einige hoch verehrte Religions- 
gelehrte werden ausdrücklich als Morgiten bezeichnet, so Abu 
Hanyfah (f 150 H. 767 Ch.), der Çâdy Jakub Abu Jusof 
(f 182 H. 798 Ch.), Sa r yd Ibn Gobair (f 94 oder 95 IL 712 
— 713 Ch.), Mohammed Ibn Hasan (f 189 H. 804—5 Ch.); 
auch der lügenhafte Ueberlieferer Mokâtil IbnSoleimân (f 150 IL 
767 Ch.) soll Morgite gewesen seinff). 

Eine weitere Fortentwicklung fand die Doctrin der Mor- 
giten in einer andern Sekte, die, wie es scheint, auf morgiti- 
scher Grundlage entstandfff) und eine viel wichtigere Rolle 
in der Geschichte des Islams spielt. Dies waren die Mo r ta- 
ziliten. Sie suchten den Offenbarungsglauben mit der Ver- 
nunft zu vermitteln. An dieser Klippe scheiterten ihre Be- 
mühungen. 


*) Fikh alakbar. 

**) Shabrastâny, I, 156. 

***) Ibid., p. 157. 
f) Ibid., p. 160, 164. 

ff) Ueber die Angabe, dass Abu Hanyfah Morgite war, vgl. 
Shabrastâny, I, 159, 164. Ibn Kotaibah (Kitâb aîma'ârif) p. 301, 
dann Ibn Hazm, fol. 201 verso, wo es ausdrücklich heisst, dass die 
Hanafiten zur Sekte der Morgiten gehoren. 

fff) Abu Marwân Ghailàn Dimishky, der unter den ersten reli- 
giosen Neuerern genannt wird, war ein Morgite. Shahrastâny, I, 
160. Steiner: Mutaziliten, S. 49. 
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Auf beiden Wegen kann der Mensch sein hôchstes Gut, 
den Seelenfrieden, erreichen. Sowol der Glaube, als die Ver- 
nunft fuhren ihn dahin ; aber er muss am Scheidewege zwi- 
schen blindera Glauben und freier Forschung ein fur allemal 
seine Wahl treffen. Eine Yermittlung ist nicht môglich. Die 
edelsten Geister haben hiefür gelitten und solchen Bestrebun- 
gen ihre besten Krâfte, oft selbst ihr Leben geweiht. Ihre 
Arbeit ist meistens erfolglos geblieben und Undank war ihr 
Lohn, aber diese Mârtyrer der Menschheit verdienen für aile 
Zeiten mit tiefer Verehrung genannt zu werden, denn sie er- 
füllten voll edler Begeisterung und in reinster Uneigennützig- 
keit die hôchste Menschenpflicht — nach dem Ideale zu 
streben, wenngleich es nie erreicht werden kann. Stets haben 
solche bewundernswerthe Schwârmer an Opfermuth und Aus- 
dauer mehr geleistet, als die grosse Menge der kalten Ver- 
standesmenschen, die ailes vorausbereehnen wollen und desto 
gewisser Bankerott erleiden in allen Dingen, wo das Gemüth, 
das Herz ein entscheidendes Wort mitsprechen soll. 

Als eigentlicher Stifter der Doctrin der Mo f taziliten ist 
Wâsil Ibn'Atâ (f 131 H. 748 — 49 Ch.) anzusehen, ein Schüler 
des grossen Asceten lîasan Basry. Bei der Verhandlung über 
die theologische Streitfrage, ob der Moslim, der eine schwere 
Sünde begangen hat, als Unglâubiger zu betrachten sei, spracli 
sich Wâsil in offenbarer Uebereinstimmung mit der milderen 
Lehre der Morgiten dahin aus, dass ein solcher weder zu den 
Glâubigen, noch zu den Unglâubigen zu rechnen sei, sondern 
zwisohen beiden eine Mittelstelle einnehme*). Da sprach 
Hasan: Es hat sich Wâsil von uns getrennt ("ftazala) und 
hievon erhielten sie den Namen Mo taziliten d. h. Dissidenten. 

Mit Wàsils Auflreten wurde die theologische Spéculation 
auf ein neues Feld gefuhrt 14 ). Es begann jetzt die Unter- 
suchung uber das Wesen und die Attribute Gottes die her- 
vorragendste Stelle einzunehmen. Man leitet mit Recht den 


*) Vgl. MawuUf, p. 334. 
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Ursprung dieser Forschungen au| die Mo r tazi|iten zurück*). 
In der Tbat wird yon Wâsil schon berichtet, dass er eine 
Schrift über die Grundlehren des Monotheismus (taubyd) ver- 
fasst habe**). Hieraus wuchs eine umfangreiche Liferatur em- 
por und spâter ward die Taubydlehre zu einer formliohen 
Wissenschaft ausgebildet, die bis in die Gegenwart mit Vor- 
liebe von mohàmniedanischen Religionsstudenten gepflegt wird, 
als Propâdeutik fur das wissenschaftliche Religionsstudiupi***). 
Diese Lehre war das Gebiet, auf dem die Mcftaziliten arbei- 
teten, und da sie sich in überwiegender Weise mit dem Got- 
tesbegriff befassten, so gehôrt die Darstellung ihrer Leistungen 
in diesem Fâche vor allem anderen in den Rabmen der vor- 
liegenden Scbrift 15 )* . 

Die von Mohammed aufgestellte und von seinen Anhân- 
gera ohne Bedenken übernoaunene grobsinnliche Gottesidee 
suchten die Mo'taziliten zu vergeistigen 16 ). Die Morgiten 
hatten das Menschenschicksal hoffnungsreicher und vertrauens- 
voller aufgefasst, als die erste mohammedanische Génération. 
Die Mo f taziliten thaten einen wichtigen Schritt weiter auf der- 
selben Bahn, indem sie den Herrscher über Himmel und Erde, 
den man als einen despotischen , rachsüçhtigen , grausamen 
Tyrannen sich dachte, als ein geistiges Wesen auffassten und 
al$ oberstes Princip das der menscblichen Willensfreiheit hin- 
stellten. Es ist allerdings schwer, uns ein annâhernd richtiges 
Bild der âltesten Entwicklungsepoche der motazilitischen Lehre 
zu entwerfen; denn einfach in ihren Anfângen und aus dem 
Schoosse des Islams emporgewachsen, entstand im Laufe der 
Zeit, besonders seit das Studium der griechischen Philosophie 
unter dem Chalifen Ma’mûn bei den Arabern sich allgcmeiner 
verbreitet batte, ein sehr umfangreiches System. Bei der Art, 


*) Shahrastàny, I, 43. 

**) Hammer-Purgstall : Literatürgeacb. d. Araber, II, 154. 

***) VgJ. Kremer: Aegypten, II, 286. Derselbe: Mittelsyrien u, 
Pamascus 8. 138. 
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wie es uns überliefert wird, ^sind dessen altéré und neuereBr- 
standtheile kaum zu sichten. Es kommt noeh der Uebëlstand 
hirrzu, dass wir über die altéré Schule nur eitie einzige Quelle 
aus dem 6ten Jabrhunderte H. besitzen, namlich Shahrastânys 
Werk über die Religionssekten. Ibn Hazm schrieb zwar über 
denselben Gegenstand um hundert Jahre früher, ist aber leider 
gerade über die mohammedànischenSekCen zu wortkarg. So 
viel jedoch.steht fest, dass die Mo'taziliten in Bassôra ihrén 
Ursprung nahmen und sich spâter in zwei Schulen theilten, 
die nach dem Wohnorte ibrer leitenden Mânner dùrch die 
Bezeichnung „ Schule von Bassora“ oder ,, Schule von Bag- 
dad u unterschieden wurden*). 

Die grosse Partei der Orthodoxen oder, wie sie von den 
yrabern genannt werden, die Anhanger der Ueberlieferung und 
der Gesammtheit der Gemeinde, nahm in Debereinstimmung 
mit dem Koran für Gott sogenannte ewige und nebst diesen 
b^schreibende Attribute an**). 

Gegen diese Ansicht erhoben sich die Mo'taziJiten und 
lâugneten die Attribute Gottes, namentlich jene des Wissens, 
der Maeht, des Willens und des Lebens. Wâsil suchte seine 
Meinung zu beweisen, indem er sagte: Wenn man in Gott 
ewige Eigenschaften annimmt, so ist das so viel als mehrere 
Gôtter annehmen; denn wer einen Begriff und seine Eigen- 
scbaft als ewig anerkennt, der setzt zwei Gôtter***). 

Ein weiterer Hauptpunkt seiner Lehre war die Willens- 
freiheit des Menschen. Mohammed hatte keine feste Théorie 
hierüber aufgestellt ; aber verschiedene Stellen des Korans 
lassen nur so sich verstehen , als ob aile menschlichen- Hand- 
lungen durch einen im voraus erflossenen gôttlichen Ratk- 
schluss endgiltig geregelt seien. Seine Gefâhrten und Nach- 
folger fassten die Sache in diesem Sinne auf. Màlik Ibn ’Anas 

*) Vgl. Mawukif, p. 72, 292, 342; Steiner: Mutaziliteiï, p. 80. 

**) Shahrastâny, I, 95. 

***) Ibid., l } 44) 45. 
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hat uns in seiner Traditionssammlung (Mowatta*) eine glaub- 
wurdige Ueberlieferung erhalten, die auf Tàwoslbtt Kaisân 
zuruckreicht (f 106 H. 724 — 25 Ch.), der als glaubwürdiger 
Ueberlieferér betrachtet wird. Dieselbe lautet: Tâwos Ibn 
Kaisân berichtet: Ich kannte noch einige Gefâhrten des Pro- 
pheten, die da sagten, dass ailes nach gôttlicher Vorherbe- 
stimmung (Kadar) geschehe*). Derselbe berichtet weiter: 
Ich hôrte den Abdallah Ibn p Omar (Ibn alchattâb), der da 
sprach: Ich vernahm den Propheten, wie er sagte: Ailes steht 
unter gôttlicher Vorherbestimmung. Mâlik erzâhlt von seinem 
Oheim Abu Sohail Ibn Mâlik, dass derselbe sich als Gefan- 
gener bei (dem Chalifen) P Omar Ibn p Abd al P azyz befand, der 
ihn frug: Was hâltst du von den Gegnern der Prâdestination 
(Kadarijjah) ? Er antwortete, seine Ansicht sei, sie aufzufor- 
dern, (ihrer Ketzerei) zu entsagen, wo nicht, so lasse inan sie 
über die Klinge springen**). r Omar Ibn p Abd al p azyz entgeg- 
nete hierauf: Dies ist auch meine Ansicht. 

Schon früh legte der gesunde Menschenverstand Protest 
ein zu Gunsten der Willensfreiheit. Einer der âltesten Chro- 
nisten der Araber ***) zâhlt eine lange Reihe von Mânnern 
auf, die der herrschenden Prâdestinationstheorie entgegentra- 
ten. Wâsil schloss sich ihnen an und behauptete, dass die 
Handlungen der Menschen vollkommen frei seien, jeder sei 
Herr seiner Entschlüsse und trage dafur auch die voile Ver- 
antwortlichkeitf). Die nothwendige Folge dieser Théorie war 
die Anerkennung der gôttlichen Gerechtigkeit , laut welcher 
Gott über jeden nur nach seinen Werken urtheilen kônneff). 


*) Mowatta’, IV, 82. 

**) Mowatta, IV, 83. Vgl. Sprenger: D. Leb. Moh., 1, 14, n. 1. 
In der berühmten Kasydah: Bànat So P âd von Zohair heisst es schon: 
Ailes, was der Rahmân vorausbestimmt hat, trifft ein. 

***) Ibn Kotaibah im Kitàb alma r ârif, p. 301. 

f) Steiner: Die Mutaziiiten, S. 50, 51. 

ff) Shahrastâny, I, 45. 
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Es ist eine überaus merkwürdige Erscheinung auf dem 
Boden des alten Asien, wo stets die Macht und die rohe Ge- 
walt mehr als das Recht gegolten haben , eine 80 edle Auf- 
fassung des Menschen in seiner Beziehung zur Gottheit vor- 
zufinden. Die Mo'taziliten stritten fur dip geistige und sitt- 
liche Freiheit des Menschen gegen die Despotie eines jedê 
selbststândige Geistesregung erdrückenden Dogmatismus 17 ). 

Der Einfluss der griechischen Philosophie machte sieh 
spâter auf die motazilitische Lehre geltend; dennoch aber hielt 
sie ihre leitenden Gedanken, nâralich die menschliche Willens- 
freiheit und die rein geistige Gottesidee unverrückt fest, ja 
sie entwickelte beide Begriffe mit überraschender Consequenz 
noch weiter. Nazzâm*), der im Jahre 221 H. (835 — 36 Ch.) 
seine Lehre vorzutragen begann, zôgerte nicht es auszuspre- 
chen, dass Gott gar nicht die Macht haben kônne, bôse 
Handlungen der Menschen zu schaffen, ebensowenig wie er 
im jenseitigen Leben Lohn und Strafe nach Willkür bestim- 
men kônne; denn das einzige Maass hiefür sei das Verhàlt- 
niss der menschlichen Handlungen zum Sittengesetze** ***) ). Dem 
letzteren ordnete er also selbst die Gottheit unter. 

Noch weiter gingen in dieser Richtung seine Nachfolger; 
Mo'ammar Ibn f Abbâd leugnete in Gott aile Eigenschaften, 
selbst kein Wissen kônne man Gott zuschreiben, behauptete 
er. Doch machte sich unter den spâteren Mo r taziliten in Be- 
treff des Gottesbegriffs eine Meinungsverschiedenheit innerhalb 
ihrer Schule geltend. r AllâP**) liess die von den Orthodoxen 
angenommenen Eigenschaften Gottes zu, aber nur in der Art, 
dass jede Eigenschaft zugleich sein Wesen sei, so dass Gott 
also allwissend sei durch das Wissen, das Wissen aber sei 
sein Wesen. Diese Lehre, die auf eine dialektische Spitzfin- 


*) lbràhym I. Sajjàr Nazzàm. 

**) Steiner: Mutaziliten S. 56, 57. 

***) Abul-Hodail f 226, 227 oder 235 H. (840—49 Ch.) Stei- 
ner: Mutaziliten, S. 51. 
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digkeit hinauslâuft , schemt anfengs wenig Erfolg gehabt zu 
haben, fand hingegen spâter inehr Anklang; so stimmt mit 
derselben einer der Koryphâen der spateren Schule von Bas- 
sora, nâmlichGobba y (f 302 H. 914— 15 Ch.) uberein*). Man 
leugnete zwar noch immer die Eigenschaften Gottes als solche, 
liess sie aber- als Zustande (modi) sçines Wesens gelten — 
wieder eine gehaltlose Wortspielefei 18 ). Trotzdem hielten auch 
die spateren Mo'taziliten die reine Geistigkeit Gottes im Ge- 
gensatz zu den anthropomorphistischen Ansichten der frühesten 
Orthodoxen noch immer fest**). 

Gobbâ’y und sein Sohn Abu Hâshim stimmten darin über- 
éin, dass Gott im Paradiese nioht mit den Augen geschaut 
werde, wie von den strengen Anhângern des Korans und der 
Tradition fest behauptet wurde***), und noch behauptet wirdf). 
Ebensogut leugnen die Mo f taziüten die Existenz der Scheide- 
brücke (çirât) zwischen Himmel und Hôlle, dann der himmli- 
schen Wage^ wo die guten und bôsen Thaten abgewogen 
werden sollenfi-). Die gôttliche Gerechtigkeit vertheidigten 
sie stets stàndhafit gegen die von den Orthodoxen verfochtene 
unverantwortliche himmlische Autokratie fff). 

Ihr Gottesbegriff blieb aber dennoch nicht vollstândig 
von einzelnen Abirrungen frei. Christliche Einflüsse, welche 
zur Ausbildung der Ascetik des Islams viel beitrugen, scheinen 
auch auf sie nachhaltigst eingewirkt zu haben ; ja es ist nicht 
unmôglich, dass die reine Moral, die sioh unter ihnen ent- 
wickelte, namentlich die Idee der gôttlichen Gerechtigkeit 
ganz und gar aus christlicher Quelle entsprungen wâre. Unter 


*) Shahrastâny, I, 83. 

**) Sie vertraten stets die Ànsicht, dass Gott an jedem Orte, 
also allgegenwàrtig sei. Ibn JJazm, fol. 207 verso. 

***) VgL Mawâkif, p, 81, nnd Shahrastàny, I, 64. Die hieher 
beziigliche Tradition findet sicb bei Bôchâry, 619. Vgl. Note 4. 

f) Ihjci I, 137. 

-j--}*) Mawakif, p. 274. 

Ihjâ, 1, 142, 143. 
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den verschiedenen Lehrsystemen der Mo» taziliten weisen am 
meisten die des Ahmed Ibn Hâbit und Fadi Harby*) solche 
fremde Einflüsse’ auf. Sie nahmen die Verkôrperung des gott- 
lichen Logos in einem Messias an und entwickelten eine, ganz 
heidnische Doctrin der Seelemvanderung, so dass Ibn Çazm 
mit Recht bemerkt, es seien die Anhânger dieser Lehren gar 
nicht zu den mohammedanischen Sekten zu rechnen**). Es 
wird übrigens noch ein motaziütischer Lèhirer, Namens Ah- 
med Ibn Mânus, genannt, offenbar ein bekehrter Christ, der 
âhnliche Grundsâtze über die Seelenwanderung verbreitet ha- 
ben sollf). 

Auf persischer Erde entfaltete sich die geistige Aussaat 
der Mo c taziliten unter ganz anderen Verhâltnissen. Die kecke, 
freie Forschung der arabischen Rationalisten , die Unverzagt- 
heit, mit der sie selbst zu den letzten Folgerungen ihrerPrâ- 
missen vorzudringen sich nicht scheuten, ist so recht eigent- 
lich ein Ergebniss des unabhângigen , freiheitsliebenden und 
jede skiavische Unterwerfung tôdtlich hassendeü altarabischen 
Beduinengeistes. In Persien hatten die Ereignisse dem Volks- 
geiste einen ganz anderen Stempel aufgedrückf. Durch eine 
lange Reihe despotischer Regierungen hatte das Volk das 
Selbstgefühl der eigenen Menschenwürde verloren und wusste 
nicht mehr, was es heisse, frei zu sein. Gewohnt, ihre Für- 
sten mit abgôttischer Verehrung zu betraehten und ihren Be- 
fehlen unbedingten Gehorsam zu leisten , konnten sie die 
schônste Geistesblüthe der neuen Lehre, das Princip der Wil- 
lensfreiheit der Menschen nicht auf ihren Boden verpflanzen. 
Als die Ansichten der Mo r taziliten in Persien sich zu verbrei- 


*) Ich schreibe so n&ch Ibn Ha#n statt der Lesart Hodaby 
des Shahrastâny und Mawâkif. Abulfarag schreibt Ahmed Ibn Haït, 
Hifft. Dynast. ed. Pococke p. 167. 

**) Shahrastâny I. p. 61, Mawâkif p. 340, Ibn Hazm fol. 201 
verso, Steiner: Mutaziliten p. 80. 

■f) Shahrastâny I. p. 63. Er ist zweifellos idenfisch mit dem 
von Ibn Hazm fol. 50 genannten Ahmed Ibn Kâbus. 
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ten begannen, fand zwar die Gottesidee, welche aile Attribute 
des gôttlichen W esens leugnete, vielen Anklang, aber weniger 
die Lehre der Willensfreiheit. Im Gegentheil, rnan hielt die 
alte Anschauung fest, dass aile menschlichen Handlungen von 
Gott im voraus geschaffen und nach einem nnabândërlichen 
Rathschlusse festgestellt seien. Die Anhanger dieser Auffas- 
sung wurden desshalb mit dem Namen der Gabariten bezeich- 
net (vom Wort „gabar u , das so viel als Zwang, unabânder- 
liche Nothwendigkeit — ’avayxï] — bedeutet) und sie zerfielen 
unter sich in verschiedene Sekten, welche besonders im ôst- 
lichen Persien sich schnell vermehrten; so die Anhanger des 
Gakm Ibn Safwân, die in Tirmid am zahlreichsten waren*), 
die Anhanger des Naggâr (lebte uni 220 H. 835 Ch.), die 
besonders in der Umgegend von Raj unter den dort zahlrei- 
chen Mcftaziliten viel Anklang fanden**). Naggâr hielt die 
rein geistige Natur Gottes fest, er bestritt, dass Gott mit den 
Augen geschaut werden kônne und behauptete, dass Er dem 
Wesen und der Existenz nach an jedem Orte sich befinde, 
also allgegenwârtig seif). Er schrieb aber Gott das Wissen 
und das Wollen zu. Durch Sein Wollen entstiinden aile 
menschlichen Handlungen, sowol die guten als die bosen; dem 
Menschen erkannte er einen gewissen Einfluss auf die Hand- 
lungen zu und als Folge, eine grôssere oder geringere Ver- 
dienstlichkeit (kasb) 19 ). 

Die mo'tazilitische Anschauung beherrschte das zweite 
Jahrhundert nach Mohammed, ward sogar unter den Abbâ- 
siden zum Staatsdogma erklârt und hielt sich als solches bis 
um die Mitte des dritten Jahrhunderts, wo die orthodoxe 
Partei wieder ans Ruder kam. Die nun beginnende Verfol- 
gung der Rationalisten durch die Orthodoxen konnte aber die 
Fortdatier der ersteren als einer grossen und einflussreichen 


*) Shahrastàny I. p. 80. 

**) Shahrastàny I. p. 92. 

-[-) Shahrastàny I. p. 93. 
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Glaubenspartei nicht verhindern, welcher noch in den nâch- 
sten Jahrhunderten viele der glânzendsten Geister angehôren, 
wie z. B. der berühmte Wezyr §âhib Ibn c Àbbâd (f 385 H. 
995 Ch.), dann der grosse vielseitige Gelehrte Zamachshary 
(f 7>38 H. 1143 — 44 Ch.) und viele andere*). Noch bis ins 
neunte Jahrhundert machte sich der Einfluss der Mo'taziliten 
geltend und selbst die zum Siégé gelangte orthodoxe Partei 
mus8te den von ihren Gegnern vertretenen Ideen grosse Zu- 
gestândnisse machen. Ganz besonders ist die fernere Aus- 
bildung des Gottesbegriffes ein Ergebniss der Einwirkung 
freierer Ansichten auf die anthropomorphistische, menscheifc* 
âhnliche Auffassung der Altglâubigen 20 ). 

III. Sieg der Orthodoxie. 

Der Mann, welcher den Altglâubigen und Orthodoxen 
gegen die rationalisas ch en Tendenzen der Mo'taziliten zum 
Siégé verhalf, ist ? Ash r ary. 

Ursprünglich selbst ein eifriger Mo'tazilite, ein Schüler 
des berühmten Gobbâ’y* ging er spâter zu den Altglâubigen 
über und bekâmpfte die Lehre seiner früheren Parteigenossen 
mit um so grôsserem Nachdruck, als er in der Schule der 
Mo f taziliten die bei ihnen zu betràchtlicher Fertigkeit gebrachte 
Handhabung der scholastischen Dialektik erlernt hatte. Auf 
diesem Wege suchte er auch ein System des orthodoxen Glau- 
benskatechismus herzustellen und wissenschaftlich zu begrün- 


*) Die verbreitetste Sekte tinter den spâteren Mo r taziliten warett 
die «Bahshainijjati. Shahrastàny IL p. 400 Note zu \u 88. Zu ihr 
bekannte sich der Wezyr Ibn f Abbàd. Ein Günstling desselben und 
ebenfalls eifriger Mo r tazilite, der Scheich f Abd algabbàr I. Ahmed 
Hamadàny, Kâdy von Raj starb im Jahre 429 H. (1037 Ch.). Ibn 
Shàkir: f Ojun attawàrych vol. XIII. Ein anderer berühmter Mo r ta- 
zilite, Scheich Abul Hosein Mohammed I. f Aly I. attajjib, Yerfasser 
vieler Werke über Scholastik, der in Bagdad offentiiche Vorlesungen 
über die mo f tazilitische Lehre hielt und einen grossen Zuhorerkreis 
hatte, starb im Jahre 436 H. Ibn Shàkir: f Ojun attawàrych vol. XIII. 
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den. Dies gelang ihm so vollstândig, dass çr der Stifter einer 
eigenen theologischen Schule ward, die nach ihm den Namen 
ührt, sich âusserst schnei! in allen Lândem des Islanis ver- 
breitete und bis auf die Gegenwart erhalten hat 21 ). 

Sein Gottesbegriff war zwar der Auffassung der Mo f ta- 
ziliten wenigstens in der âusseren Form nieht ganz entgegen- 
gesetzt, aber doch mehr scholastisch-dogmatisch als philoso- 
phisch. Er behauptete, dass Gottes eigenthümlichstes Attribut 
das der Schôpfungskraft sei*); dass auch Gott mit den Augen 
geschaut werden kÔnne, wie es im Koran von den Seligen im 
Paradiese heisst: Angesichter werden da strahlend sein, ihren 
Herrn anschauend (Sur. 75,22,23) **). Er nahm ferner an, dass 
das Hôren und Sehen zwei Attribute Gottes seien ; das Gesicht 
aber und die beiden Hânde Gottes betrachtete er als décla- 
rative (beschreibende) Attribute, so dass er lehrte, die bezüg- 
lichen Stellen der Offenbarung niiissten eben wôrtlich aufge- 
fasst werden, ohne weiter über den Sinn nachzuforschenf). 

Wenn der Mensch — so spricht ’As f hary — über die 
Art und Weise seiner Schôpfung nachdenkt, von welchem 
Dinge immer er anfângt und wie er sich in den Kreisen der 
Schôpfung einen Ring nach dem andern herumbewegt, bis er 
zur Vollendung der Schôpfung kommt und als vollste Ueber- 
zeugung weiss, dass es in seinem Wesen nicht gelegen habe, 
seine Schôpfung zu leiten und ihn von Stufe zu Stufe zu 
fuhren und aus dem Zustande der Mangelhaftigkeit zur Vol- 
lendung zu erheben: so erkennt er mit Nothwendigkeit, dass 
er einen allmâchtigen, allwissenden, mit Willen begabten 
Schôpfer habe, da es nicht zu denken ist, dass diese mit Ein- 
sicht angeordneten Thaten von Naturnothwendigkeit herkâmen, 


*) Sbahrastâny I. p. 107. 

**) Ueber Gottes Anschaiiiing vgl. Sprenger: Dictionary of the 
technical terms p. 123. Man sehe hiezu die Tradition, die Weil 
anfubrt: Gesch. d. Chalifcn II. p. 342 n. 1. 

f) Sbahrastâny p. 108, 109. 
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weil die Spuren des' freien Willens in der Anlage hervor- 
leuchten und die Merkmale von Urtheilen und sicherer Er- 
kennfniss in der Schôpfung deutlich sind. Der Mensch err 
kennt ferner, dass der Sehôpfer Eigenschaften hat, auf welche 
seine Werke hinweisen, welche nicht zu negiren sind. Wie 
aber die Werke darauf hinweisen, dass der Schôpfer allwis- 
send, allmâchtig, mit Willen begabt ist: so weisen sie nicht 
minder auf die Allwissenheit, die Allmacht, den Willen hin, 
weil die Art des Beweises für einen Gegenwârtigen oder Ver- 
borgenen verschieden ist und der Allwissende auch in Wirk- 
lichkeit keinen anderen Sinn hat, als dass er Allwissenheit 
besitzt, sowie der Allmâchtige, dass er Allmacht besitzt, und 
der mit Willen Begabte, dass er Willen hat, so dass dureh 
das Wissen die Urtheile und sichere Erkenntniss hervorgehen, 
sowie durcli die Allmacht das Eintreffen und Entstehen und 
durcli den Willen die besondere Bestimmung über die einzel- 
nén Zeiten, Maasse und Gestalten hervorgeht. Es kann aber 
nicht die Meinung sein, dass dureh diese Eigenschaften das 
Wesen bestimmt wird*). 

Der von ’Ash'ary aufgestelltc Glaubenskatechismus, der, 
wie wir in einer Note nachweisen, auf die mohammedanische 
Welt einen so überaus nacbhaltigen Einfluss ansübte, fasst in 
Kürze zusammen das, was in der so eben citirten diâlektischen 
Beweisführung nicht mit voiler Klarheit entwickelt wird, nâm- 
lich den Angelpunkt des ganzen Lehrsystemes, die Auffassung 
der gôttliclien Attribute. Sein Kateehismus sagt hierüber: 
Die Glaubensregel akydah) ist, dass Gott wissend dureh das 
Wissen, allmâchtig dureh die Allmacht, lebendig dureh das 
Leben, wollend dureh den Willen, redend dureh dre Rede, 
hôrend dureh das Gehôr, sehend dureh das Gesicht seiy dass 
seine Attribute ewig, in seinem Wesen bestehend seien, ohne 
dass gesagt werden kann, sie seien er, aber auch nicht, sie 
seien Ein — Anderes — als— *er; eben so wenig wie be- 


*) Shahrastàny l. j>. 98, 99. 
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hauptet werden kann, dass sie nicht er seien oder nicht Ein- 
Anderes — als er*). 

Wie wir aus diesen vielleicht schon zu sehr die Geduld 
des Lesers ermüdenden Proben ersehen, spitzten sich aile 
diese theologischen Streitigkeiten in scholastische Wortspalte- 
reien zu. 

Auch in Bezug auf die Willensfreiheit wich ’Ash'ary von 
den Mo r taziliten ab. Er anerkannte zwar dem Menscben eine 
gewisse Macht über seine Ilandlungen, aber dies nur unter 
Einfluss der liôclisten bestimmenden Macht Gottes. Ebenso 
musste er folgerichtig den weiteren Grundsatz bekâmpfen, 
dass Gott nicht die Macht habe, Bôses zu wollen oder zu 
thun**). 

Hiemit fiel jene Idee, welche die mo r tazilitische Lehre am 
hôchsten geadelt hatte, nâmlich die Aufstellung des Moralge- 
setzes als hôchsten Princips , sowie die sich daran anschlies- 
sende Lehre von der gôttlichen Gerechtigkeit und der mensch- 
lichen Willensfreiheit. Der Gottesbegrifi ' 5 Aslfarys und seiner 
Anhânger blieb zwar freier von rohen menschenàhnlichen An- 
schauungen als jener der orthodoxen Glâubigen des ersten 
Jahrhunderts; die durch die Mo r taziliten verbreitete mehr 
geistige Auffassung blieb fortbestehen, aber ihre schônste 
Geistesfrucht, die hohe Idee eines die ganze intellectuelle 
Welt durchdringenden Gesetzes der reinsten Moral, das 
sie immer mehr mit der Gottesidee zu verschmelzen suchten, 
blieb fortan dem orthodoxen Islam fremd. Fur die Mo f ta- 
ziliten war Gott das absolut Gute***). Zu einer so edlen Auf- 
fassung konnten spâtere islamische Denker sich nicht wieder 
erheben. 


*) ’Ash'arys Glaubensrcgel fimlet sich bei Makryzy II, 359, auch 
bei Sharastàny, I, 100. Mawàkif p. 29, 30, wo die Ànsichlen der 
’Asffariteu iiber die Attribute Gottes auscinandergesctzt werden. 

**) Shahrastciny I. p. 102. 

***) Steiuer: die Mu taziliteu p. 56, 57. Shahrast. I. p. 45, 71. 
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Durch ’Ashfary erhielt der orthodoxe Islam ein neues 
Leben und siegte allenthalben über rationalistische Bestrebun- 
gen. Es bildete sich mehr und mehr ein starres dogmatisches 
Lehrgebâude aus, gestützt auf dialektische Beweisführungen. 
Das Dogrna von der Unkôrperlichkeit Gottes, die Classifici- 
rung seiner Attribute und andere Glaubensartikel wurden 
definitiv festgestellt. Docli nicht allenthalben ging der Pro- 
cess regelmâssig vor sieh. Im orthodoxen und überaus glau- 
benseifrigen Spanien schrieb um 450 H. (1058 Ch.) der ge- 
lehrte und frornme Abu Mohammed Ibn Hazm sein Werk 
über die Keligionen und Sekten. Er betont aufs krâftigste 
die Unkôrperlichkeit Gottes, lâugnet aber mit einer Heftigkeit, 
die eines Mo'taziliten würdig wàre, dessen Attribute*). Er 
gehôrte nâmlich zu der damais in Spanien bestehenden Schule, 
die den N amen Zâhirijjah fülirte, weil sie streng an dem 
buchstâblichen âusseren (zâhir) Sinn der Oflenbarung festhielt 
und hierüber keine irgendwie geartete Interprétation zuliess. 

Wâhrend also im Osten in den grossen Werkstatten der 
Geistesarbeit des Islarns zu Bassora, Bagdad, Mekka und 
Damascus bereits das dogmatische System in eine feste Form 
gebracht und seinem Abschlusse entgegengeführt worden war, 
lierrschten in Spanien noch Ansichten , die hiemit keineswegs 
übereinstimmten und die erst allmalig durch den überwiegen- 
den Einfluss der ôstlichen Lânder auf die andalusischen Ara- 
ber dort zum Durchbruch kamen. 

Die orthodoxe Ansicht ist uns in einem aus dem zweiten 
Jahrhundert II. stammenden Katechismus erhalten, der unter 
dem Namen ,,Fikh alakbar u bekannt ist und irrthümlich dem 
AbuÆjPanyfah zugeschrieben wird**). In diesem wichtigen 


*) Ibn Hazm fol. 204 verso, 205, 206. 

**) Das Werk: Fikh alakbar kann nicht von Abu Han)fah sein, 
da dieser erwiesener Maassen Morgite war. In der genannten Ab- 
handlung fimlct sich aber oine Stelle, wo ausdrücklich die Gemein- 
schaft mit den Morgitcn abgelehnt wird. Der Verfasser des Fikh 
alakbar ist hüchst vvahrschcinlich der im Jahre 199 H. (814 — 15 Ch.) 
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Schriftsiück finden wir bereits die aus dem Kampfe der Or- 
thodoxie gegen den Rationalismus hervorgegarigene Gottes- 
idee in ihrer vollstândig ausgebildeten Form, was uns 2u depi 
Schlusse berechtigt, dass schon vor ’Ash'ary die Ànsichten 
der Orthodoxen eine Teste Gestalt gewonnen hatten, wenn 
auch zweifellos der letzte durch seine dialektisehe Gewandt- 
heit den Kampf zu Gunsten der conservativen Partei ent- 
schieden hat. 

Ich schalte hier die auf unseren Gegenstand Bezug neh- 
raenden Stellen des genannten Tractàtleins ein: 

Maxime der monotheistischen Lehre und was zu 
glauben richtig ist. 

Es ist nothwendig, dass du sagest: Ich glaube an Gott, 
Seine Engel, Seine Bûcher (d. i. Offenbarungen) , an Seine 
Gesandten, an die Auferweckung nach dem Tode und an die 
Prâdestination ; ich glaube, dass sqwoI Gutes als Bôses von 
Allàh vorausbestimmt sei, (ich glaube) an die Quai des Gra- 
bes, an die himtnlische Scheidebrïicke (sirât), an die Wage, 
an die Abrechnung (am jüngsten Tage), an das Paradies und 
an das Hôllenfeuer; (ich glaube) dass dies ailes voile Wahrheit 
sei. Ich glaube, dass Gott, der Erhabene, Einer sei, nicht 
im Sinne der Zabi, sondem in dem Sinne, dass Er keine Ge- 
fahrten habe, dass Er nicht zeuge und nicht gezeugt werde, 
und dass es kein Ihm adaquates Wesen gebe; dass keiner 
der Gegenstânde Seiner Schopfung Ihm gleiche und dass Er 
keinem Gegenstânde Seiner Schopfung gleiche. Er wird nicht 
aufhôren gemacht und hôrçt nicht auf fortzubestehen mit Sei- 
nen Namen und seinen Attributen , die theils substantielle 
(dâtijjah), theils energische (fflijjah) sind. Die substaiitiellen 
sind: Das Leben, die Macht, das Wissen, die Rede, das Ge- 
hôr , das Gesicht, der Wille und die Dauer; die energischen 
sind: die Schoj)fung, die Ernâhruiig, die Entwicklung, die 


verstorbene Moty r Ibn Hakam. Vgl. Hammer-Purgstall : Lit.-Gescb. cl. 
Àraber III. p. 195. Auch Hâgy Chalfah aussert Zweifel gegen die 
Echlheit des Fikh alakbar. 
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Hervorbringung und noch andere Attribute der Energie. Er 
wird nicht aufhôren gemacht und hôrt nicht auf (zu bestehen) 
mit Seinên Attributen und Seinen N amen und es kommt zu 
Ihm kein neues Attribut und kein neuer hlame hinzu. Er bôrt 
nidht auf wissend zu sein duroh Sein Wissen und das Wissen 
ist ein Attribut in der, Ewigkeit ; (Er hôrt nicht auf) schôpfend 
(zu sein) durch Seinen Schôpfungsact und die Schôpftmg ist 
ein Attribut in der Ewigkeit; — (Er hôrt* nicht auf) selbst- 
thâtig (zu sein) durch Seine Thàtigkeit und die Thâtigkeit 
ist ein Attribut in der Ewigkeit; das Subject der That aber 
ist Gott der Erhabene und das Object (nnr) ist erschaffen. 
Die Thâtigkeit Gottes, des Erhabenen, ist aber nicht erschaf- 
fen und Seine Attribute bestehen in der Ewigkeit und sind 
anfangslos und unerschaffen, und wer behauptet, dass sie er- 
schaffen oder in der Zeit entstanden seien , oder wer da zau- 
dert (daran zu glauben) und wer daran zweifelt, der ist ein 
Lâsterer (kâfir) gegen Gott den Erhabenen. 

Der Koran ist das Wort Gottes, in den Büchern einge- 
schrieben, in den Herzen memorirt, von den Zungen recitirt 
und durch die Ohren gehôrt; er selbst ist aber nicht imma- 
nent in denselben (d. i. den Büchern). Dem Propheten — 
Heil über ihn! — (ward er d. h. der Koran) von oben herab 
geoffenbart; unsere Sprache (womit wir den Koran ausspre- 
chen) ist erschaffen, unsere Schrift, womit wir ihn schreiben, 
ist (gleichfalls) erschaffen, unsere Recitation, womit wh* ihn 
(lautli.ch) darstellen, ist gleichfays erschaffen; aber der Koran 
(an und fur sich) ist unerschaffen. 

Gott der Erhabene war Schôpfer in der Ewigkeit, aber Er 
erschuf nicht den Schôpfungsact *). Als Gott aber zu Moses 
sprach, redete Er mit ihm in Seiner Rede, die Sein Attribut 
in der Ewigkeit war. Er wird nicht aufhôren gemacht und 
hôrt nicht auf (zu existiren). Aile Seine Attribute sind (prin- 


*) Denn dieser ist ein cwiges Attribut Gottes. 
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cipiell) versfchieden von den Attributen der erschaffenen We- 
sen. Er weiss nicht wie unser Wissen, Er kann nicht wie 
unser Kônnen , Er sieht nicht wie unser Sehen , Er redet 
nicht wie unsere Rede, Er hôrt nicht wie unser Gehôr; demi 
wir reden mit, den Sprachwerkzeugen und Lauten, Gott aber 
spricht ohne Sprachwerkzeuge und ohne Laute. Die Laute 
sind geschaffen, aber die Rede Gottes, des Erhabenen, ist 
nicht erschaffen. Er ist ein Gegenstand nicht wie die Gegen- 
stânde. Die Bedeutung des Ausdrucks „Gegenstand 44 ist aber, 
dass Er ohne Kôrper, ohne Substanz (gauhar), ohne Acci- 
dens ist; für Ihn giebt es keine Grenze, keinen Gegensatz, 
kein Homogènes (nidd), kein Gleiches. Er bat nicht Hand 
und Antlitz und Seele, und wenn Gott im Koran das Antlitz, 
die Hand, die Seele erwâhnt, so sind dies Attribute für Ihn, 
ohne (dass man das) Wie (begreifen kônnte). Es darf nicht 
gesagt werden, dass das Wort „Seine Hand 44 so viel bedeute, 
wie „ Seine Macht und Seine Gnade 44 , was diese Auffassung 
beseitigen würde. Dies ist aber die Behauptung der Kadari- 
ten und der Anhânger der mo tazilitischen Lehre. Der Aus- 
druck ,, Seine Hand 44 ist Sein Attribut, ohne (dass jedoch) das 
Wie (begriffen werden kann). Die Ausdrücke ,,Sein Zorn 
und Sein Wohlgefallen 44 sind ebenfalls Attribute, ohne (dass) 
das Wie (begriffen werden kann). Gott der Erhabene schuf 
die Gegenstânde nicht aus einem anderen Gegenstande (son- 
dern Er erschuf sie aus dem Nichts). Gott der Erhabene 
umfasste mit Seinem Wissen die Dinge in der Ewigkeit, be- 
vor sie noch existirten; Er war es, der die Dinge prâdesti- 
nirte und vorherbestimmte und es giebt nicht in der irdischen 
Welt, noch in der jenseitigen ein Ding ausser durch Seinen 
Willen und durch Sein Wissen und Seine Yorherbestimmung, 
Prâdestination und Begistrirung in der wohlverwahrten Tafel. 
(Diese Registrirung ist jedoch nur eine descriptive und keine 
[definitive] durch Beschluss, Vorherbestimmung und absolut 
gôttlichen Willen)*). Seine Attribute sind aber in der Ewig- 

*) Diese Stelle ist eine aus Verseheu ein es Copisten in den 
Text aufgenoininene Glosse. 
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keit, ohne (dass) das Wie (begriffen werden kônnte). Allah 
weiss das Nichtexistirende im Zustande seines Nichtseins und 
AUâh weiss, wie es existirend sein wird, wenn Er es in die 
Existenz gerufen haben wird. Allah, der Erhabene, weiss das 
Existirende im Zustande seiner Existenz, und Allâh der Er- 
habene weiss auch, wie dessen Auflôsung stattfinden wird, 
wenn Er es (ins Nichts) auflôset. Allâh weiss, wer aufstehen 
wird im Momente, wo er sich erhebt, Er weiss, wer nieder- 
sitzen wird im Momente, wo er niedersitzt, ohne dass sein 
Wissen sich àndert oder dass ein neues Wissen hinzukâme, 
sondern die Verânderung und der Gegensatz entstehen nur 
bei den erschaffenen Wesen. — 

Aile Handlungen der erschaffenen Wesen, seien sie nun 
Bewegung oder Kuhe, sind in der Wirklichkeit ihr Verdienst 
(kasb) und Gott der Erhabene ist ihr Schôpfer und aile ge- 
scliehen nach Seinem Willen und Seinem Wissen und Seiner 
Vorherbestimmung und aile gottgefâlligen Handlungen ge- 
scheben nothwendiger Weise auf Befehl Gottes, durch Seine 
Liebe, Sein Wohlgefallen, Sein Wissen, Seinen Willen und 
Seine Vorherbestimmung, ebenso auch die sündhaften Hand- 
lungen insgesammt durch Sein Wissen, durch Seine Vorher- 
bestimmung, durch Seinen Willen, aber nicht durch Seine 
Liebe und Sein Wohlgefallen und durch Seinen Befehl. 

Ghazzâly, der in der zweiten Hâlfte des V. Jahrhunderts H. 
schrieb, in Bagdad, Damascus und Naisâbur lehrte und eine 
epochemachende schriftstellerische Thâtigkeit entfaltete, brachte 
den Gottcsbegriff des orthodoxen Islams zum Abschluss. Denn 
was spâter hierüber geschrieben worden ist, lehnt sich an 
seine Leistungen. Die modernen Mohammedaner sagen daher, 
dass, wenn aile Bûcher verloren gingen, nur nicht Ghazzàlys 
Ilauptwerk, betitelt: „Wiederbelebung der Religionswissen- 
schaften u , der Islam aus diesem allein wiederhergestellt wer- 
den kônnte. Doch ist diese Ansieht, wie wir spâter sehen 
werden, nicht ganz richtig; denn Ghazzàlys Religion war 
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keineswegs identisch mit jener der ersten Genërationeü nach 
Mohammed*). 

Ich hebe hier aus seiner Glaubensregel, welche sehr weit- 
sehweifig ist, die fur meioen Zweck wichtigsten Stellen 
heraus : 

1. Monotheismus. (Es ist Pflicht >zu glauben): dass 
Gott Einer sei, ohne seines Gleichen, selbststândig ohne ein 
Gegentheil, abgetrennt (von jedem Zusammenhang) , ohne et- 
was Adâquates, dass Er Einer sei, uralt, ohne Anfang, ewig, 
ohne Beginn, fortdauernd in der Existenz. — Er ist der Erste 
und der Letzte, der Offenbare und der Verborgerie, Er ist 
allwissend. 

2. Unkôrperlichkeit. (E. i. Pf. z. gl.) Dass Er kein 
in irgend eine Form gekleideter Kôrper sei, kein begrenzter 
und quantitativ bestimmter Stoff. — Dass Er keine Substanz 
sei und dass keine Substanz Ihm innewohnt, dass Er aber 
auch kein Accidens sei und kein Aceidens Ihm innewohnt — 

— Dem Menschen ist Er na-her als die eigene ^finls- 

vene, Er ist Zeuge jedes Ereignisses; denn Sein Naheaéli ist 
nieht gleich dem Nahesein der Kôrper, sowie Sein Wesen 
nicht gleicht dem Wesen der Kôrper. Er wohnt in tceinem 
Dinge und kein Ding wohnt in Ihm, es umfasst Ihn kein 
Raum und begrenzt Ihn keine Zeit; Er war, bevor die Zeit 

und der Raum erschaffen wurden. — — Er wird, Sei- 

nem Wesen nach als existirend durch die Vernunft erkannt, 
Er wird mit den Augen Seinem Wesen nach geschaut von 
den Seligen iin Paradiese durch Seine Huld und Gnade fur 
sie und um ihre Wonne zu vollenden durch den Blick auf 
Sein hehres Antlitz. 

3. Leben und Allmacht. (E. i. Pf. z. gl.) Dass Gott 
lebendig, allmâchtig, zwingend, übërwâltigend sei, dass Ihn 
kein Mangel und keine Schwâche betrifft, dass Ihn keine 


*) Das merkte mari in dem streng orthodoxen Spanien techt 
bald und verbrannte dort auch sein eben genanntes Hauptwerk, was 
ihn in nicht geringen Zorn versetzte. 
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Müdigkeii und kein Schlaf erfasst, sowie keine Vernichtung 
und kein Tod. — — — Dass Ihm allein der Sçhôpfungsact 
und das Hervorbringen aus* dem Nichts zukommt, dass Er 
allein ins Leben rufe und erschaffe. Er sehuf die Geschopfe 
und ihre Handlungen, bestimmte ihren ünterhalt und ihre 

Sehicksale. Seine Machtâusserungen sind zahllos, Seine 

Willensacte endlos. 

4. AU wissenheit. (E. i. Pf. z. gl.) Dass Er ailes 
weiss, dass Er* ailes umfasst, was sich ereignet, von den un- 
tersten Grenzen der Erde bis zur hôchsten Stelle der Firma- 
mente. 

5. Wille. (E. i. Pf. z. gl.) Dass Er wollend ist in 
Bezug auf die existirenden Dinge, dass Er anordnet die Er- 

eignisse. — Der Mensch kann vor der Sühde sich nur 

retten durch Seine Unterstützung und Gnade und er hat keine 
Macht fromm zu sein, es sei denn durch Gottes Willen und 
Wunsch. 

6. Gesicht und Gehor. (E. i. Pf. z. gl.) Dass Gott 

hôrend und sehend ist, Er hôrt und sieht; kein Laut, wenn 
auch noch so schwach, entgeht Seinem Gehôre, nichts Sicht- 
bares entgeht Seinem Sehen und wenn es auch noch so klein 
sei, keine Entfernung beeintrâchtigt Sein Hôren, keiùe Fin- 
8terniss verhindert Ilm zu sehen, Er sieht ohne Pupillen und 
hôrt ohne Ohren , ebenso wie Er weiss ohne Herz , wie Er 
niederwirft ohne Hànde. 

7. Rede. (E. i. Pf. z. gl.) Dass Er rede, befehlend 
und verbietend, (Strafe) androhend, mit einer ewigen, anfang- 
losen Sprache, die in Seinem Wesen beruht und der Rede der 
Geschopfe nicht gleicht. — — — Dass der Koran recîtirt 
werde mit den Zungen, eingeschrieben in die Bûcher, mémo- 
rirt in den Herzen, aber dass er trotz alledem anfangslos und 
in Gottes Wesen begründet séi. 

8. Werke. (E. i. Pf. z. gl.) Dass ausser Gott, dem 
Allerhôchsten , ailes andere in der Zeit durch Ihn geschaffen 
worden ist und dies in schônster, vollkommenster , vollendet- 
ster und gerechtester Ànordnung, dass er weise in Seinen 
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Werken ist, gerecht in Seinen Verfügungen. Seine Gerech- 
tigkeit darf aber nicht nach menschlichen Gerechtigkeitsnor- 
men bemessen werden. Denn von einem Menschen gilt es 
als ungerecht, wenn er über seines Nâchsten Gut verfiigt, 
aber Ungerechtigkeit von Gott ist nicht denkbar; denn es 
giebt fur Ihn keines Anderen Eigenthum, so dass Sein Ver- 
fiigen hierüber eine Ungerechtigkeit wâre; denn ailes, was 
ausser Ihm existirt, sei es mm Mensch oder Ginn, Engel oder 
Teufel, Himmel oder Erde, Thier, Pflanze, Gestein, Substanz 
oder Accidens, Erkanntes oder Empfundenes — ailes das ist 
in der Zeit entstanden und ailes das hat Er durch Seine All- 
macht ins Leben gerufen. Denn in der Ewigkeit war nur Er 
existirend und ausser Ihm nichts. Er schuf dann die Ge- 
schôpfe als Kundgebung Seines vorher erflossenen Willens- 
actes und wegen Seines in der Ewigkeit feststehenden Wor- 
tes, nicht aber (schuf Er sie etwa), weil Er ihrer bedürftig 
war. — 

Ganz übereinstimmend hiemit spricht sich ein anderer be- 
rühmter Theologe, der bekannte Nasafy, aus, dessen kurzge- 
fasste Abhandlungen noch jetzt in den Schulen des Orients, 
besonders bei den Türken, als classische Werke gelehrt und 
gelernt werden. Sein Glaubenskatechismus ( r akydah) ist be- 
reits seit lângerer Zeit bekannt*). Wir wollen nur heraus- 
heben, dass die Ewigkeit und das Ungeschaffensein des 
Korans sowie die Anschauung Gottes darin als besondere 
Glaubensartikel enthaltén sind. 

Nicht minder bestimmt âussert sich derselbe auch in einem 
anderen Traçtat (Bahr alkalâm) zu Gunsten der Lehre von 
der Prédestination, wonach die guten und bosen Thaten der 
Menschen schon von voraus bestimmt und unabânderlich vor- 
geschrieben sind, Gott kônne daher auch Lohn und Strafe 
ertheilen, wie und an wen er wolle, ohne Rücksicht aufVer- 


*) la Mouradgea d’Ohssons Werk iibersetzt und seitdenrî auch 
von Cureton herausgegeben. 
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dien&t oder Schuld; denn er sei unumschrânkter Ilerr und 
Gebieter iiber Ailes. 

Dies ist die Auffassung von der Gottesidee, die von nun 
an die allein herrschende im orthodoxen Islam blieb. 


IV. Einfluss der politischen Lage. 

Ueberblicken wir von dem durch unsere vorhergehende 
Untersuchung gewonnenen Standpunkte aus noch einmal den 
Verlauf der Thatsachen und die allmâlige Umwandlung des 
Gottesbegriffes. 

Mohammed fasste die Gottheit menschenâhnlich auf, dachte 
aber selbst am wenigsten daran, seinem Gottesbegrifî eine ab- 
geschlossene, unveranderlieh feste Gestaltung zu geben. Er 
wollte nur gegen die damalige Vielgotterei das Sein eines ein- 
zigen allmâchtigen Gottes beweisen; das Wie desselben zu 
ergriinden, es in Einklang zu bringen mit den Anforderungen 
des Verstandes nicht weniger als des Gemüthes, fiel ihm sicher 
nie ein. Vor allem liebte er es, die schreckliche, zerstôrende, 
strafende und zürnende Seite des Allmâchtigen zu schildern*). 
Seine glaubensinnigen Jïinger und Nachfolger, welche gleich 
ihm jedweder etwas hôheren Geistesbildung entbehrten, nah- 
men ohne Zweifel und ohne Zaudern die Lelire des Meisters 
so hin, wie sie gegeben ward. Die fortwâhrenden Raubzüge 
bald auch blutige Bürgerkriege, die schon früh zu Tage tre- 


*) Ein ganz anbefangener Beobacliter Bluntschli in seinem 
Aufsatze „Ueber einige altasiatische Gottes- und WeJ.t- 
ideen u hebt ganz treffend den eigenthiimlichen Charakter der semiti- 
schen Vorstellungen von der Gottheit hervor. Der Semite, sagt er, 
sucht und findet das Gbttliche cher ausser sich als in sich und sieht 
eine ungeheure Kluft zwischen dem allmâchtigen Herrn und dem 
schwachen menschlicheu Geschopf. Der Gott ist der Herr, der Mensch 
ist der Knecht. Die Furclit vor Gott erfiillt und ângstigt seine 
Seele. — Dann weiter S. 113^ Die semitischeu Naturgotter habcu 
aile etwas ungeheuerliches, unnahbares, ot’t graueuhaftes und entsetz- 
liches. — 
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tenden religiôsen Parteikâmpfe verwilderten die Gemüther, 
zogen sie selbstverstândlich aber auch von jeder metaphysi- 
schen Untersuchung ab und stimmten sie um so empfànglicher 
fur die schreckliche, drohende und strafende Seite der Gottes- 
idee des Korans. Mit dem religiôsen Fanatisinus entwickelte 
sich auch die Ascetik und es riss jene verzweiflungsvolle Auf- 
fassung des Menschenlooses ein, die in Gott einen launenhaf- 
ten, iïbermüthigen Tyrannen sieht, der nach Belieben straft 
oder lohnt. 

Die Morgiten bildeten hiegegen eine erfolgreiche Reaction, 
zu welcher das lebensfrohe, genusssüchtige Treiben, das im 
Pallaste der Omajjaden-Chalifen* in Damascus sich hald be- 
merkb’ar machte, sicher den ersten Anstoss gegeben hat. Man 
sah unermüdliche Schlemmer, leichtfertige Gesellen, welche 
sich um die scbônen Augen ihrer zahlreichen Haremsdamen 
mehr kümmerten, als um Koran und Sonnah, welche statt 
ihre Gebete zu verrichten, Saufgelage abhielten, den Chalifen- 
thron einnehmen und ihr freches Treiben fortsetzen, ohne 
dass ein gôttliches Strafgericht über sie hereinbrach, ohne dass 
eine schwarze Wolke mit vernichtendem Orkan sie vertilgte, 
wie vom Volk der Aditen im Koran erzâhlt wird, ohne dass 
ein furchtbarer Schrei, der aus heiterem Himmel erscholl, sie 
hingeraffit hâtte wie die Temuditen. Nothwendigei* Weise 
musste man sich Gott weniger streng und das Menschenloos 
nicht so düster vorstellen. Man gab einer heiteren Lebens- 
anschauung Raum und begann wieder zu hoffen. Aus solchen 
Zeitverhàltnissen gingen die Morgiten hervor. 

Die Mo'taziliten, der en Anfânge auch auf Damascus, die 
damalige ChaJîfenresidenz, hinweisen*), gingen weiter; sie 
stellten Untersuchungen über den Gottesbegriff an, sowie über 
das Verlfâltniss des Menschen zu Gott. Sie fassten Gott als 
rein geistiges Wèsen auf, dem keine menschliche Eigenschafl 


*) Man denke an Abu Marwân Gbailân ans Damascus, den der 
Chalife am Thore dieser Stadt kreuzigen liess. 
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zukomme; sie fassten ihn auch als gereel\ten Gott auf, der 
nur nach Verdienst und Schuld lohnen uud strafen konne. 
Sie stellten das Moralgesetz somit über Gott oder identificir- 
ten ihn damit. 

Politisch bewegte Zeiten sind stets auch fur religiôse 
Neuerungen fôrderlich gewesen. Das Umsichgreifen der mo f - 
tazilitischen Ideen fâllt mit dem Sturze der omajjadischen Dy- 
nastie und der Thronbesteigung der Abbasiden zusammen und 
schon der zweite abbasidisehe Chalife Mansur soll ein Anhân- 
ger der mo tazilitischen Doctrin gewesen sein*). Unter dessen 
Nachfolgem gelangte dieselbe zur vollsten Herrschaft und ihre 
vorzüglichsten Dogmen wurden von den Chalifen der Staats- 
kirche octroyirt. 

# In den reichen und üppigen Stâdten des alten Babylo- 
niens, Ilyrah, Anbâr, Madâïn hatten sich trotz der arabischen 
Eroberung viele Reste àlter Cultur und früheren Wohlstandes 
erhalten. Durch die Uebertragung der Chalifen- Residenz aus 
Damascus nach Hyrah und Anbâr, spâter nach Bagdad (vom 
zweiten Abbasiden in der Mitte des zweiten Jahrhunderts ge- 
gründet) drângten sich Reichthum und Intelligenz auf diesem 
Flecke der Erde zusammen und belorderten ein reges Geistes- 
leben. Dasselbe begann schon unter Mansur (dem zweiten 
Abbasiden), erstarkte betrâchtlich unter seinen Nachfolgern 
Mahdy und Hâdy und erreichte die hôchste Blüthe unter Ra- 
shyd und seinem Sohne Mamun. Es herrschte damais ein 
fri voler, leichtfertiger Ton am Chalifenhofe und in den hôhe- 
ren Kreisen, der selbst das Heiligste bespotten liess, wenn es 
nur atif geistreiche Art geschah. Wer den spâteren Islam mit 
seinem düsteren Ernste kennt, würde solehes kaujn fur môg- 
lich halten. Aber jener Theil der Gedichte des Abu Nowâs, 
der echt ist, liefert hiefür unzweifelhafte Belege**). 


*) Weil: Gesch. d. Chalifen, II, 90 n. 1. 

**) Abti Nowàs war Hhfdichtçr und Spassvogel bei Rashyd und 
seinen beiden Sôhnen. Eine deutsche Bearbeitung seîner Ge- 


4 
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Aber nicht lange dauerte die Période âusseren Glanzes, 
welcher ein tieferer innerer liait fehlte. Die fôrtwâhrenden 
Aufstânde und Kriege nôthigten die Chalifen immer mehr 
stehende Heere von Sôldlingen zu erhalten. Hiedurch stieg 
ihre despotische Macht, immer zügelloser wurden die Leiden- 
schaften und immer grausamer und wilder der allgemeine Cha- 
rakter der Zeit. Die orthodoxe Partei benützte diese Verhalt- 
nisse und unter dem zehnten Abbasiden Motawakkil gelang 
es ihr den Mo'taziliten den Todesstoss zu versetzen, indem 
ein Hauptdogma, dasMamun im ganzen Reiche batte procla- 
miren lassen, nâmlich das Geschaffensein des Korans, feier- 
lieh widerrufen und aile Andersglâubigen als Ketzer erklart 
wurden. In dieser Zeit der grôssten Gewaltkerrschaft er- 
hielt der Gottesbegriff seine letzte orthodoxe Umgêfctal- 
tung. Zwar konnte man sich dem Einflusse der Mo'tazi- 
liten nicht mehr ganz entziehen, aber ihre Lehre von der 
Freiheit des menschlichen Willens, von der Gerechtigkeit 
Gottes, der nothwendiger Weise nur das Gute belohnen und 
nur das Bôse bestrafen kônne, bel und statt dem fasste man 
Gott als unumschrânkten Willkürherrscher in überirdischen 
Dingen, wie den Chalifen in weltlichen Angelegenheiten auf. 
Nebenbei gab man es auf, die Offenbarung mit der Vernunft 
zu versôhnen und unbedingter Glaube in die unvernünftigsten 
Dogmen, weil sie sich auf Koransstellen stiitzten, wurde zur 
ersten Pflicht der Moslimen gemacht. So musste man glau- 
ben, dass der Koran ungeschaffen sei, obgleich diese Ansicht 
sich nur auf eine Tradition stützte; so musste man glauben, 
dass Gott Hânde habe, weil im Koran von Hânden die Rede 
ist ; aber die Bezeichnung ,,Hand a , hiess es, sei nur eines 
seiner ewigen Attribute, ohne dass der Mensch das Wie be- 
greifen oder gar desshalb Gott als dem Menschen âhnlich sich 
vorstellen konne*). Ebenso musste man glauben, dass im 

dicbte habe icb gegeben unter dem Xitel: Diwan des Abu Ntiwâs, 
Wien, 1855. 

*) Nasafy, Babr alkalâm, wo ausdrücklich beme»-kt wird, ebenso 
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jenseitigen Leben man Gott werde anschauen konnen; aber 
die Untersuchung über das Wie dieser Anschauung blieb aus- 
geschlossen. 

Immer sklavischer und elender ivard der Charakter der 
Menschen ganz im gleichen Verhâltniss mit detn stets despo- 
tischeren und gewaltthâtigeren Sinne erbârmlicher Fürsten. 
Einer solchen Génération war keine andere Auffassung Got- 
tes moglich; sein Koran war ein unverbriichliches Gesetz, das 
keiner Kritik unterzogen werden durfte, seine Befehle waren 
unabânderliche, Lohn und Strafe waren einfach die Aeusse- 
rung seiner guten oder schlechten Laune. 

Es hat sich, seitdem Ghazzâly und Nasafy ihré theologi- 
schen Forschungen zum Abschluss brachten, nichts wesentli- 
ches in den socialen und politischen Verhâltnissen des Orients 
geândert, um eine freiere und würdigere Autfassung und eine 
endliche Befreiung der Geister aus den Fesseln des Fatalitâts- 
glaubens zu ermoglichen, der eben nichts anderes ist, als eine 
Folge des Gottesbegriffes. Der orthodoxe Islam bekennt sich 
noch immer zu den Theorien Ghazzâlys und Nasafys, und 
wenn auch in den oberen Schichten der mohammedanischen 
Gesellschaft der Indifferentismus in religiosen Dingen einge- 
rissen hat, so ist dies doch keineswegs eine den Fortschritt 
darthuende Thatsache und die grossen Massen des Volks sind 
von dem Geiste der neuen Zeit nahezu ganz unberuhrt ge- 
blieben. So ist es schwer zu sagen, ob die Stunde nahe sei, 
wo auch im Osten auf die lange Ebbe eine frische Fluth der 
Geister folgen solh Doch manche Anzeichen halten die Hoff- 
nung daran aufrecht. 

Wir haben bisher die Entwicklung des Gottesbegriffes, 
um so zu sagen, in aufsteigender Linie von den ersten An- 
fângen bis zu deren schliesslicher dogmatischer Feststellung 


wie im Fikh alakbar, dass das Wort „jad“ (Haud) in den Koran- 
stellen, wo es von Gott angeweudet wird, nicht etwa bei einer 
Uebersetzung derselbcn ins Persische auch mit iibersetzt werden 
diirfe. 


4 * 
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verfolgt und hiebei darzuthun versucht, wie die aufeinander 
folgenden Umwandlungen dieser Idee in steter wechselseitiger 
Beziehung standen mit der allgemeinen politischen Zeitlage. 
Die herrschenden Ideen beider Gebiete, des religiôsen und 
politischen, wirkten gegenseitig auf einander ein und erzeug- 
ten hiedurch neue Begriffe und Anschauungen. Allein, indem 
wir so der grossen Hauptstrômung folgten, liessen wir eine 
Menge theils offen an der Oberflâche liegender, theils mehr 
oder minder verborgener Wirbel und Seitenstrômungen un- 
beachtet. Und dennoch âusserten auch diese eine nachhaltige 
Einwirkung. Nur wer aile einzelnen disparaten Kraftâusse- 
rungen kennt, ist im Stande, die aus ihrem theils überein- 
stimmenden, theils widerstrebenden Wirken sicli ergebende 
Resultirende zu berechnen, und wenn wir dies schwierige 
Rechenexernpel in Bezug auf die Culturgesohichte des Islams 
schon jetzt zu Ibsen kaum noch im Stande sein konnen, so 
wollen wir doch das Unsere beitragen, uni einem vielleicht 
glücklicheren Nachfolger die Bahn zu ebnen. 


Y. Die ascetische Richtnng. 

Das Mônchs- und Ascetenleben, welches sich im Oriente 
ungefâhr dreihundert Jahre vor Mohammed entwickelt und in 
ganz ausserordentlicher W eise verbreitet hatte , ermangelte 
nicht, einen tiefen Eindruck auf die Araber zu machen. In 
verschiedenen Gegenden Arabiens hatte schon einige Zeit vor 
Mohammed das Christenthum Wurzel gefasst, zum Theile 
unter dem offenbaren Einflusse pilgernder christlicher Asceten. 
Ein Beispiel bietet uns die Bekehrung des Landstriches Na- 
grân, der, zwischen dem Higâz und Jemen liegend, durch 
einen frommen christlichen Pilger, den die arabische Sage 
Faimijun pennt, zum Christenthume bekehrt ward. Faimijun, 
welcher sich streng aller weltlichen Genüsse enthielt, rief 
Gott an, dass er die Palme vernichte, welche die Nagrâniten 
anbeteten, zu der sie alljâhrlich wallfahrteten und dabei die 
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scliônsten Kleider und den kostbarsten Frauenschmuck als 
Opfergabe darbrachten. Da erhob sich, so lautet die Sage, 
ein gewaltiger Wind, der denBaum entwurzelte, und das ge- 
8ammte Yolk nahm auf dieses Wunderzeichen hin den christ- 
lichen Glauben an*). In anderen Theilen Arabiens herrschte 
das Judenthum, in welchem sich unter der Einwirkung der 
alttestamentlichen Nasirâatsgelübde und der Essâer ebenfalls 
ascetische Bestrebungen ausgebildet hatten**). 

Die Karawanen, die nach Syrien und Aegypten zogen, 
sahen oft, wàhrend ihrer Nachtmârsche auf einem einsamen 
Berge oder in einer tiefen Felsschlucht den Strahl der Lampe 
eines Anachoreten, wo sie einen Frank Wasser und Erkun- 
digung über die Sicherheit des Weges, vielleicht auch eine 
Ilandvoll Datteln zu finden gewiss waren. Die einsame 
Lampe, die Zelle des Klausners sind daher Lieblingsbilder 
aitarabischer Dichter. So singt Imra’ alkais: 

Sic leuchtct in der Nacht, als ob sie sei 

Die abendliche Lampe des Klausners in der Siedelei***) 

Und weiter: 

Hast du den Blitz gesehcn? O sahst du, Freund, den Glanz 
Gleich einem Hiindevvinken im diinklen Wolkenkranz? 

War's dort der Leuchtung Zucken? IVar’s in des Klausners Zell 
Die Lampe, dcrcti Docht cr getrankt mit frischem Quell? 

Als Mohammed noch als Knabe mit seinem Oheim nach 
Syrien reiste, hielt die Karawane wie gewôhnlich bei der Zelle 
eines Mônches au. Es war dies derselbe Bahyrâ, der zuerst 
Mohammeds prophetische Begabung erkanntef). 

Nachdem durch Mohammed die biblischen Legenden in 
die Mode gekommen waren, wurden diese von frommen Mos- 
limen gesamrnelt und eifrig studiert; eine solche unter dem 


*) Uni Hishnm, p. 21 ft*. Man vcrgleiche auch was Sprenger 
iiber die Rakusicr sagt: D. L. Moh., I, 43. 

**) Sprenger: D. L. Moh., I, 28. 

***) Riickert : Amrilkais, der Kbnig und Dichter, S. 29. 

*}•) lbn Hishàni, p. 115, 116. Sprenger: D. L. M., I, 178 ff. 
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Titel : ,,Isrâîlijjât u bekannte Sammlung scheint schon in friihe- 
ster Zeit entstanden zu sein. Eine âhnliche Arbeit ist das 
Werk des Ta r laby (f 427 H, 1035 — 36 Ch.), das sich vielfach 
auf altéré Quellen stützt, die natürlich aile den Geist der Zeit 
wiederspiegeln in welcher sie ibre letzte Rédaction erhielten, 
gerade so wie Martin Schongauer, der Vorlâufer und Meister 
Albrecht Durera, in seiner Via crucis die rômischen Soldaten 
in der deutschen Tracht seiner Zeit uns mit meisterhaftem 
Stifte gezeichnet hat. So erblickcn wir in Talabys Werk 
viele Spuren der ascetiscben Richtung schon im Beginn des 
Islams. Wir wollen hier eine Stelle aus seiner Lebensbe- 
scbreibung des Johannes folgen lassen. 

Als Johannes, der Sohn des Zacharias, so erzâhlt Talaby, 
nach Jérusalem kam, sah er die Schriftgelehrten und Monche 
bekleidet mit hârenen und schafwollenen Kitteln und Mützen; 
ihre Schulterknochen durchbohrten sie, um sich Ketten durch- 
zuzielien und so liessen sie sich an die Sâulen des Tempels 
binden. Als er das gesehen, kehrte er zu seiner Mutter zu- 
rûck und bat sie, auch ihm einen solchen Anzug zu maclien, 
damit er in Jérusalem mit den Schriftgelehrten und Mônchen 
Gott dienen konne. Seine Aeltern widerstrebten, aber durch 
seine instândigen Bitten liessen sie sich endlich zur Einwilli- 
gung bewegen. So zog er denn nach Jérusalem und betete 
Gott an mit den Schriftgelehrten, bis sein Kôrper wund war 
von dem hârenen Kittel. Da blickte er eines Tags auf scinen 
mit Wunden bedeckten Kôrper und brach in Thrânen aus. 
Gott aber sprach im Wege der Inspiration zu ihm: O Jo- 
hannes, weinest du wegen der Wunden deiues Leibes? Bei 
meiner Majestàt (schwôre icb), hâttest du nur einen einzigen 
Blick in das Hôllenfeuer gethan, so wurdest du statt des 
hârenen Kittels einen eisernen tragen*). 

Von Mohammed selbst wcrden einigc ïhaten und Worte 
überliefert, die, wenn sie auch sonst mit seinem âusserst sinn- 


*) Ta iaby: P Arte, p. 409. 
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lichen Tempérament nicht gut in Einklang stehen, dennoch 
offenbar sein Wohlgefallen an asoetischen Bestrebungen be- 
weisen. 

Es ist hier eines von Mohammed allerdings, wie es scheint, 
aus dem Heidenthum übernommenen Gebrauches zu gedenken, 
der unter dem Namen’Ttikâf bekannt ist und am besten dnrch 
den Ausdruck „religiôse Méditation * 4 wiedergegeben wird. 
Es ist uns -eine gute Nachricht erhalten, dass der Prophet 
befahl, eine noch im Heidenthum gelobte eintâgige Méditation 
im Islam zu vollenden. Es bestelit diese religiôse Uebung 
darin, dass man einen oder mehrere Tage in der Moschee 
zubringt, oder auch im Hause, bei gânzlicher- Enthaltung von 
allen weltliehen Beschaftigungen, es sei denn in dringenden 
Fâllen. Mohammed hielt anfangs seine Méditation in den 
mittleren zehn Tagen des Fastenmonats, ânderte aber spàter 
diesen Brauch und bestimmte hiezu die zehn letzten Tage*), 

Eine gut verbürgte Tradition lautet: Es sprach der Pro 
phet: Wenn ihr wüsstet, was ich weiss, so würdet ihr wenig 
lachen und viel weinen**). Ich.sehe, was ihr nicht seht uud 
hôre, was ihr nicht hôrt, es âchzet die Erde und wol hat sie 
Itecht zu âchzen. Es ist keine vier Finger breite Stelle auf 
ihr, wo nicht ein Engel anbetend seine Stirn in den Staub 
drückt. Bei Gott, wonn ihr wüsstet, was ich weiss, so wür- 
det ihr wenig lachen und viel weinen ; nicht würdet ihr kosen 
mit den Frauen auf den Ruhebetten, sondern ihr würdet hin- 
ausziehen auf die Strassen und vor Gott euch demüthigen ***). 


*) Vpl. Rochàry : 1256, 1270, 1271, dann Mowatta^ H, 128— 
133 (Kitàb alVtikàf) und Mouradgea d’Ohsson II, der deutschen 
Ausgube von üeck, Leipzig 1788, S. 12, wo ebenso wie im Coin- 
me.ntar des Mowatta’ die Lelire von der Méditation ausführUch er- 
ürtert wird. 

**) Bis hieher wird diese Tradition von Âbn Horairah über- 
liefert, im Sbifti 1, 113, 114, dnnn bline Isnàd in Ihjà IV, 231. hn 
Mowatta’ 1, 334, 335 ist f Àïshah die Erzahlerin. Den Zusatz giebt 
Tirmidy auf Autoritat des Abu Darr. 

***) Es folgt noch ein Nachsatz: Ich wünschte wahrlich, dass ich 
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Unter dem Einflusse solcher Anschauungen entwickelte 
sich schon frühzeitig im Islam eine ascetische Tendenz, als 
deren erster namhafter Vertreter lïasan Basry zu nennen ist. 
Sein Weltschmerz ist bereits oben besproohen worden. Er 
scheint eine fôrmliche Ascetenschule gegründet zu haben; denn 
der bekannte Ascet Sahl Tostary*) wird als Anhânger der 
Schule von Bassora genannt, deren Grundsatz es sei, durch 
Hunger die Leidenschaften zu zâhmen und die Begierden zu 
dâmpfen, indem nach ihrer Ansicht ein Atom frommer Her- 
zenswerke, wie Geduld, Ergebung, Gottesvertrauen., melir 
werth sei, als aile âusserlichen Thaten ohne innere Weihe**). 

Hasan soll gesagt haben: Ich sah noeh Lente leben und 
pflog Umgang mit ihnen, denen nichts Freude machte, was 
die Welt ihnen bot, und die nichts grâmte, was sie ihnen ent- 
zog,* denn sie war in ihren Augen werthloser, als der Staub. 
fis lebte mancher von ihnen 50 oder 60 Jahre, ohne sein 
Rleid auszuziehen , ohne einen Kochtopf aufsetzen zu lassen, 
ohne auf etwas anderem als der nackten Erde zu schlafen, 
ohne sich Speise zubereiten zu lassen. Die Nacht brachten 
sie stehend zu und ihre Gesichter drückten sie in den Staub, 
wâhrend ihre Thrânen reichlich flossen und sie ihren Ilerrn 
anflehten, sie zu begnadigen. Wenn sie ein gates Werk voll- 
brachten, so wiesen sie jeden Dank ab und baten Gott, dass 
er es wolgefàllig annehme; thaten sie einen Fehltritt, so baten 
sie Gott, dass er ihn verzeihe. So thaten sie ohne Unterlass 
und, bei Gott, sie gingen in die Seligkeit ein nur durch die 
Gnade und Barmherzigkeit des Allerhôchsten***). 


ein Baum vvare, der gfcfallt wird. Dieser Schiussaatz wird aber dem 
Abn Barr zugeschrieben und gehort nicht zur Tradition, Shifà I, 114. 

*) Er starb 273 oder 283 H. (896 Ch.). Er soll gesagt haben: 
Die Heiligen (abdàl) erhalten die Heiligkeit durch vier Dirige: Hun- 
ger, Nachtwachen, Schweigen, Einsamkeit. Ihjà III, 96. 

**) Ihjà IV, 354. Es stimmt dies ganz zu den Ansichten der 
Morgiten, welche die Gesinnung iiber die That stellen. 

***) Ihjà IV, 276. III, 23. Die Seligkeit ward ihnen also 
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Dieçe Ascetik des Islams steht in nahen Beziehungen zu 
jener des ^Christenthums, die sie als Vorbfld stets vor sich 
hatte*). Es werden uns aus jener Zeit Anekdoten von christ- 
lichen Mônchen und Einsiedlern mit Vorliebe überliefert. So 
erzâhlt Ibrâhym Ibn Adham**), wie folgt: Ich erlernte die 
Gotteserkenntniss ■•■(ma r rifah)* von einem Monch, Namens Si- 
meon. Ich betrat seinen Thurm und sprach: O Simeon, seit 
wie lange bewohnst du diesen Thurm? 

Seit siebzig Jahren habe ich ihn nicht verlassen — lau- 
tete die Antwort. 

— Was ist deine Kost? 

— O Hanyfe, entgegnete er, auè welchem Grande 
frâgst du? 

— Aus Wissbegierde. 

— Nun denn, in jeder Nacht eine Erbse, sprach der 
Monch. 

— Was quillt aus deinem Herzen (fur eine Kraft), dass 
diese einzige Erbse dir genügt? 

— Siehst du das Klostçr hier drüben? 

— Ja, sagte ich. 

— Wohlan, so wisse denn: jedes Jahr kommen sie an 
einem bestimmten Tage, schmücken meine Klause und wall- 
fahrten um sie herüm, indem sie mir grosse Ehren erweisen. 
So oft nun meine Beharrlichkeit in der Gottesverehrupg nach- 
lâsst, gedenke ich des Ruhmes jener Stunde. und ertrage ge- 
duldig die Quai eines Jahres , uni der Ehre einer Stunde 
willen. Trage du, o Hanyfe, die Mühsal einer Stunde, um 
die Ehrè in Ewigkeit zu erlangen! 


nicht durch ihr Verdienst zn Theil. Es ïst~ dies die fatalistische 
orthodoxe Auftassnng. Vgl. iiber die rtscelisrhe Geistesriehtung Mo- 
statrif I, 7, 8. 

*) Vgl. Sprengcr: l). L. M. I, 113, 114. 

**) Starb 160 H. (776 — 77 Ch.). Hainmer: Lit. Gesch. d. 
Ar. III, 220. 
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Da zog, sprieht Ibrâhym, die Gotteserkenntriiss in meii 
Herz ein. 

Der Mônch aber frug: Hast du genug oder willst di 
noch mehr? 

Ja, sprach Ibrâhym. 

— Steige denn von meinem Thurm hinab. 

Als er unten angekommen war, liess ihm der Mônch eii 
Kôrbchen mit zwanzig Erbsen hinab und sprach: Begieb dicl 
ins Kloster dort drüben,- denn sie haben gesehen, dass ich di] 
etwas hinabliess. 

Ich ging mm, erzahlt Ibrâhym, hinüber, und kaum hattc 
ich das Kloster betreten, als aile Christen sich um midi drâng- 
ten und frugen: 

O Ilanyfe, was hat dir der heilige Mann gegeben? 

— Etwas von seinen Nahrungsmitteln, sagte ich. 

Sie frugen mich mm, um welchen Preis ich die zwanzig 
Erbsen ihnen verkaufen wollte, und ich verlangte zwanzig 
Goldstücke dafür, die man augenblicklich mir ausbezahlte 
Als ich nun zum Einsiedler zurückkehrte, und ihm dies er 
zâhlte, sprach er: Du hast gross gefehlt; denn hâttest di 
20,000 Goldstücke verlangt, sie würden sie dir gegeben haben 
Siehst du, o Ilanyfe, dies ist zu Ehren desjenigen, den ici 
anbete. Siehe du zu, wie es mit der Ehre desjenigen steht 
den du anbetest. O Hanyfe, wende dich deinem Ilerrn zi 
und lass ab von dem nutzlosen Kommen und Gehen!*) 

r Abd alwâhid Ibn Zaid**) erzahlt, er habe einen Einsied- 
ler um den Nutzen der Einsamkeit befragt. 

Ihr Nutzen ist, entgegnete er, dass du Ruhe hast vor dei 
Heucheleien der Menschen und Friede vor ihrer Bosheit. 


*) Ihja, 111, 402, 403. 

**) f Abd alwahid Uni Zaid lebte im IIÏ. oder IV. Jahrlumder 
H. Dean im Buclie: Hiljat alaulijâ von Abu No r aim (*{*430 H 
1038 — 39 Cb.) findet sich seine Biographie. Siehe Tazjyn alaswul 
fol. 30 v°. 
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— Und wann, o Monch, kostet der Mensch die Susse der 
Vertrautheit mit Gott? 

Wenn die Liebe (zu ihm) rein (von allem Irdischen) ist 
und die Handlungsweise frei (von jedem egoistischen Ge- 
danken). 

— Und wann ist die Liebe rein? 

— Wenn ailes Dichten und Trachten nur auf eins gerich- 
tet ist, namlich auf die (unbedingte) Unterwerfung (unter 
Gottes Willen)*). 


VI. Religiose Exaltation, 

Die Furcht, die Verzweiflung, welche im ersten Jahrhun- 
derte nach Mohammed die Gemuther der grossen Masse der 
Glâubigen beherrschten und einerseits die Bestrebungen der 
Morgiten und Mo r taziliten hervorriefen, fôrderten andererseits 
das Umsichgreifen der ascetischen Stimmung, der Weltentsa- 
gung, der contemplativen und quietistisehen Tendenzen. 

Bürgerkriege wàhrten fast ununterbroehen im weiten Cha- 
lifenreiche, grausame Statthalter verwüsteten die reichsten 
Provinzen und vergossen Strome von Blut, wie der berüch- 
tigte Ilaggâg, der 120,000 Menschen hingeschlachtet haben 
soll und so wenig sich um die Religion kümmerte, dass er zu 
Pferde in die Mosehee von Bassora ritt**). Wo sollten sieh 
unter solchen Umstanden glaubensinnige, religionsbedürftige 
Gemiither hinwenden? Es blieb ihuen nichts anderes übrig, 
als weg von der bôsen, schleehten Welt auf sich selbst sieh 
zurüekzuziehen. Und je mehr die Regierung ihren ursprünglich 


*) lhja, IV, 420. VgL aueli die Notiz ikber Farghàny bei Ham- 
mor: Lit. Gesch. d. Araber IV, 275. Derselbe brachte 40 Tage 
fastend miter den München des Sinaiklnstcrs zu. 

**) Ilijà III, 396. Die Nachrichten von den Grausamkeiten 
sind jcdocli, >vie wir sehen wenlen, arg iibertrieben; sic stainmeu 
ans irakanischer Quelle; die syriscliett Berichte sind \ oll seines 
Lobes. 
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rein religiôsen Charakter ablegte, je mehr sie verwilderte, je 
schlechter sie ward: desto mehr Anklang fand die Lehre, das 
die Welt nur eine Stâtte der Tâuschung und des Sinnestru- 
ges (dâr alghorur), dass sie nur ein Durchhaus, dass ailes 
auf ihr eitel Wahn sei, dass nur das jenseitige Leben Be- 
stand habe. 

Es giebt gewisse Epoehen der Geschichte, wo sich über 
die Geister eine neue Idee mit unwiderstehlicher Kraft ergiesst 
und ailes beherrscht; wie in der Gegenwart die national-po- 
litische Idee die ganze Geistesrichtung des Jahrhunderts durch- 
dringt, so war es damais das religiôse Bedürfniss. 

Aile Religionen, die Lebenskraft in sich hegen, wirkten 
eben so sehr, ja vielleicht noch mehr, durch ihre âussere 
Form, wie durch ihren inneren Gehalt. Letzterer beruht auf 
dem allgemein menschlichen zwar verschiedenartig aufgefassten, 
aber doch im Grunde, weil cben eclit menschlich, allenthalben 
gleichen Moralgesetze in seiner mehr oder weniger reinen 
Darstellung. Das Aeusserliche der Religionen ist so rnannig- 
faltig, als eben aile conventionellen I)inge. Aber ein festes 
Ceremoniell umgiebt fa§t aile grossen Religionen und je stren- 
ger seine Linien gezogen sind, je pôinlicher dessen Satzungen 
erscheinen, je kleinlicher dessen Bestimmungen , desto fester 
umgeben sie, wie ein schützendes Bollwerk, das religiôse Ge- 
setz und überliefern es von Geschlecht zu Geschlecht, von 
Jahrhundert zu Jahrhundert. Im Cliristenthume gestalteten 
sich schon in den ersten Jâhrzehnten die Art der Darreichung 
des Brotes beim Abendmahle, das Benetzen mit Wasser, die 
Auflegung der Ilânde zu ritualen Bestimmungen, und die grosse 
Macht des Katholicismus liegt wesentlich in der Ausbildung 
^les religiôsen Ceremoniells. Im Islam hatte Mohammed selbst 
fur die Feststellung des âusseren Formenwesens mehr als aus~ 
reichend gesorgt. Die Verrichtung der vorgeschriebenen Ge- 
bete zu den bestimmten Stunden, die Zabi der Verbeugungen, 
die Waschungen, die Koranlesung, die Fasten, der Ruf zum 
Gebete und so viele andere Cèremonialvorschriften hattcn 
schon bei seinem Tode einen ganz festen ritualen Abschluss 
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gefunden. Der Islam verdankt diesem Umstande seine ausser- 
ordentliche Widerstandskraft. 

Man denke sich, welchen Eindruck auf das Gemüth éines 
gebildeten und eifrig an seinem Glauben hângenden Israeliten 
es machen würde, wenn er tâglich fünfmal Messe hôren 
müsste, bei Morgengrauen, Mittags, Nachmittags, bei Sonnen- 
untergang und zwei Stunden nach Anbruch der Nacht*). 
Sein Gemüth würde, ohne es zu wollen, allmâlig sich bewegt 
fühlen von dem geheimnissvollen Opfer am Altare; das Halb- 
dunkel der Kirche, die heilige Ampel, der Weihrauchduft, 
die majestâtisch durch die Gewôlbe schwingenden Tône der 
ernsten Musik, das stille Summen der Gebete von den Hun- 
derten von Andâchtigen: — ailes das würde schliesslich einen 
tiefen, weitgreifenden Eindruck zu machen nicht verfehlen. 
Die Bekehrung vieler hochgestellter Protestanten in Rom ist 
eine Wirkung àhnlicher Ursachen, namentlich der überwâlti- 
genden Majestât der Petruskirche. 

Der Araber hat ein viel nervôseres und erregbareres 
Tempérament, als der Europâer. Die langen Nachtwaclien, 
die leichte Kost, die trockene scharfe Wüstenluft, welche das 
Blut rascher fliessen macht, sein meist einsames Leben, die 
Stille der Niichte, die Abgeschiedenheit jedes einzelnen Haus- 
haltes, seine hôchst lebhafte Phantasie, sein Aberglaube: — 
dies ailes musste zusammenwirken, um ilin fur religiôse Ein- 
drücke hôchst empfânglich zu machen. Das Ceremoniell des 
Islams erfullte vollstandig diesen Zweck. Der Islam kennt 
ursprünglich keine Priesterkaste ; jeder Glâubige spielt bei den 
religiôsen Verrichtungen, bei dem Gottesdienste eine active 
Rolle, und um so mehr nimmt die religiôse Ilandlung seine 
ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Die Morgen- und Abend- 
gebete bei Halbdunkel in einer von der in dichten Reihen 
geordneten Gemeinde erfüllten Moschee, das monotone Sum- 
men der Gebetformeln, wâhrend draussen die tiefe Stille der 


*) Dies sind die fiinf Zeiten des mohammedanischen Gebetes. 
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orientalischen Stâdte herrscht, sind geeignete Umstânde, utn 
ein inniges Gefühl religiôser Erregung hervorzurafen. Hieza 
kômmt noch die hâufige und anhaltende Recitation des Ko- 
rans in der sckon von Mohammed beobachteten hôchst effect- 
vollen rhythmischen Weise, die selbst jeden Europâer, der 
sie zum ersten Male hôrt, nicht unbewegt lâsst. 

Bedenken wir nun, dass, unter dem Eindrucke der Furcht 
und des Schreckens vor dem Allerhôehsten im ersten Jahr- 
hundert nach Mohammed, diese Àndachtsübungen nicht blos 
in dem von dem Propheten vorgeschriebenen selir reichlichen 
Masse genossen, sondern weit darüber hinaus gepflogen wur- 
den, so konnen wir uns eine schwache Vorstellung von dem 
Zustande religiôser Ueberreiztheit machen, in dem sich die 
Gemüther befanden. 

f A ta Solamy war einer derjenigen, die am meisten der 
Furcht unterlagen. Es wird erzâhlt, dass er einst mit'Otbah 
(algholâm) und mehreren anderen sich zum Gebete begab. 
Sie begannen aber das Morgengebet unmittelbar nach dem 
Nachtgebete und beteten so die ganze Nacht hindurch, bis 
ihnen von dem langen Stehen die Fusse anschwollen, ihre 
Adern wie Sehnen hervortraten und ihre Gesichtsfarbe so war, 
als ob sie eben aus ihren Grâbern auferstanden wâren*). 

Solche Vigilien fanden schon zur Zeit des Propheten statt. 
So pflegte eine Anzahl seiner Anhânger die ganze Nacht mit 
Koranlectüre zuzubringen und sie erhielten hievon den N amen 
der „Recitatoren u **). 

Der fromme Samnun pflegte tâglich ausser den vorge- 
schriebenen Gebeten 500 Prosternationen zu machen***). Abu 
Bakr Motawwa'y soll jede Nacht den Koranvers: Sprich: 


*) Ihjà, IV, 230. 

**) Wâkidy, p. 337, Note. Bochâry 1923. 

***) Ihjâ, IV, 509. 
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Er ist Gott. — (er ist) einer! nicht weniger als 31,000 Mal 
recitirt haben*). — 

In der schônen Wildniss des Athos, getrennt von der 
übrigen Welt, lebte schon seit dem VI. Jahrhundert nnserer 
Zeitrechnung eine Mônchsgemeinschaft. In dunkler Zelle ein- 
geschlossen, den Kopf auf die Brust gesenkt, richteten diese 
Asceten ihre Blieke unverwandt auf die Nabelgegend, wodurch 
sie zuerst in einen betâubten, nach und nach aber in einen 
verzückten Zustand geriethen, in welchem sie ein Licht um 
den Nabel erblickten, dessen Schauen sie mit unaussprechlicher 
Seligkeit erfüllte und das sie fur einen unmittelbaren Ausfluss 
der Gottheit, für das Licht erklârten, welches Jesum auf dem 
Berge Tabor umleuchtet habe**). 

Wenn griechische Mouche solche Resultate erzielten, darf 
es uns dann Wunder nehmen, dass die arabischen Asceten 
ahnliche Visionen hatten? Von dem berühmten Mystiker Owais 
Karny wird überliefert, dass er oft nach dem Abendgebete 
sich in seinen Mante^ hüllte und ohne die Stellung zu wech- 
seln, die ganze Nacht zubrachte. Am Morgen befragt, wie 
er geschlafen habe, entgegnete er: Ich habe die ganze Nacht 
hindurch bald die Fluren des Paradieses, bald die Abgründe 
der Ilôlle durchwandert***). 

Auch Frauen betheiligten sich mit um so grôsserem Eifer 
an der neuen Art des Gottesdienstes , je mehr diese schwâr- 
merische Richtuug einem tiefen Zuge des weiblichen Gemü- 
thes entspricht. Ja es lâsst sich vermuthen, denn mit Gewiss- 
heit ist nichts nachzuweisen , dass sie einen wichtigen neuen 
Begriff in die Ascesis des Islams brachten, welchen eben nur 


*) Ihjà, IV, 509. 

**) Miklosich: Slavische Bibliothek, I. Band, VVien 1850. Histo- 
rische Denkmaler in den Klostern des Athos von Jos. Muller p. 14 
d. Separatabdruckes, Vgl. auch Hammer: Gesch. d. schon. Rede- 
künste Persiens, p. 200. 


***) IhjA, IV, 509. 
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das Frauenherz spenden konnte, nâmlieh — die Liebe*). Die 
Liebe zu Gott ist die eigentliche Lebensquelle der Mystik. 
Es kommen zwar schon einige Tràditionen von Mohammed 
vor, wo von der Liebe zu Gott die Rede ist, allein mehr im 
wôrtliehen, als mystischen Sinne**). 

Râbiah ("Adawijjah) wird als eine der âltesten Anhânge- 
rinnen des beschaulichen Lebens genannt und sie ist die erste, 
die von der Liebe zu Gott spricht. Ihr schreibt man folgende 
Yerse zu: 

Zu Dir entbreone ich in doppelter Liebesflamme, einmai liebe ich 

Dich aus Liebe. 

Und dann liebe ich Dich, weil es Deiner wiirdig ist. 

Was das erste betrifft, so 

Ist inein Trachten, meiti Denkcn, Dir mich ausschliesslich zu vveihen. 
Was aber Deiuer wiirdig ist, 

Das ware, dass Du mir Deine Schleier enthiillst, damit ich Dich 

schauen kann. 

Nicht lobpreise ich dies oder jenes, 

Nein, soiidern nur Dir widrne ich inein Lobpreis allzumai***). — 

Von dieser frommen Frau wissen arabische Autoren sehr 
viel erbauliches zu erzâhlen; aber bei der Darstellung ihrer 


*) Die Liebe zu Gott wird iibrigens schon im Koran anern- 
pfohlen. Sur. 3,29. Makhul von Damascus, ein berühmter Gelehr- 
ter (f 118 H. 736 Ch.) sagt: Wer Gott in der Furcht anbetet, ist 
Harurite*, wer in Hoffrmng ihn anbetet, ist Morgite; wer in Liebe 
ihn anbetet, ist- Freigeist (Zindyk); wer ihn aber in allen dreien 
anbetet, ist ein echter Glaubiger. Ihjâ, IV, 205. 

**) So in der Tradition im Shifà, II, 23. Vgl. Dozy: Het Isla- 
misme, p. 208, wo andere Ueberlieferungen gegeben werden, die von 
der mystischen Schule in die Hadytsaininlungen eingeschwàrzt wor- 
den sind. 

***) Ihja, IV, p. 382. Dieselben Verse citirt im Tazjyn alaswak 
fol. 25 aber ohne Ràbi c ah zu nenrien. Hàbi f ah starb nach 
Ibn Challikân (Nr. 230) im Jahre 135 H. In vielen Werken werden 
Verse von ihr angefiirt, doch ist ihre Echtheit sehr zweifelhaft. Ein 
hiibsches, aber wahrscheinlich ünechtes BVuchstiick findet sich in dein 
Werke: Arraud alfâïk, p. 214. Es ist dieses Buch an Anekdoten ilbcr 
fromme Sufys und Wunderthaten heiliger Manner iiberaus reich und 
in dieser Beziehung charakteristisch fur die Geistesrichtung im neucren 
Islam. 
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Biographie hat die Legende mehr mitgewirkt, als die histo- 
rische Ueberlieferung und es lâsst sich schwerlich den auf 
solche Art entstandenen Erzâhlungen einige Glaubwürdigkeit 
beimessen. Doch liaben sie insofern einen Wcrth, als sie uns 
eben zeigen, wie sehon in den ersten Jahrhunderten das Idéal 
eines heiligen gottgefâlligen Lebens sich gestal^et hatte; denn 
nach diesem Vorbilde modellirte man die Ileiligenbiographien, 
die schon frühzeitig schriftlich bearbeitet wurden*). 

Es werden noch einige andere fromme Frauen genannt, 
die durch die Innigkeit ihrer Liebe zu Gott sich bemerkbar 
inachten **). 

Ràbi f ah lebte und starb zu Jérusalem; ihr Grab in der 
Nàhe der Stadt war im Mittelalter ein vielbesuchter moham- 
medanischer Wallfahrtsort. Jérusalem scheint überhaupt ein 
Sannnelpunkt für islamisclie Asceten gewesen zu sein; denn 
in der Mitte des III. Jahrhunderts XI. sollen dort schon an 
zwanzig tausend Asceten dem beschauliclien Leben sich er- 
geben haben ***). Diese Büsser zeichneten sich àusserlich 
durch ihre Kleidung aus, welche in einem Kittel aus grobem 
Schafwollstoff (suf, der Stoff mosuh) bestand, wovon sie schon 
frühzeitig den Namen Ç>ufy erhielten. 

Der erste, welcher diesen Namen trug, soll Abu Hâshim 
gewesen sein, der im Jahre 150 H. (767 Ch.) starb. Um die- 
selbe Zeit soll auch das erste Derwischkloster in Damascus 
erbaut worden sein und zwar von einem christlichen Emyrf). 


*) Aus dem Werke: Hiljat alaulijà von Abu No r aim (•{• 430 H 
1038 — 39 Ch.) sind Bruchstiicke im Tazjyn alaswàk enthalten. 

**) Ryhânah, die Wahnsinnige, Gauharah alkàidah, Fàtimah aus 
Naisâbur, Habybah ( P ada\vijjah) , Sho p wànah, Mo P âdab ( adawijjah ). 
Vgl. Hammer: Lit.-Gesch. d. Ar., III, 212, 224, 237, dann Ihjà IV, 
513, 515. Auch Arraud alfuik, p. 2^4 — 218. 

***) Makryzy : Chitat, II, 357 in der Biographie des Mohammed 
Ibn Karràm. Es ist hier zu bemerken , dass Makryzy seine Nach- 
richten über die Sekten aus sehr guten Quellen schopfte. 

■f) Hammer -Purgstall: Lit.-Gesch. d. Araber, III, 216 nach 
Gàmys Nafahàt al'ins. Im Auszug des Raby alabràr heisst es 



66 


T. Buch. Gottesbegriff des Islams. 


An den beiden entgegengesetzten Grenzen des islamischen 
Reiehes war das KIosterleben sehr entwickelt, im Westen in 
den durch die Mohammedaner eroberten ehristlichen Lândern 
und im Osten in jenen, wo der Buddhismus herrschte. Von 
beiden Seiten scheint denn der Islam fremden Einflüssen aus- 
gesetzt gewesen zu sein und ganz besonders trug hiezu das 
Umsichgreifen der ascetisclien Geistesrichtung bei, welche 
nothwendiger Weise ein dem christlich-buddbistischen Mônchs- 
wesen nacligeahmtos KlosteVleben hervorrief. 

Um 3as Jahr 200 H. (815 — 16 Ch.), also nur 50 Jahre 
spâter, aïs das erste §ufy -Kloster in Damascus efrichtet wor- 
den war, soll ein frommer Mann Abu Sa r yd in Chorasan eine 
Ascetengemeinde und einen Chânkâh d. i. ein, Kloster fur 
Derwische gestiftet haben*). Wie günstig der Buddhismus 
auf diescm Gebiete vorgearbeitet hatte, beVeist am besten 
der Umstand, dass die Stadt Bal ch im àuesersten Osten des 
islamischen Reichs in den ersten Jahrhunderten des Islams 
den Ruf genoss, die grôsste Anzahl Sufys in ihren Mauern zu 
beherbergen**). 

Wie in Europa aus den Büssern und Einsiedlern die 
Kloster und die Bettelinônche hervorgingen, so entwickelte 
sich auch der Sufismus schnell in ein organisirtes Bettelwesen. 
Aïs wandernde Derwische durchzogen diese Asceten aile Lân- 
der des Ostens und verbreiteten hiedurch ihre Lehre, gestützt 
und begünstigt durch die Bigotterie und Leichtglâubigkeit des 
Volkes; âusserlich an den Islam sich anlehnend, aber doch 
vielfach fremde Glaubenselemente ehristlichen, indischen und 
persischen Ursprungs in sich aufnehmend. 

Sirry Sal$aty***) pflegte, wenn der Winter zu Ende ging, 
zu den Sufys zu sagen: Der Lenz ist gekommen, die Baume 

©behfalls p. 80, dass der eréte, der den Namen Sufy trug, Abu 
ftàshirn Taury gewesen sei. 

*) Dozy: Het Islamisme, zi2. 

**) Sha'ràny; Jawâkyt, I, 17. 

***) Er starb 253 oder 256 H. (869 — 70 Ch.) 
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haben Blâtter bekommen, jetzt ist die Zeit der Wanderung 
für euch gekommem 

Der Ascete Chawwâs*) verweilte nie langer als vierzig 
Tage an einem Orte**). 

In einen groben Kittel gehüllt, die Hüfte mit einem Stricke 
umgürtet, eine Schale (rikwah, auf persisch keshkul) in der 
Hand zum Sammeln der Alfnosen, zeigt der mohammedanische 
Sufy auf seiner Wanderung eine auffallende Aehnlichkeit mit 
dem buddhistisehen Bettelmônche***). 

Es scheint in der That, dass der Sufismus zwei versehie- 
dene Elemente in sich aufnahm, ein altérés ehristlich-asceti- 
sches, das schon im Anbeginne des Islams stark hervortrat, 
und dann spâter ein buddhistisch~èontemplatives y das bald 
bei dem wachsenden Einfluss der Perser auf den Islam die 
Oberhand gewann und die eigentliche Mystik des Islams ins 
Leben rief 22 ). Dem arabischen Charakter entsprach die er- 
stere Richttmg mehr, dem persischen die zweite. Es gab 
daher schon früh einen orthodoxen mit der herrschenden Re- 
ligion in Einklang stehenden und einen ketzerischenSufismus 23 ). 
Ein Muster der orthodoxen ascetischen Richtung haben 
wir in Mohâsiby vor uns (f 243 II. 857 — 58 Ch.), der als 
einer der angesehensten Sufy s gepriesen wird. Es ist uns 
eines seiner Werke erhalten and wir ersehen aus den hievon 
bekannt.. gewordenen Auszügeni-), dass er sich einfach darauf 
beschrânkt Selbstbeherrsclmng , Entsagung und Gottergeben- 
heit zu predigen, ohne im entferntesten auf jene phantastischen 
Schwârmereien sich einzulassen, in welchen spâtere Sufys 


*) Er starb 291 H, (903 — 4 Ch.). Haimner: Lit. -Gesch. il. 
Araber, IV, 230- 

**) Ihjâ, II, 287. 

***) Ihjâ, II, 296. Barthélemy Saint-Hilaire bemerkt in seinem 
Bûche: Le Bouddha et sa religion p. 3G9: Le religieux ne possède 
que les Imits objets suivants: trois robes de diverses formes, une 
ceinture, pour soutenir les reins, un vase aux aumônes etc. 

-J*) Bekannt gcmacht durch Sprenger in der Calcutta Review. 

5 * 
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schwelgen. Nichts findet sich bei ihm, was nicht ebeü 90 gut 
von Thomas a Kempis oder einem anderen christlichen Sitten- 
prediger geschrieben sein kônnte*). Die Sufys dieser Art, 
weit entfernt davon , dem orthodoxen Islam gefâhrlich zu 
werden, waren nichts als eine rigoristische Fraction der 
grossen orthodoxen Glaubenspartei. Dennoch zeigten sich, 
wenn anders die geschichtlichen Angaben verlâsslich sind, 
schon in jener frühen Zeit Spuren der spâteren extravaganten 
Ricbtung. So wird von dem berühmten âgyptischen Sufy 
Dû-nnûn, der 245 H. (859 — 60 Ch.) starb, berichtet, dass er 
der erste gewesen sei, welcher die Lehre der mystischen Ek- 
stase und der Verzückungen (ahwâl, makâmât) auf brachte **). 
Ebenso soll Sirry (Sakaty f 253 H. 867 Ch.) in Bagdad der 
erste die Lehre von der Einswerdung mit Gott (taulryd) ge- 
predigt haben***), und wenn auch dies bezweifelt werden mag, 
so tritt doch diese Richtung der Spéculation auf Gott bei den 
gleichzeitigen Sufys persischer Nationalitât ganz deutlich her- 
vor. Der Perser Abu Jazyd Bistâmy (f 261 II. 874 — 75 Ch.) 
pflegte zu sagen: Anfangs irrte ich mick in vier Dingen; ich 
bildete mir ein, ich erwâhne Gott und kenne Gott und liebe 
Gott und suche Gott; bei genauer Betrachtung fand ich, dass 
seine ErWàhnung und seine Kenntniss bei mir, seine Liebe 
in mir und dass ich sein Herz in dem meinen gefundenf). 
Ueber die Einswerdung mit Gott soll zuerst Abu Sa f yd Char- 


*) Er widerlegte die Lehre der Mo r taziIiten, was ihm eine Rüge 
von dem fanatischen und bigotteri Ahmed Ibn Hanbal eintrug. Ghaz- 
zâly: Monkid fol. 10; Ihjâ, I, 119. — Ghazzâly studierte Mohâsibys 
Werke, sowie das Knt alkolub des Abu Tâlib Makky, die Schriften 
des Gonaid, Shibly und Abu Jazyd Bistâmy. Monkid fol. 13. Ghaz- 
zâly nennt Mohâsiby den Schriftgelehrten (hibr) des Volkies und den 
Meister in der Wissenschaft des praktischen Lebens. Ihjâ III, 314* 

**) Hammer-Purgstall: Lit.-Gesch. d. Ar. IV, 215 nach Ibn Ta- 
ghrybardys agypt.- Geschichte; dann Sojuty: Chalifengeschichte MS. 
fol. 214. 

***) Hammer-Purgstall : JJt.-Gesch. d. Arab., IV, 217. 
f) Hammer-Purgstall Lit.-Gesch. d. Araber, IV, 223. 
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râz wissenschaftlich gesprôchen haben*). Der berùhmte Sufy 
Gonaid, der von den spâteren Biographen zu einem Heiligen 
ersten Ranges gemacbt wird, war ein frommer Mann in dem 
Sinne Mohâsibys; seine Orthodoxie ward nie ein Opfer seines 
Gefühles und eine grosse Anzahl juridischer Werke liefern den 
Beweis, dass er, weit entfernt, sich blos in contemplatives 
Hinbrüten zu versenken, den Blick auf die realen Lebensver- 
hâltnisse gerichtet hatte 24 ). Dass damais die alte ascetische 
Grundlage des Sufismus sich noch nicht hatte zuruckdrângen 
lassen, durch die von den Persern aus Indien heriibergebrach- 
ten budçlhistiscli-contemplativen Ideen und neuplatonische 
Schwârmereien, beweist am besten die Antwort des Rowaim, 
eines Schülers des Gonaid, auf die Frage, wer denn ein wah- 
rer Sufy sei? Er entgegnete: Jener ist es, der nichts besitzt 
und von nichts besessen wird 25 ). Allerdings hatte sich schon 
zu seiner Zeit unter den Sufys jene dem Islam so widerstre- 
bende Richtung stark bemerkbar gemacht, die nur wenige 
Jahrzehente spâter den Hallâg zum Martertode brachte**). 


VII. Pantheistischer Sufismus. 

Die Epoche, in welcher die Ascesis (zohd) in jene pan- 
theistische Religionsschwarmerei (tasawwol) überging, die das 
eigentliche Wesen des spâteren Sufismus ausmacht, ist das 
Ende des dritten Jahrhunderts nach Mohammed. Es tritt 
hiemit ein neues Elément in den Islam, das durch Jahrhun- 
derte einen gewaltigen Einfluss auf die Cultur der Vôlker aus- 
übte, und zum Theil noch bis in die Gegenwart seine Nach- 
wirkupgen fühlen làsst. Der Gottesbegriff, die Auffassung 


*) Hammer-Purgstall: Lit.-Gesch. d. Arab., IV, 232. Charràz 
starb 286 H. (899 Ch.) 

**) Rowaira schon warntc einen seiner Freunde, sich mit dem 
Unglauben und den Laj>pereien der Sufys zu beschâftigen. Rammer- 
Purgstall: Lit.-Gesch. d. Ar., IV, 246. Derselbe Passus findet sich 
im Auszuge des Raby alabrâr p. 80. 



70 I. Bitcb. Gofctesbegriff des Islams. 

des Verhâltnisses des Endhchen, Meüschlichen, zum (Jnend- 
lichen, Gôttlichen und derén wechselseitige Beziehungen sind 
von mm an ein Hauptgegenstand des Forschens und Nach- 
denkens und es gehôrt daber die Darstellung dieser allerdings 
meist unfruchtbaren Geisteskâmpfe in den Rahmen c(ieser 
Arbeit. 

Der Mann, welcher jenen Ideen zuerst bestimmten Ans- 
druck verleihen sollte, die bis damais dem arabischen Sufis- 
mus fremd geblieben waren, da sie einem ganz anderen 
Culturkreise angehôrten, war ein armer Handwerker, ein 
Wollkrâmpler, wovon er den Beinamen Ilallâg bekam. Er 
war ein arabisirter Perser, in Persien geboren, im arabischen 
Irak aber auferzogen, wo er den Unterricht des Gonaid genoss. 
Seine Lebensgeschichte i^t, je nachdem sie von sonnitischen 
oder shyitisehen Autoren überliefert wird, mannigfach ent- 
stellt worden*). So viel steht fest, dass er eine grosse An- 
zahl von Anhângern hatte, die in ihm ihren Lehrer und Führer 
verehrten und ihm selbst übernatürliche Krafte zuschrîeben, 
dass seine immer grôsser werdende Popularitât die orthodoxe 
Partei sehr beunruhigte, dass es dieser gelang, die Regierung 
zu veranlassen, gegen ihn einzUschreiten, was auch geschah 
und schliesslich im Jahre 309 II. zu seiner Hinrichtung fiihrte, 
die unter schrecklichen Martern stattfand, welche er bis zu 
seinem letzten Athemzuge mit bewundernswerther Standhaftig- 
keit ertrug. 

Als Ursache seiner Verurtheilung wird angegeben, dass 
er sich für eine Verkôrperung der Gotthcit liielt**). Seine 
Anhânger verklârten ihn bald naeh seinem Tode mit einem 
Ileiligenschein. Sie wollten ihn nach seiner Hinrichtung auf 
dem Wege nach Nahrawân gesehen haben auf einem Esel 
reitend und zu ihnen sprechend, sie mochten doch nicht glau- 
ben, dass er gegeisselt und dann hingerichtet worden sei 26 ). 


*) Duzy: Het JH^misine, p. 214 1T. 

*♦) Shifa, II, 329 Ibn Atyr, VIII, 93. 
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Dem JJallâg wird allgemein das berühmte Wort: Ana- 
lbakk ich bin die Wahrheit (d. i. Gott) in den Mund gelegt 
und irn pantheistischen Sinne verstanden. Er soll die Lehre 
von dèr Incarnation (holul) der Gottheit in einem Menscben 
vorgetragen haben und wird von ihm folgender Ausspruch 
überliefert: Preis dem ( Allerhôchsten) der seine Menscbheit 
(nâsut) uns schauen liess und den durchdringenden Glanz 
semer Gottheit (lâhut) uns verhüllte. Dann aber offenbarte 
er sich auf Erden in menschlicher Gestalt. — — — — Er 
sagte ferner: Wer sieh selbst kasteiet durch Ünterwerfung 
und Sinnesabtôdtung und sich von jeder Spur der Menschen- 
natur reinigt, in den zieht der Geist Gottés ein, wie derselbe 
in Jésus einzog und (j^at er diese Stufe der Vollkommenheit 
erreicht), so braucht er nur etwas zu wünschen und es trifft 
auch ein und ailes, was er thut, ist Gottes That*). 

Seine Briefe an seine Anhànger soll er mit der Formel 
begonnen haben: Von Ihm, dem Herrn der Herrn, an seinen 
Sklaven N. N. — Seine Verehrer aber schrieben an ihn: O 
Geist des Geistes! O hôchstes Ziel der Seligkeiten! Wir be- 
zeugen, dass Du Dich verkôrpert hast in der Gestalt des 
Hosain, des Wollkrâmplers (Jlallàg), wir flehen um Schutz zu 
Dir und hoffen auf Deine Barmherzigkeit , o Kenner der Ge- 
heimnisse! **) 

Die Echtheit dieser Bruchstücke hat manches für sich, 
ist aber nicht über jeden Zweifel erhaben. Hingegen steht es 
fest, dass die Anhànger des Ilallàg nach seinem Tode ihn als 
gôttliches Wesen betrachteten. Ein verlàsslicher Schriftsteller, 
der nur 150 Jahre nach der Hinrichtung des Jîallâg schrieb, 


*) Auch die spàteren Sufys hielten das Àndeiiken des Hallàg 
in Ehren und Sha f ràny führt in seinem Werke: Almyzàn alchidrijjah 
an, dass Schmch Shâdily gesagt luibe, er mâche z>\ei Dinge den 
Theologen (fakyh) zum Voi*wurf, namlicl», dass sic behaupten, der 
Prophet Cliidr sei gestorben und dann, Hidlàg sci ein Unglàubiger 
gewesen. Almyzân, fol. 8. 

**) Ghorar alcha^âi^ alwàcjihali etc. von Watwàt, fol. 138. 130 
meiner Handschrift. 
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sagt dies ausdrucklich*). Ghazzâly, der um weitere fünfzig 
Jahre spâter schriéb, weiss Zwar nichts davon, entschuldigt 
aber Hallâg gegen den Vorwurf de* Gotteslâsterung, dadurch, 
dass er dessen Ausruf: Ich bin Gott! in dem zu seiner Zeit 
schon vorherrschend gewordenen pantheistischen Sinne auf- 
fasst und mit dem Uebermaass der Liebe zu Gott und der 
mystischen Ekstase entschuldigt**). Er sagt an einer andern 
Stelle***): „Der erste Schleier zwischen Gott und seinem 
Diener ist des Letzteren Seele. Es ist aber das Geheimniss 
des menschlichen Herzens (kalb) ein gôttliches Ding und ein 
Licht von oben; denn darin spiegelt sich die ewige Wahrheit 
(hakykah) vollkommçn ab, so dass es die ganze Welt in sich 
fasst und sie umschliesst. Es spiegelt sich darin das Ali 
wieder. Es strahlt dann sein Licht in nie dagewesenem 
Glanze; denn es erscheint darin ailes, was existirt, so wie 
es ist. u 

,,Richtet nun der Mensch seinen Blick auf sein von Gott 
erleuchtetes Herz, so blendet ihn das Uebermaass der Schôn- 
heit und leicht entschlüpft seiner Zunge der Ausruf: Ich bin 
Gott! Wenn er nun nicht weiter vordringt in der Erkenntniss, 
so verfâllt er oft in Irrthum, er bleibt still stehen und geht 
zu Grunde. Es ist dann so, als batte er durch einen kleinen 
Stem aus dem Lichtmeere der gôttlichen Majestat sich irre 
führen lassen, anstatt zu dem Monde, geschweige denn zur 
Sonne, vorzudringen. Es entsteht diese Selbsttâuschupg da- 
her, dass der, in welchem sich das Ueberirdische wiederspie- 
gelt, sich für eins und dasselbe mit jenem hait. So liait man 
die Farbe dés im Spiegel gesehenen Bildes für die Farbe des 
Spiegels selbst und so verwechselt man das, was im Krystall- 
becher entbalten ist, mit dem Beeher selbst, wie in den be- 
kannten Verseh, wo es heisst: 


*) Ibn Hazm, fol. 160. 

**) Ghorar alcha^âis, fol.^39 v°. 

***) Ihjâ, III, 495, 496. 
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Es strahlte der krystallne Pokal, es strahlte der Wein, 

Sie verschwammefl in einander und schienen unzertrennlich ; 

Es ist, als wâre der Wein ohne Pokal, 

Oder als sèi der Pokal ohne Wein.“*) 

1 Die Lehre der Verkôrperung der Gottheit in Menschen- 
gestalt ist, wie wir bereits bemerkten, eine altasiatische aus 
dem indischen Cultus stammende Idee. 

Bevor wir die Bedeutung des Hallâg nàher beleuchten, 
wollen wir zu jenen Beispielen, die wir bereits früher ange- 
fiihrt haben, noch eine Reihe solcher aus der Zeit vor Hallâg 
mittheilen, indem so der Beweis hergestellt wird, dass letzterer 
nichts weiter war, als der Vertreter ciner alten Idee, die er 
mit dem Sufismus verband und hiedurch den Anfang einer 
neuen Geistesrichtung im Islam bezeichnete, die ganz beson- 
ders desshalb von Wichtigkeit ist, da hiedurch der Gottesbe- 
griff eine ganz neue Entwicklung erlitt. 

Bald nach dem Tode Alys trat die Ansicht hervor, die 
schon bei seinen Lebzeiten gepredigt ward, dass Gott in sei- 
ner Gestalt sich verkôrpert habe oder doch ein Theil des gôtt- 
lichen Wesens auf ihn ïibergegangen sei. Die Shyiten hul- 
digten dieser Ansicht mit verschiedenen Abstufungen , sowol 
in Betreff Alys als seiner Nachkommen **). Die Sekte der 
Chattâbijjah betete den Imâm Ga'far lÿadik als Gott an. Eine 
andere Sekte meinte, der gottliche Geist sei auf Abdallah Ibn 
f Amr übergegangen***). 

In Chorasan war vielfach die Meinung verbreitet, dass 
Abu Moslim, der grosse Eeldherr, welcher die omajjadische 
Dynastie stürzte und jene der Abbasiden auf den Thron setzte, 


*) Ihjà, III, 496. Der Vcrfasser dieser Verse, den Ghazzàly 
nicht nennt, ist der berühmte Wezyr der Bujiden, Sàhib Ibn f Abbâd. 
Vgl. Hammer: Gemâldesaal, IV, 83. Diese Verse sind dem Sinne 
nach identisch mit jenen des c Iràky in Hammers Gesch. der schünen 
Hedekiinste Persiens, p. 227. 

**) Shahrastàny I, 170, 199, 200, 216. — Mawàkif, p. 345, 
346, 348. 

***) Shahrastàny, I, 206, 207, 170. 
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eine Verkôrperung des Geistes Gottes sei. In derselben Pro- 
vinz erhob sich schon unter dem zweiten abbasidischen Cha- 
lifen ein religiôser Parteifuhrer Namens Ostâsys*), gab sich 
für eine Emanation Gottes aus, versammelte tausende von 
Anhàngern um sich, so dass erst nach blutigem Kampfe die 
Feldherrn des Chalifen ihn vernichten konnten. In Marw trat 
unter dem Chalifen Mahdy ein Walker, Namens f Atâ r auf, der 
spâter wegen einer goldenen Larve, die er stets trug, Mokanna f 
d. i. der Verlarvte genannt ward und eine Avatâra Gottes zu 
sein vorgab. Viele Anhânger folgten ihm und lange Jahre 
hindurch hielt er den Heeren des Chalifen Stand, bis er im 
Jahre 163 II. (779 — 80 Ch.) eng belagert in seinem Schlosse 
mit seinem zahlreichen Harem und allen Dienern sich den Tod 
gab**). 

Kurz nach Ende des zweiten Jahrhunderts II. erhob sich 
in Persien Bàbek und lehrte die Seelenwanderung ***) und 
den Communismiisf). Seine Anhânger, Chorramijjah genannt, 
leisteten lange den Truppen des Chalifen einen erfolgreichen 
Widerstand. Die Seele eines altçn hoch verehrten Fürsten 
und Gesetzgebers sollte nach seiner Versicherung in ihn über- 
gegangen sein, den er Bod nennt, was vielleicht so zu ver- 
stehen ist, dass er für einen Buddha gelten wollte. 

Es ist bekannt, dass die shyitischen Lehren namentlich 
bei den Persern sich verbreiteten , und in ihrer Yergôtterung 
Alys, sowie in den Fâllen des Abu Moslim und Mokanna r 
müssen wir eine Aeusserung derselben dem persischen Yolke 
noch aus vorislamischer Zeit eigenthümlichen Idee erkennen. 
Die Infusion oder Einwohnung der Gottheit in Menschen bei- 


*) Ibn Hazm schreibt diesen Namen Ostâsyn, fol. 203 v°. Ibn 
Atyf nennt ihn Ostâsyd. Ygl Journal asiat. 1860, vol. XYl, p. 505, n. 

**) Weil: Gesch. d. Chai., II, 101. 

***) Weil; II, 235. 


f) Ibn Hazm, fol. 16. 
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lâufig im Sinne der ipdischen Avatâra war also dort eme volks- 
tkümliche und allgemein verbreitete. 

In Bagdad hatten schon seit dem ersten- Abbâsiden, be- 
sonders aber unter Ma’muns Regierung die Perser die Ober- 
hand gewonnen und genossen grosses Ansehen*). Shyitisohe 
Glaubensansichten durften unter der toleranten oder, besser 
gesagt , religiôs indifferenten Regierung Ma’muns ohne Scheu 
vertreten werden. Bald beherbergte Bagdad in seineti Mauern 
eine zahlreiehe den shyitischen Ansjchten ergebene Religions- 
gemeinde. 

Die persische Gottesidee gewann hiedurch im stillen grosse 
V erbreitung. 

Hallâg, erzogen in der ganz sonnitisch-orthodoxen Asce- 
tenschule des Gonaid**), die hochstens durch die damais schon 
melir entwiekelte Idee der Liebe zu Gott einen eher mysti- 
schen als rein dogmatisch - theologischen Charakter erhalten 
haben mag, Hess sich durch ein feuriges, leidenschaftliches 
Tempérament hinreissen, die damais im stillen verbreiteten 
Ideen, die von vielen gekannt waren, aber aus Vorsicht nicht 
gern laut besprochen wurden, nicht blos offen zu predigen, 
sondern er wandte sie, wie es scheint, auch praktisch auf sich 
selbst an, und erklârte sich vom gôttlichen Geiste beseelt. 
Ist einmal die grosse Masse auf eine neue Idee vorbereitet, so 
braucht dieselbe nur ausgesprochen zu werden, um wie der 
Funke, der auf den Zunder fâllt, ailes in Brand zu setzen. 
Jlallâg sprach das verhângnissvolle Wort, die Behorde that 
ihre Pflicht, verhaftete den kühnen Neuerer und brachte ihn 
auf eine den Sitten der Zeit gemâsse Weise vom Leben zum 


*) Man lese die Biographie des Ibn Mokafia bei Ibn Challikàn, 
ed. Wüstenfeld, Nr. 186. 

**) Aïs Meister des Haliàg wird Ibrâhym Ibu Fàtik aus Bagdad 
genannt, der ein Gefahrte des -Gonaid war. Hanûner: Lit*-Gesch. 
d. Araber,, IV, ‘246. Sein Geburtsort wird verschieden angegeben: 
Naisàbur, Marw, Tàlikàn, Raj werden als seine Vatcrstadt genannt. 
Abulfarag : Hist. Dynast,, p. 288. 
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Tode. Àber das flüchtige Wort ward vom Winde nach allen 
Richtungen getragen und durch seine Hinrichtung war seiner 
Lehre der grôsste Vorschub geleistet worden. Es giebt Mo- 
mente im Vôlkerleben, wo das krankhafte Sehnen nach der 
Mârtyrerkrone epidemisch wird. W enige Jahre nach der 
Hinrichtung des Hallâg kam ein Fall vor, wo ein Mann aus 
dem Yolke und zwar aus demselben Dorfe Shalmaghân bei 
Wâsit, wo Hallâg seine Jugendjahre verlebt hatte, sich als 
Verkorperung der Gottheit ausgab. Er hiess Ibn Aby f Azkyr*) 
und ward unter der Regierung des Chalifen Râdy (322 H. 
933 — 34 Ch.) zugleich mit mehreren seiner Anhânger hinge- 
richtet. Hundert Jahre nach dem Tode des Hallâg (407 H. 
1016 — 17 Ch.) trat in Aegypten Ismâ r yl Darazy auf, von dem 
die Drusen den Namen führen, und erklârte den âgyptischen 
Chalifen Hâkim fur eine Verkorperung der Gottheit**). 

Die mystische Verrücktkeit des Hallâg, die ihn zu dem 
Ausrufe brachte: Ieh bin die Wahrheit (d. i. Gott), fand noch 
ein Jahrhundert spâter einen Widerhall in dem Sufy-Scheich 
Charkâny, der ebenfalls ausrief: Ich bin die Wahrheit***). 

Welch grossen Einfluss im allgemeinen jene Ideen aus- 
übten, fur welche Hallâg den Mârtyrertod starb, lernen wir 
am besten aus Ghazzâlys Werken kennen, der nicht ganz 
zweihundert Jahre spâter schrieb. Er sagtf): „Ich bezeichne 
mit dem Ausdruck „Gefühlsschwindel u (shath)ff) zwei Kate- 


*) Shifà, II, 329. Nach Ibn Aiyr, VIII, 217 hiess er: Ibn Abyl- 
Azâkir. Seine Anhânger bildeten eine Sekte, die sich durch lângere 
Zeit erhielt. Ibn A tyr, VIII, 372. Vgl. iiber ihn HammerPurgstall: Lit.- 
Gesch. d. Araber, IV, 200. Ibn Challikân, Nr. 186, ]>. 129. 

**) Wolff: Die Drusen, p. 264. 

***) Hammer-Purgstall: Lit. Gesch. d. Araber, V, 280. 
f) Ihjâ, I, 45. 

Ueber den technischen Ausdruck shath, der in der Sprache 
der Sufys oft vorkommt, vgl. die Définition in Abdarrazzâk : Dictio- 
nary of the technical terins of the Su fies. Ed. by Dr. A. Sprenger. 
Calcutta, 1845. Der von mir dafiir gewâhlte Ausdruck ist selbstver- 
stândlich eine nur annâhernde Umschreibung, womit ich das Unbe- 
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gorien der von einigen Sufys erfundenen Spéculation. In die erste 
Kategorie gehôren ail die langen und breiten Phrasen über die 
Liebe zu Gott und die Vereinigung, welche aile âusserlichen 
Werke ersetzt, so dass zuletzt manclie bebaupten, sie seien 
zur vollstândigen Einswerdung mit Gott gelangt, der Schleier 
sei für sie gelüftet worden und sie hâtten den Allerhôchsten 
nicht blos mit den Augen gesehen, sondern auch mit ihm sich 
unterredet, und dass sie sich erkühnen zu sagen: Es erging 
die Rede (des Allerhôchsten) an uns so und so. Sie wollen 
es dem Hallâg nachmachen , der ans Kreuz geschlagen ward, 
weil er âhnliche Reden führte. Diese Leute berufen sich auf 
die bekannten Worte des Hallàg: Ich bin die Wahrheit! so- 
wie auf daa, was man von Abu Jazyd Bistâmy erzàhlt. Der- 
selbe soll namlich (statt Lob Gott!) gesagt haben: Lob mir! 
Lob mir!*) Diese Art von Spéculation ist nun aber für die 
grosse Masse âusserst gefâhrlich und es ist bekannt, dass eine 
Anzalil Landleute ihr Ilandwerk verliessen und âhnliche Be- 
hauptungen aufstellten**). Solche Reden finden namlich aus 
dem Grunde stets viel Anklang, da sie durch Beseitigung der 
Werkthâtigkeit eine Seelenlauterung durch mystische Ekstase 
und Entzückungen in Aussicht stellen. Die gemeinen Leute 
aber werden nicht müde, âhnliche Zustânde für sich zu 
reclamiren und verworrene, gezierte Worte zusammenzule- 
sen. a — — — 

„Was die zweite Kategorie von Gefûhlsschwindel betrifft, 
so besteht sie in unverstandlichen Ausdrücken, die durch ihren 
âusâern Sinn und ihre überwâltigenden Anspielungen beste- 
chen, aber bei nâherer Betrachtung als jedes inneren Gehaltes 
baar sich erweisen.“ 


stimmte und Seltsarne, das in der arabischen Bezeichnung liegt, wie- 
derzugeben versuche. 

*) lin weiteren Verlaufc stellt Ghazzâty diese Àeusserung BLs- 
tainys in Zweifel. 

**) Ein solcher Vorfall ereignete sich im Jahre 499 H. (1105 
— fi Ch A und wird von Ibn Atvr erwahnt. Ibn Atvr. X. 2 74. 
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Diese Worte eines der grôssten Denker seiner Zeit und 
seines Volkes lassen uns einen tiefen Blick tkun in die merk- 
wüfcdigen Zustande jener Epoche. Vorerst entnehmen wir 
hieraus mit Sicberheit, dass die jSpaltung des Sufismus in einen 
orthodoxen, mit dem Islam wenigstens âusserlich übereinstim- 
menden und in einen freigeisterischen, pantheistischen , bereits 
vor Gbazzâly eine vollzogene Thatsache war. Wir erkennen 
hieraus aucb, dass die lëtztere Richtung selbst in den unter- 
sten Volksschichten, ja sogar bei der lândlichen Bevôlkerung 
vîelen Anklang gefunden hatte. * Die Grundbedingung der 
Mystik, das Streben nach Gotteserkenntniss auf intuitiv-ek- 
statischem Wege, im offenbaren Gegensatz zu den Grundprin- 
cipien des Islams war bereits allgemein zur Geltung gekommen. 
Die mÿstische Liebe zu Gott galt als das grosse Schlagwort, 
um hiedureh sich in geheimnissvolle Ekstase zu versetzen und 
durch vollste Versenkung in die Contemplation (morâkabah = 
sanskrit : dhyâna ) sich selbst zu vernichtën und durch diese 
Selbstvernichtung (fana = sanskrit : nirvana) in Gott sich auf- 
zulôsen (ittibâd, tauhyd). 27 ) Die einfach ascetische Richtung 
des âltesten arabischen Sufismus ward inujier mehr zuriickge- 
drângt durch das dem arabischen Geiste ursprünglich fremde 
Elément der unthâtigen Contemplation. Die Ausdrüeke Ascete 
(Zâhid) und Sufy, die fruher sich nahezu deekten, hôren fortan 
auf gleichbedeutend zu sein und schliessen von nun an oft 
eine grundsâtzliche Verschiedenheit in sich. Vieles spricht 
dafur, dass wir nicht zu sehr irren, die entscheidende Krisis 
dieses gedstigen Processes in Zusammenbang m bringen mit 
den Bestrëbungen des Ilallâg, so dass der Schluss des dritten 
und Reginn des vierten Jahrbunderts nach Mohammed der 
Zeitpunkt ist, wo sich dieses religiôs-philosophische Schisma 
vollzog. Im persischen Lande fand die Tbeosophie eines Hal- 
lâg und seiner Arihânger einen empfânglichen Bodon und ent- 
faltete sich zu üppiger Blüthe; die persische Poesie tridb ihre 
schônsten Früchte auf dem Boden des Sufismus. Durch die 
Perser ging dieselbe Geistesrichtung an die Türken über und 
die Poesie beider Vôlte&àist vorwiegend theosophîsch geblieben. 
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Die Liebe zu Gott, als deren fruheste Vertreterin wir die 
romme Frau Râbiah kennen gelernt haben, erhielt schon im 
sweiten Jahrhundert des Islams eine principielle Bedeutung 
md an ihre Pflege knüpfte sich bald eine allmàlig ausgebil- 
iete Lehre von ekstatischen Zustànden und Visionen, welche 
mf intuitivem Wege und durch von oben herabkommende Er- 
euchtung zur geistigen Anschauung Gottes fuhren sollten 28 )* 

Es ist bereits früher versucht worden, eine Sckilderung 
ïer religiôsen Ueberreiztheif zu geben, welcbe sich der Mos- 
imen schon im ersten und zweiten Jahrhundert nach Moham- 
ned bemâchtigt hatte und auch die Ursaehen, wejche diese 
Erscheinung hervorriefen , haben wir zum Theile blos gelegt. 

Ekstatisclie Erscheinungen zeigen sich immer in Momen- 
ten religiôser Schwârmerei. In dem Streben, die so engen 
Grrenzen zu durchbrechen , innerhalb welcher der menschliche 
Seist gebannt ist, geratlien fromme, glaubensinnige Gemüther 
îur zu leicht auf Irrwege. Die Werkzeuge, über die der 
Mensch verfugen kann, wenn er seine Forschung auf das Ueber- 
jinnliche riclitet, reichen nicht aus, uni ihm ein auch nur an- 
lâhemd sicheres Bild des Gegenstandes seiner Beobachtung 
m verschaffen. Wâhrend der Optiker den Fehler, der aus 
1er Convexitât der Vergrôsserurtgslinsê entspringt, mit Hülfe 
ier mathematischen Construction auf ein unendlich kleines 
Theilchen vermindern kann, liât der Mensch noch kein Mittel 
jefunden, und wird auch keines finden, um jenen Fehle* zu 
reduciren, der daraus entsteht, dass seine geistige Sehkraft 
lur durch das Medium materieller Sinneswerkzeuge ausgeübt 
sverden kann, die jede Beobachtung trüben. Und dennoch ist 
îben dieô unablàssige Streben, dieser unwiderstehliche Drang 
nach dem Hôheren, dieser nie erlbschende Durst nach dem Ur- 
|uell der Erkenntniss die hôchste und edelste Seite der Men- 
schennatur und das unzweifelhafleste Unterpfand ihrer geisti- 
gen Zukunft. Eine endlose Reihe von Selbsttâuschungen war 
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die Folge dieses Strebens und dennoch ersCheint eben hierin 
die Menschheit grossartiger, als in allen ihren anderen so 
mannigfaltigen Verirrungen und Erfolgen. 

Die Geschichte dieses geistigen Ringens, dieses hoffnungs- 
losen und docli nie ermattenden Ankâmpfens gegen das Un- 
môgliehe bildet die schônste und erhabenste Seite der Ge- 
schichte der Menschheit. 

Die Erscheinungen , welche der Islam in dieser Hinsicht 
hervorrief, unterscheiden sich im Principe nicht von jenen, 
welche das Christenthum und der Buddhismus aufweisen. Nur 
aus dem Grunde zeigt der Sufismus eine consequentere Ent- 
wicklung derselben, weil er unter ümstânden auftrat, die eine 
üppigere Ausbildung besonders begünstigten. 

Der Koran, als dessen Verkündiger sich Mohammed hin- 
stellte, galt als Gottes selbsteigenes Wort*). Er musste daher 
auf die Gemütlier der Glâubigen einen überwâltigenden Ein- 
druck hervorbringen, In der That werden uns zahlreiche Be- 
lege hiefür überliefert. Abd alwâhid Ibn Zaid hôrte eines 
Tages einen Koranleser den folgenden Vers recitiren (Sur. 45) 28: 
Dies ist Unser Buch, das Euch Wahrheit kündet; denn Wir 
haben aufzeichnen lassen, was Ihr gethan. Diejenigen, die 
da glauben und gute Werke thun, die wird ihr Herr in seine 
Gnade eingehen lassen; das ist in der That der offenbarste 
Gewinn! 

Da brach er in lautes Weinen aus und stürzte ohnmâch- 
tig nieder. Miswar Ibn Machramah (f 64 II. 683 — 84 Ch.) 
war nicht im Stande, einen Koranvers anzuhôren. Denn es 
ergriff ihn so, dass er die Besinnung verlor**). Von Gobair 
Ibn Mofim wird überliefert, dass er sagte: Ich hôrte den 
Propheten folgenden Koranvers recitiren. 

Sur. 52,1* (Ich scbwore) beira Tur t 

2. Bei einem Bûche, das geschrieben steht. 


*) Vgl. Prolégomènes d’Ibn Khaldoun, I, 194, 195. 

**) Ihjâ, IV, 227, 228. 



VIII. Gottesliebe une! Ekstase. 81 

3. Auf ausgfebreifcetem Pergament, 

4. Beim Hause, zu dem man wallfahrtet, 

5. Beim hohen Dôme (des Hîmmels) 

6. Und beim schwellenden Meere, 

7. Dass das Strafgericht deiaes Herrn im Anzuge ist. 

Da schien es mir, erzâhlt Gobair, als wollte mir mein 
Herz zerspringen *). 

Der fromme Kâdy f Ijâd führt als besonderen Beweis der 
Gôttlichkeit des Korans den tiefen Eindruek der Furcht und 
des Schreckens an, den dessen Recitation aiif die Gemüther 
der Zuhôrer hervorbringe**). 

Mohammed Ibn Mansur erzâhlt uns, dass er einst um 
Mitternacbt an einem Hause vorübergehend die Stimme eines 
Mannes hôrte, der da laut und inbriinstig zu Gott betete und 
mit tiefer Zerknirschung um Vergebung seiner Sünden flehte. 

Da konnte Moliammed der Versuchung nicht widerstehen, 
legte den Mund an das Schlüsselloch und rief den Koranvers 
hinein (Sur. 2,22), welcher den Unglâubigen mit der Hôllen- 
strafe droht. 

Da hôrte er einen schweren Fall im Innern des Hauses 
und dann ward ailes still. Am andern Morgen ging er wieder 
dîeselbe Strasse hinab; da sah er, wie man aus demsëlben 
Hause einen Leichnam heraustrug, dem ein uraltes Mütterchen 
folgte. Er frug sie, wessen Leiche dies sei, da entgegnete sie: 
Letzte Nacht hôrte mein Sohn einen Koranvers recitiren und 
davon zersprang ihm das Herz***). 

Wir sind nun weit entfemt, aile diese Erzâhlungen als 
wahr zu betrachten; aber sié beweisen, welche Ansicht man 
bereits in den frühesten Zeiten von dem Eindrucke des Korans 
auf die Gemüther hatte. 

Die ekstatische Geistesrichtung der Asceten des Islams 
und der spàteren Sufys entsprang aus diesen Anfângen. Es 


*) Shifà, I, 230 nach dem Sahyh. — 

**) Shifà, I, 229, 

***) Tazjyn alasvyâk, fol. 41. 
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ist bekannt, wie leicht solche ekstatische Zust&nde selbst in grôs- 
seren Gemeinden ihre Yerbreiiung finden. , Renan hat âhnliche 
Erscheinungen, die im Schoosse der âltesten christlichen Ge- 
meinde sich zeigten, mit eehter Menschenkenntniss gèsehildert 
und namentlich die „ Glossolalie u dureh Beispiele aus der 
jüngsten Gegenwart erklàrt*). 

Ebenso wie oben der Kâdy P Ijâd vom Koran, so führt 
auch der Kirchenvater Origenes als Beweis fur die Gôttlich- 
keit der heiligen Sehrift den Eindruck an, den deren Lesung 
auf die Gemüther hervorbringe; denn man fühle sich dabei 
von dem Wehen des heiligen Geistes und dessen Hauche be- 
rührt**). 

Man schrieb damais wie jetzt selbstgeschaffene Gemütlis- 
stimmungeiï âusseren Einflüssen zu. Yon jeher suehten die 
Menschen in der Aussenwelt den Gott, welchen sie in ihrera 
eigenen Busen tragen***). 

Wenn sich nun bei den Mosliinen die ekstatische Geistes- 
richtung allgemeiqer verbreitete und langer erhielt, als an- 
derswo, so verdankte sie dies dem Zusammflûtreffen verschie- 
dener Umstânde. Vor allem kommt hier pasceigenthûmliche 
Tempérament des Arabers in Betracht. Déf bécksten augen- 
blicklichen Erregung fahig geht er ebenso schnell in eine 
vollkommene Apathie über, die ihn selbst gegen den Schmerz 
unempfindlich macht. Ich erinnere mich noch lebhaft der 
Mittheilungen meines verewigten Freundes Dr. Theodor Bil- 
harz, der als Professor an der medicinischen Schule von Kasr 
al r ain in Kairo oft von der überraschenden Apathie sprach, 
welcbe die Kranken bei den schmerzhaflesten Operationen an 


*) Renan: Les Apôtres. Chap. IV. 

**) Ueberweg: Gescb. d. Philosophie d. christ). Zeit. Berlin, 
1864, p. 59. 

***) Rückert sagt : 

Wer Gott nicht fuhk in sich und allen Lebenskreisen , 
Dem werdet ihr ihn nicht beweisen mit Beweisen. 
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den Tag legten. * Siè gaben kâum eineri Schmerzenslaut' von 
sich bei Schnitten in den empfindlichsten , mit dem neichsten 
Nervennetz ausgestatteten Theijen. Noch stârker als bei den 
Arabern und Aegyptehi zeigt sich dies bei den bekanntlich 
noch mehr reizbarhn, nervoseren und desshalb auch im hôhe- 
ren Grade einer vollstândigen Prostration der Gefühlsorgane 
ausgesetzten Negern*). Wir finden in alten arabischen Auto- 
ren, dasS dies immer so gewesen sein muss; man lesë den Be- 
richt über den Mârtertod des Ha'tyt**), des Hallâg***), des 
in Darnascus im Jahre 645 H. (1247 — 48 Ch.) gekreuzigten 
jungen Mameluken, wovon uns Sojuty eine psychologisch wich^* 
tige Schilderung aufbewahrt hatf). 

Wenn nun auch schon das christliche Martyrologium an 
solchen Béispielen festen Duldermuthes bis zum qualvollsten 
ïode reich ist, so hat doch im Islam die ekstatische Stim- 
mung grôssere Bedeutung erlangt und sich fester behauptet. 
Ein Hâuptgrund war der religiôse Fanatismus, der im Islam 
ungleich stârker und allgemeiner sich entwickelte, als im mit- 
telalterlichen Christenthum. Dann war es das an und fur sich 
schon hôchst anstrengende goftesdienstliche Ceremoniell, ver- 
schârft durch Fasten und Wallfahrten, welche die Gemüther 
in steter Spannuhg erhielten. Hiezu kommt noch die eigen- 
thümliche Lebensweise jenes Volkes, aus dem der Islam her- 
vorging. Die magere Kost, die Einsamkeit der Wüste und in 
den Stâdten der Mangel jedes politischen Lebens, die Armuth 
ihres Ideenkreises : ailes das magviel dazu bëigetragen habenff). 


*) Ueber die Sensibilitiit der Neger vergleicbe man die hiernit 
ganz iibereinstimmeuden Bemerkungen Burtons: Pilgrimage etc., III, 
219, 220. Man lese hiezu die Note 30. 

**) Hammer-Purgstall: Lit.-Gcsch. d, Arab., Il, 171. Ihjà, H, 409. 

***) Dozy: Het Islamisme, p. 219. 
f) Kosegarten: Chrestomathia arabica, p. 63 ff. 

-J*f) Was von Sprenger: D. L* u. d. L. Mob., I, 216 nach Graf 
Escayfac de Lànture über dtffc RagI gesagt wird, ist wol unverlàss- 
licb. l)er Gràf hat in Aegypten eine Roiie geSpielt, die ihn nicht 
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Endlioh spielte aber auoh der Betrug, die Heuchelei, tler Aber- 
glaubeu, wie leider so oft in religiôsen Dingen, eine grosse 
Roi le. Wer sioh bei der Koranrecitation nicht ekstatisch er- 
regt fühlte, stellte sich doch so und übte hiemitvielleicht ohne 
es zu wissen auf andere eine grosse Wirkung aus. Man heu- 
chelte zuerst eine gôttliche Begeisterung und glaubte zuletzt 
sie vrirklich zu fühlen 29 ). Sobald abeï* einmal so viel fest- 
stand, dass ekstatische Erregung als Zeichen eines frommen 
Sinnes und religioser Innigkeit zu gelten hâtten, musste bald 
die Zahl der Illuminaten eine Légion sein. 

Wabrend Koranverse durch hâufigen Gebraùch ihre eksta- 
tische Wirkung verloren*), genügten bald einzèïne Verse, Bruch- 
stücke von Gedichten, um einen ekstatischen Zustand hervor- 
zurufen. 

So befand sich einst der Mystiker Taury in einer Gesell- 
schaft, wo über eine wissenschaftliche Frage verhandelt ward. 
Aile betheiligten sich daran, nur Taury schwieg, plotzlich er- 
hob er sich und recitirte folgende Verse: 

Manche girrende Taube klagt in der Mittag^glut, 
Schwermüthig unter dichtem Laubdaehe, 

In Erinnerung an den Gefahrten und an verflossene Tage, 

Sie trauert und erregt auch meinen Gram. 

Mein Schluchzen weckt sie inanchmal auf, 

Manchmal wieder verscheucht das ihre meinen Schhmimer. 

Ich verstehe nicht ihr Girren, 

Sie versteht nicht mein Klagen: 

Aber durch* mein Herzleid kenne ich sie, 

Und durch ihr Herzleid kennt sie mich**). 

Kaum hatte man diese Verse vernommen, so geriethen aile 
in einen ekstatischen Zustand. 


im günstigsten Lichte erscheinen lasst und die Richtigkeit seiner An- 
gaben sehr abschwâcht. Kein Reisender hat vor dem Grafen von 
deu Beduinen etwas über das Ragl gehort und da Escayrac ausser- 
dem kaum etwas arabisch verstand, so dürfte sich sein „ Mémoire 
sur le Rëgle“ (Paris 1855), als Humbug herausstellen. 

Ihjâ, II, 349. 

**) Ajâ, II, 348, 349. Dieselbqn Verse im Sirâg aîmoluk; fol. 23. 
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Ibrâhym Ibn Adham hôrte einst folgende Verse :*) 

Ailes ist dir verziehen 
Mit Ansnahme der Entfernung von uns; 

Wir schenken dir das Vergarigene 
Und es bleibt nur, was uns entgangen. 

Unverzüglich verfiel er in einen 24 Stundeu anhaltenjden 
îkstatischen Zustand 30 ). 

Diese seltsamen Erscheinungen sucht Ghazzâly, welcber 
îelbst der Lehre der Sufys vieles entlehnt und sich eingehend 
nit dem Studium des Sufismus befasst hatte, wissenschaftlich 
su erklâren und zu begründen**). 

Er tlieilt die ekstatischen Zustânde, welche das Hôren 
ron Recitationen hervorbringt, in vier Klassen. Die erste 
[vlasse, welche die niedrigste ist, sei jene des einfachen musi- 
fcalischen Wohl^pfallens an der Mélodie. Die zweite ist jene 
les Wohlgefallens an der Mélodie und des Verstândnisses des 
Sinnes der Worte mit Auffassung derselben in ihrer sinn- 
iclien Bedeutung. Die dritte Klasse ist die der Uebertragung 
les Sinnes der Worte auf die eigenen Beziehungen zu Gott. 
Dies ist die Art der Moryden***) und der Anfânger; denn 
1er Moryd hat nothwendiger Weise ein im voraus bezeichne- 
Les Ziel vor Augen und dieses Ziel ist die Erkenntniss Gottes, 
lessen Begegnung und die Vereinigung mit Ihm im Wege der 
A.nschauung im geheirnen und der Enthüllung des Ihn ver- 
leckenden Schleiers. Um dieses Ziel zu erreichen, hat der 
Moryd eine Bahn vor sich, die er durchwandern muss ; er hat 
Werkübungen zn verrichten, die er vollbringen muss, er hat 
Seelenzustânde zu bestehen , die in seinen Werkübungen sich 
hm entgegenstellen. Hôrt er nun (im Gedichte) die Erwâh- 
aung des Tadels, der Ansprache, der Annahme oder Zurück- 
weisung, der Vereinigung oder Trennung (mit oder von dem 


*) lhjâ, IV, 414. Vgl. ibid. Il, 334. 

**) lhjâ, II, 333 — 357. 

***) D. i. der angehenden Sufys. 
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geliebten Gegenstande), des Bedauerns über ein entschwünde- 
nes Gluck oder des Sehnens nach dem erwünsehtçn Anblick 
u. s. w., wie es oft in den Gedichten vorkômmt, so trifft noth- 
wendigerweise das eine oder andere mit dem Seelenzustande 
des Moryd überein uiid diese Uebereinstimmung wirkt auf ilm 
wie der Funke auf den Zunder und entflammt sein Herz zu 
vollem Brande. In solchem Zustande überwâltigt ihn die Selin- 
sucht und Liebesglut und in Folge dessen kommen vielfâltige 
Seelenzustande über ihn. 

Die vierte (und hôckste) Klasse der Einwirkung der Re- 
citationen ist die jener vollendeten Gcister, die bereits über 
die Seelenzustande (ahwâl) und die Ekstase (makâmât) hinaus- 
gelangt sind und deren Verstândniss schon für ailes andere 
ausser Gott verscklossen ist, so dass ein solcher seiner selbst 
entâussert ist, dass er seine eigenen-Seelenzustànde und Werk- 
übungen nicht mehr kennt, und wie sinnenbetâubt sicli ver- 
senkt in den Océan der Gottesanschauung (shohud). 

Diesen Zustand pflegen die Sufys mit dem Ausdruck der 
Vernichtung (fanâ = nirvâna) zu bezeichnen. 

Wer aber einmal des Selbstbewusstseins sich entâussert 
hat, der ist noch weniger dessen bewusst, was ausser ibm liegt; 
es ist dann, als wâre sein Bewusstsein von allem, ausser dem 
Einzigen, Angeschauten (d. i. Gott) abgezogen. Derjenige, 
der aber ganz versenkt ist in die Betrachtung des Geschauten, 
ist ebenso wenig fiihig der Betrachtung über das Schauen selbst 
als über das Auge (als Werkzeug des Schauens) noch über 
sein Herz, das ikin diese Wonne vcrschafft. Ebenso weiss 
der Trunkene niclits von seinem Rauscli. Nicht mehr weiss 
der in Wonne Versunkene etwas von der Wonne selbst, son- 
dern nur von dem Objecte seiner Wonne. Ein solcher Seelen- 
zustand nun entsteht sowol mit Bezug auf die geschaffene 
Creatur als mit Bezug auf den Schôpfer selbst; nur ist cr in 
letzterem Falle meistens wie das Zucken des Blitzes, der nicht 
Bestand und Dauer hat. Denn batte ein solcher Seelenzustand 
lângere Dauer, so würde die inenschliche Natur nicht Kraft 
haben ihn zu ertragen und würde unter seinem überwâltigen- 
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den Eindruck sich krûmtnen, bis sie zugruride ginge. So er- 
zàhlt man von Tauïÿ^ dass er einst in einer Yersaimnlung don 
Vers recitiren hôrte: 

lu der Miune zu Dir zog ich zu einem Haltplatze, 

Bei dessen Betretung die Sinne sich verwirren. 

Unverzüglich gerieth er in eineii ekstatisehen Zustand und lief 
fort auf ein Feld, wo die Stoppéln von abgemâhtem Schiif- 
rohr standen, die wie Messer schnitten. Dort rannte er um— 
her die Nacht hindurch bis zum Morgen und die Stoppéln 
zerschnitten ihm die Füsse. Wenige Tage darauf starb er. 

Dies ist nun in Betreff des Verstândnisses und der Ekstase 
die Stufe der hôchsten Vollkommenheit, wie sie sich nur bei 
den Siddyken (d. i. vollendete Ileilige) vorfindet. Es ist dies 
die hôcliste Stufe; denn die Einwirkung des Hôrens von Re- 
citationen richtet sich nach dem Grade der Vollkommenheit. 
Diese aber ist in Zusammenhang mit den Attributen der Men- 
scliennatur, letztere ist aber an und fur sich voll Mângel. Die 
Vollkommenheit besteht aber nun darin, dass der Mensch sich 
gânzlich seines Ichs entâussert und letzteres ganz vergisst, so 
dass, wenn er hôrt, er für Gott, durcli Gott, in Gott und von 
Gott hôrt. Dies ist die Stufe der Vollendung, die jener er- 
klimmt, der auf den Grund des Meeres der ewigen Wahrheit 
angelangt ist, der dus Gestade der Seelenzustânde und Werk- 
iibungen verlassen und sich vereinigt liât in dem reinen Born 
der Einswerdung (mit Gott). 

In diesem Zustande ist die Seele zu vergleichen einer rei- 
nen Spiegelflâche, die an und fur sich keine Farbe hat, sondern 
nur die Farbe des in ihr erscheinenden Bildes wiederspiegelt. 
So ist auch das Krystall; denn seine Farbe ist jene des Ge- 
genstandes, auf dem es steht oder der darin enthaltenen Flüs- 
sigkeit. An und fur sich ist es farblos; aber es hat die Eigen- 
schaft, andere Bilder und Farben wiederzugeberi. — 

Es geben uns diese Worte GhazzalyS den Beweis an die 
Hand, dass die ekstatisehe Richtung, weit entfernt abzunehmen, 
fortwâhrend mehr Raum gewann. Denn wenn ein so umfas- 
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sender Geist, ein so tiefer Denker, ein §o erfahrener Kenner 
der Mensehen und insbesondere seines > Volkes, wie er esist, 
sich hiefür ausspricht, wenn ihm keiü Zweifel dftgegen auf- 
steigt, ja wenn er selbst eine wissensehaftliche Begründung 
hiefür zu geben versucht, so musste wol diese Idee damais 
schon tiefe Wurzeln gefasst haben und allgemein verbreitet 
sein. Ghazzâly ist daher ein entschiedener Anhânger des Su- 
fismus und der schwârmerischen Stimmung seiner Zeitgenos- 
sen. Er erzâhlt auch in seiner Selbstbiographie, wie er in 
Dapaascus, wohin er sich begab, wâhrend er in Bagdad seine 
Familie zurückliess, durch zwei Jahre sich ganz dem beschau- 
lichen Leben und dem Studium des Sufismus widmete; er 
pflegte dort auf den Minaret der grossen Moschee zu steigen, 
schlos8 hinter sich das Thor ab und brachte so ganze Tage 
in der Einsamkeit zu; dann ging er nach Jérusalem, wo er 
in der grossen Moschee jeden Tag im Dôme (Çachrah) sich 
einschliessen liess. Hierauf pilgerte er nach Mekka und Me- 
dyna. In seinen einsamen Betrachtungen aber erschlossen sich 
ihm Dinge, die, wie er sagt, nicht gesehildert werden kônnen, 
und er kam zuletzt zur vollstcn Gewissheit, dass die Sufys 
allein den Weg Gottes wandeln, dass ihre Lehre die beste 
und schônste sei*). Allerdings versteht Ghazzâly unter dem 
Sufismus, dem er huldigt, jene Schule desselben, die mit Fest- 
haltung der allgemeinen Principien des Islams sich in Ueber- 
einstimmung mit der grossen orthodoxen Partei befindet, wenn 
auch dies nur âusserlich der Fall ist. Diese Art von Sufys 
hielten am Koran und an der Sonnah fest, aber interpretirten 
sie in allegorischer Weise. Die Mystik muss sich überall an 
eine positive Religion anlehnen, denn fur sich allein hat sie 
keinen Hait. 

Diese Sufys im Sinne Ghazzâlys geriethen daher auch 
weniger in Collision mit der Regierung und den Gesetzgelehr- 
ten; denn ihre Orthodoxie stand im ganzen fest und ihre ek- 


*) Monkid, fol. 15. 
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statische Tendenz entsprach zu sehr dem Geiste der Zeit, um 
ernstlichen Wideretand hervorzurufen. 

Neben diesen Bestrebungen gab es aber eine, wenn au ch 
kleinere und weniger an das Licht der Oeffentlichkeit tretende 
Klàsse, die sich auch als Mosümen geberdeten^ aber ganz 
andere Ansichten vertraten. Es waren dies jene, die mehr zu 
den indisch-persischen Ideen sich hinneigten und unter moham- 
medanischer Maske eher ailes waren als Mosümen 31 ). 

Die beiden schon früher bezeichneten Richtungen des Su- 
fismus, nâmüch die arabisch- ascetische und die persisch-pan- 
theistische, bestanden also zu Ghazzâlys Zeit nicht blos fort, 
sondern es hatte die Kluft, welche sie trennt, sich selbst noch 
erweitert, wenn auch die islamische Hülle sie mehr oder we- 
niger verdeckte. 

IX. Antiislamische Bestrebungen. 

Es ist von den Werken der âlteren pantheistischen My- 
stiker ausser ihren poetischen Leistungen in persischer Sprache, 
wenig schriftüche8 Material auf uns gekommen. Ketzerische 
Werke wurden im Chalifenreiche mit wirksameren Mitteln ver- 
folgt, als durch die Aufnahme in den Index. Es war mit Le- 
bensgefahr verbunden Ansichten zu âussern, die offen in Wi- 
derspruch standen mit der herrschenden Religion. Es suchten 
daher diese persischen Sufys, die in ihren wissenschaftlichen 
Werken sich meistens der arabischen Sprache bedienten, ihre 
Ansichten durch eine conventionelle Geheimsprache zu ver- 
hïillen, die dem Uneingeweihten ganz unverstândlich büeb. 

Doch hat sich manches erhalten, das uns Einsicht in ihre 
Bestrebungen gewâhrt. 

Vor allem ist es der Marty rer seiner Ueberzeugung, 
der Scheich Sohrawardy, der als entschiedenster Vertreter 
dieser freigeisterischen Richtung des Sufismus betrachtet 
werden muss. Seine Werke haben auch bei den Persern 
und Türken mehr Anwerth gefunden, als bei den Arabern, 
und wâhrend in deu arabischen Lândern Abschriflen nicht 
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mehr zu finden sind^ trifft raan 3olche noch jetzt in den tiïrki- 
schen Bibliotheken. 

Sohrawardy gehôrte der orthodoxen Schule der SbafTi- 
ten an und erwarb sich als Gelehrter hohes Ansehn. Rechts- 
gelehrsamkeit studierte er in Marâghah, begab sich dann nach 
Isfahan, spâter nach Bagdad und Aleppo und befasste sich 
vorzüglich mit philosophischen Studien. Er gab sich den Bei- 
namen „Jünger der Geisterwelt u . Seine Lehre soll nach den 
arabischen Biographen auf die Vernichtung der bestehenden 
Religion hinausgegangen sein, was sie allerdings von jedem 
sagen, welcher der herrschenden orthodoxen Partei entgegen- 
zutreten wagte. Er begründete iri der That eine Sekt#$Von 
Illuminaten, die den Namen: Ishrâkijjun*) führten un#'deren 
mystisch-phantastische Lehren er in einem Werke niederlegte, 
das er „Hikmat alishrâk u , d. i. Philosophie der Erleuchtung 
nannte. In Aleppo, wo er zuletzt sich aufhielt, scheint er auf 
den dortigen Vicekônig Malik Zâhir, den Sohn des berühmten 
Saladin, grossen Einfluss ausgeübt zu haben. Die orthodoxe 
Partei erwirkte von Letzterem sein Todesurtheil, das Malik 
Zâhir auch vollziehen liess, im Jahre 587 H. (1191 Ch.) Soh^ 
rawardy war kaum 38 Jahre ait. Sein noch jetzt erhaltenes 
einfaches Grabmal besuchte ich in Aleppo, wo sein Andenken 
unter der Bezeichnung Sohrawardy almaktul d. i. der Getôd- 
tete, keineswegs verschwunden ist. Das Grab liegt ausserhalb 
des Thores Bâb alfarag, rechts davon vor der Sfcadtmauer, 
dicht vor der in das Christenviertel Godaidah führenden Pforte. 
Es ist ein weiss übertünchter Grabhügel, der von einer nie- 
drigen Mauer eingefasst ist. Das Volk behauptet, dass inner- 
halb der Umfriedung kein Baum, kein Strauch wachse. Ueber- 
haupt hat sich das Andenken an Sohrawardys wirklichen 


*) Vg!. unter dicsem Wort Vullers persiscbes Lexicon. Ich 
citire nach dem Gedachtniss, da icli das Werk nicht zur Hand habe. 
Die auf Sohrawardy ihren Ursprung zuriickfiilireuden Derwiiiche nen- 
nen sich Nurbachshijjeh, d. i. diê lichtspendendcn. Vgl. Hammcr: 
Geschichte des osmanischen Reiches, I, 139. (Kleine Ausgabe.) 
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Gharakter verloçen , und jetzt stellt sich das Volk denselben 
als einen Wunçlermann und Zauberer y or, der den Stein der 
Weisen besass und Gold zumachen verstand. Ja viele be- 
haupten, er sei nie erdrosselt worden, sondera sei verschwun- 
den und statt seiner hâtte man ein Sehemen hingerichtet. In 
der Naoht soll man oft ein seltsames Rauschen und Drôhnen 
aus seinem Grabe hôren 32 ). 

Es lâsst diese Volksuberlieferung vermuthen, dass Sohra- 
wardys Leben und Ende in Aleppo wirklich einen ausseror- 
dentlicheu Eindruck auf die Bevôlkerung zurückgelassen habe 
und vielleicht auch seine Lehren tiefer eingedrungen waren, 
als die mohammedanischen Schriftsteljer zuzugeben für gut 
finden. 

Sohrawardys Schriften sind durch die Perser und Türken 
vor der Vernichtung bewahrt worden; die wichtigsten darun- 
ter sind das bereits oben genannte Hikmat alisbrâk, das Werk 
Ilajâkil annur^ d. i. die Tempel des Lichtes, dann das Talwy- 
liât lauhijjah, Lamhât und andere. Aus den beiden ersten 
wàlile ieh hier einige Stellen aus, welcke geniigen, um zu be- 
weisen, dass die Theosophie dieser persischen Sufys einen viel 
kühneren Gedankenflug nahm, als jene der arabischen Schule 
und dass in der That für sie der Islam nur âussere Form war. 

Im Ilikmat alisbrâk findèn wir die Einflüsse zweier ganz 
verscbiedener Culturkreise in phantastiscber Weise vereinigt 
zu einer wunderlichen Mischung von Philosophie und Mysti- 
cismus. Neuplatonische Ideen sind da in Verbindung gebracht 
mit einer Liclittheorie , die oflenbar auf zoroastrische Lehren 
zurückgehty und beide werden wieder mannigfaltig modificirt 
durch den Einfluss der monotheistiscken Lehre des Islams, 
vorgetragen in der abstrusen Terminologie der arabischen Su- 
fys, denen auch Sohrawardy besonders in Betreff der ekstati- 
schen Zustânde und der Gotteserkenntniss auf intuitivem Wege 
beistimmte. Auch der Einfluss des persisch-shyitischen Dog- 
mas von den geistigen verborgenen Imâmen, deren immer nur 
einer auf Erden weilt, welcher dann die hôchste geistige und 
religiose Autoritât seiner Zeitgenosscn ist, lasst sich mit Sicher- 
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heit erkennen. Ich lasse hier die Vorrede zum IJikraat alishrâk 
in auszûgsweiser Uebersetzung folgen: 

„ Lange habt Ihr, o werthe Preunde und Geüossen — 
Gott schütze und behüte Euch ! — mich gebeten, dass ich für 
Euch ein Buch schreibe, in welchem ich darstelle, was ipir 
im Wege der Begeisterung (bildauk) in meinen einsamen Be- 
trachtungen und Seelenkâmpfen klar geworden ist. Die Wis- 
senschaft ist keine Pfründe, die ausschliesslich nur einer Klasse 
von Leuten zukommt*), hinter welchen die Pforte der Geister- 
welt abgesperrt wird, so dass der Lehrling von den (iïberir- 
dischen) Welten ausgeschlossen ist; sondera, jener der die 
Wissenschaft uns in Gnade verlieh, Er, der Horizont der Er- 
leuchtung, geizt nicht mit den übersinnlichen Geheimnissen. 
Das schlechteste aller Zeitalter ist jenes, in dem der Teppich 
der freien Geistesforsehung zusammengerollt, wo der Gedan- 
kenflug gehemmt, die Pforte der Intuitionen verschlossen und 
die Strasse der Contemplation versperrt ist. 

Ich habe für Euch schon ehedem trotz hindernder Ereig- 
ni8se einige Bûcher verfasst über die Schule cjer Peripatetiker 
(mashshâ’yn) und in denselben deren Hauptmaximen in Kürze 
dargestellt. Hievon nenne ich das Compendium: Attalwyhât 
allauhijjah wal f arshijjah, welches ungeaehtet seines geringen 
Umfanges viele wichtige Lehren enthâlt, dann die Abhandlung 
Lamhât und andere Werke. 

Die Welt war nie ganz ohne Philosophie, und ohne einen 
Mann, der sie pflegte und welchen Beweise und offenkundige 
Thatsachen als solchen kennzeichneten. Dieser ist dann der 
Stellvertreter Gottes auf Erden (Chalyfat Allâhi fyFard) und 
so wird es bleiben, so lange Erde und Himmel andauern. Die 
Verschiedenheit der alten und neuen Philosophen beruht nur 
in den Worten und in der Verschiedenheit ihrer Darstellungs- 
form und Beweisführung. Aile insgesammt erkennen die drei 


*) Dieser Passus iit ein directer Àngriff gegcn die damais 
iiberafis iniichtige nnd einflussreichc Klasse der Gesetzes- mid Rcli- 
gionsgelehrten. 
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Welten an*), aile stimmen überein im Monothéismes undes 
besteht kein Streit zwischen ihnen in Betreff der Grundprini- 
cipien. Was nun den ersten Lehrer 33 ) anbelangt Ari- 

stoteles), so steht es zwar fest, dass er hoch zu schâizen sei, 
dass seine Weisheit gross und sein Scharfblick vollkpmiheij 
sei; doch geziemt es sich nicht, die Verehrung gegen ibn so 
weit zu treiben, dass sie zur Verachtung seiner Meister führt, 
worunter besonders mehrere der reisenden und gesetzgebenden 
Philosophen zu rechnen sind, wie Agathodaemon , Hermes, 
Saklinos (Asklepios?) und ihresgleichen. Die Reihenfolge, in 
die sie eingetheilt werden kônnen ist lang, ihre Hauptklassen 
aber sind folgénde: 

1) Der Theosoph (hakym ilâhy) ohne Spéculation, 2) Der 
spéculative Philosoph ohne Theosophie (hakym bahhât f adym 
atta’alloh), 3) Der Philosoph, der ebenso sehr Theosoph 
als speculativer Philosoph ist, 4) Der Theosoph, der stark 
in der Theosophie, aber mittelmâssig oder schwach in der Spé- 
culation ist, 5) Der Philosoph, der stark ist in der Spécula- 
tion, aber mittelmâssig oder schwach in der Theosophie, 6) der, 
welcher nach theosophischer und speculativer Befâhigung strebt, 

7) der, welcher nach theosophischer Befâhigung allein strebt, 

8) der, welcher nach speculativer Befâhigung allein strebt. 
Trifft nun in einer Person die voile Meisterschafl in der spe- 
culativen und theosophischen Wissenschaft zusammen, so ist 
diese Person der Stellvertreter Gottes auf Erden. Findet sich 
eine solche Person nicht, so ist es der, welcher in der Theo- 
sophie vollendet ist, wenn er auch in der Spéculation nur 
mittelmâssig sei* Fehlt ein solcher, so ist es der, welcher 
vollendet ist in der Theosophie, ohne die spéculative Philoso- 
phie zu besitzen. Dieser ist dann der Stellvertreter Gottes. 
Ein grosser Theosoph fehlt nie auf Erden. Der spéculative 
Philosoph aber, der nur in dieser Richtung vollendet ist, ohne 


*) Das ist: die irdische Welt f âlam almolk oder aslishahàdah, 
dann die Geister^eft f âlam ahnalkut und die Gottcswelt f èlam al- 
gabrut. 
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es zugleich in der Tbeosophie tu sein , bat kein Anrecht an 
die Herrschaft anf dieser Erde. Denn ein Theosoph findet 
sich stets auf Erden vor und er ist hôher berechtigt als der 
spéculative . Philosoph , um so mehr, als das Vicariat Gottes 
(Cbilâfab) nicht unbesetzt bleiben kann. Unter dieser Herr- 
schaft verstehe ich aber keine Gewaltherrschaft, softdern der 
Imâm, der zugleich Theosopb ist, kann ôffentlich die Herr- 
schaft übernehmen und ausüben oder auch insgeheim. In 
letzterem Falle nennt das Volk ihn den „(mystischen) Pol cc 
(kotb); ihm gebiibrt die Herrschaft und lebte er auch in der 
tiefstén Armuth. Kômmt nun wirklich die politische Maoht 
in seine Hand, so ist sein Zeitalter lichterfüllt; geniesst aber 
das Zeitalter keine solche gôttliche Leitung, so wird es von 
der Finsterniss überwaltigt. Das edelste Streben ist das auf 
Tbeosophie und spéculative Philosophie zugleich gerichtete; 
dann jenes, welches blos auf Theosophie geht, und zuletzt je- 
nes, das blos spéculative Philosophie zum Ziele hat. Dieses 
Buch ist nun bestimmt fur jene, die gleiehzeitig der Theoso- 
phie und speculativen Forschung sich widmen, nicht aber fiir 
jene, » die der letzteren Kichtung allein sich hin^eben. Mit 
diesem Buche und dessen Mysterien wenden wir uns nur an 
den freien Denker (mogtahid) im Gebiete der Theosophie und 
die geringste Vorstufe, welche der Leser dieses Bûches bereits 
erklommen haben muss, wenn er iïberhaupt einen Nutzen da- 
raus ziehen will, ist die, dass der gôttliche Blitz über ihn ge- 
kommen sei und er sich denselben gewissermassen angeeignet 
habe* Wèr spéculative Philosophie allein treiben will, der 
folge der Schule der Peripatetiker; denn fur diesen Zweck 
ist sie gut und sicher. Wir aber haben in Betreff der 
ishrâkischen Maximen nichts mit jenen zu reden und zu dis- 
cutiren; denn fur die Jïmger der Ishrâk-Lehte (Isbrâyjjun) 
lâsst sich kein Gewinn erzielen ohne (gôttliche) Liçhtstrahleû ; 
denn vieles von dieèen Principien gründet sich auf solche 

Liohter. So wie wir gewisse Sinneswahrnehmungen 

maehen und einzelne ihrer Zustânde mit Siohefbeit erkênnen, 
daim vôber hjerauf sichere wissenschaftlicbe Porsfchungcn grün- 
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den, wie die Geometrie und dgl., ebenso machen wir im spiri- 
tualistischen Gebiete (ruhânijjâi) sichere W ahrnebnmngen und 
bauen darauf weiter fort: wer aber diesen Weg nicht einschlâgt, 
der versteht nichts von Philosophie. 44 - — 

lin weiteren Verlaufe stellt er eine eigenthümliche Licht- 
theorie auf, die wesentlich persischen Ursprung verrâth. So 
bezeichnet er ein besonderes Licht mit dem altpersischen Worte 
Isfahbad (nur alisfahbad , auch alanwâr alisfahbadijjah) 34 ). Die 
Gottheit selbst benennt er das Licht der Lichter (nur alàn- 
Trâr). Andere Stellen sind neuplatonische Entlehnungen. Sô 
nimmt er einen Ort in den himmlischen Sphâren (barâzich) 
an, wo die idéal en Vorbilder (motul) der existirenden Dinge 
sich vorfinden*). Die Heiligen sowie die frommen Asceten 
nun hâtten die Kraft, diese an jenem Orte befindlichen idealen 
Vorbilder in die wirkliche Existenz zn rufen und sie kônnten 
daher nach Wunsch Speisen, Gestalten oder herrliche Melo- 
dien u. dgl. hervorrufen **). Die idealen Prototypen aller exi- 
stirenden Dinge bestehen anfangslos und ewig fort in den 
himmlischen Raurnen (barâzich) 35 ). 

Eigentbümlich fur einen Moslim ist die optimistische Welt- 
anschauung Sohrawardys. Wâhrend der Islam die Welt als 
ein Jammerthal betrachtet, das irdische Leben als eine Zeit 
von Prüfungen, findet er, dass das Bôse in dieser Welt viel 
geringer sei als das Gute***). 

Beachtenswertk ist noch folgende Stelle: „Wisse, dass die 
Seelen, wenn die himmlischen Erleuchtungen fur sie andauern, 
die materielle Welt zum Gehorsam verpflichten 44 f). „Ihre 
Anrufung wird dann in der hôheren Welt erhôrt und.es ist 
bereits von früher her der Schicksalsbesckluss,^ dass die An- 


*) fol. 80. Es sind dies die 7caç>a&efy[j.ata der Platonischen 
Ideenlehre. 

**) fol. 80. 

***) fol. 81. 

-}*) Es findet sich eine Parallèle liieftir in der den Bôdhisattvas 
zugcschriebeiven YVunderkrafti 



96 I. Bucb. GottesbegrifF des Islams. 

rufung dieser Person über diesen Gegenstand erhort .werden 
solle. Das aus der hôheren Welt ausstrahlende Licht ist das 
Elixir der Maeht und der Wissenschaft, ihm gehorcht die 
obéré Welt. In den gelâuterten Seelen (annofus almogarra- 
dah) reproducirt sieh ein Abglanz des Lichtes Gottes und es 
sammelt sich in ihnen ein schôpferisclies Licht (nur challâk) 
an. So ist auch das bôse Auge nichts anderes als Lichtkraft, 
die auf die Gegenstânde einwirkt und sie schâdigt. 44 

„Die Sufys (achwân attagryd) werden von Lichteinwir- 
kungen verschiedener Art erleuchtet, als : das blitzende Licht, 
das die Anfânger (ahl albadâjâ) heimsucht; es glânzt und ver- 
schwindet, wie das Wetterleuchten; für andere wieder zeigt 
sich ein stârkeres blendendes Licht, das mehr dem Blitze 
gleicht. Gleichzeitig lâsst sich ein Gerâusch vernehmen, wie 
das Rollen des Donners oder das Brausen im Kopfe, oder 
es erscheint ein sanftes Licht, das am besten in seiner Ein- 
wirkung sich vergleichen lâsst mit dem Gefuhle, das man em- 
pfindet, wenn man im Bade mit lauem Wasser übergossen 
wird u. s. w. u 

Wir haben bisher keine Aufklârung erhalten über die 
Frage, welche uns gerade am meisten interessirt, nâmlich über 
die Gottesidee Sohrawardys. In seinem Werke Hajâkil annipr 
(d. i. die Lichttempel) finden wir Antwort hierauf*). 

Er entwickelt daselbst die monotheistische Gottesidee an- 
fangs ganz correct in der gewôhnlichen Beweisführung der 
arabischen Scholastiker. Aber entschieden leugnet er jedes 
Attribut der Gottheit und stimmt also hierin mit den Mo p ta- 
ziliten überein, schliesslich aber koromt doch seine Licht- 
theorie wieder zum Durchbruch; denn er sagt von Gott: „Er 
— der Ewige — ist offenbar durch sein Wesen; Er ist das 
Licht der Lichter (nur alanwâr); Er ist aber gleichzeitig 
(vor den Augcn) verhüllt durch die Intensitât seiner Erschei- 
nung 44 ^ 6 ). 


*) Hajâkil annur. Vicrtes Capital, lÉKbnitt 1. 
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„Die erste Verbindung in der materiellen Welt war die 
Verbindung der Urmaterie (algauhar alkâïrn) mit dem absolut 
Existirenden Calawwal alkajjum). Dieses ist die erste aller Ver- 
bindungen und deren edelste; die Urmaterie entbrannte in 
Liebe zu dem absolut Existirenden und dieses bezwang sie 
durch das Licht seiner absoluten Existenz und verhinderte sie, 
es einzuschliessen und mit seinern Lichte sich zu umgeben. 
Diese erste Verbindung fasste Liebe und Hass in sich und 
der eine Theil (der beiden) war edler als der andere. Das 
Verhâltniss dieser Verbindung erscheint in der ganzen Welt 
wieder, es paarten sich die Kôrper und die Kôrper schieden 
sich wieder in Materielle und Immaterielle. Das Immaterielle 
aber bezwingt das Materielle und umfasst es in Liebe. Auf 
dieselbe Art theilt sich die trennende Materie in zwei Kate- 
gorien, in das Hohe und (folglich) Herrschende und in das 
Niedere, (also) Belierrschte. In derselben Art zerfallen die 
Kôrper in zwei Klassen, in atherische und elementarische, ja 
die atherischen selbst scheiden sich wieder in zwei Klassen, 
in Gluck bringende (Jupiter und Venus u. s. w.) und Unglück 
bringende (Saturn und Mars u. s. w .)“*). 

Sohrawardys kosmogonische Théorie, welche selbstver- 
stândlich in vollstem Widerspruclie zur Schôpfungsgeschichte 
des Korans steht, erinnert fast an die phônizische, wie sie 
Sanchuniathon uns überliefert, wo aus der Verbindung des 
Geistes (7cvsufjia) mit der Materie die Begierde (rco'Soç) hervor- 
ging und hieraus weiter aile Dinge entsprangen. Es ist aber 
nicht nothwendig, so weit zurückzugreifen und wir werden am 
besten diese Ideen auf den Einfluss der neuplatonischen Philo- 
sophie zurückführen kônnen. Wie dem aber itamer sei, solche 
Vorstellungen lassen sich mit dem mohammedanischen Gottes- 
begriff nie und nimmer in Einklang bringen. Sohraw r ardy hat 
sich weit über dessen enge Grenzen hinausgesetzt und mit ihm 
seine sicher zahlreichen Anhânger und Verehrer. 


*) Hajâkil annur Kap. V, Scblussabschiiitt. 
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Der wichtigere Theil der wissenschafitlichen und literari- 
schen Thâtigkeit Sohrawardys fâlli uriter die Regierung des 
abbasidischen Chàlifen Nâsir, im Jahre H. 575 (1179 — 
80 Ch.)* also 12 Jahre vor des Ersieren Hinrichiung zur Re- 
gierung kam. Nâsir war der letzte Chalife, der auf eine selbst- 
stândigere und festere Weise die Herrschaft zu führen und 
selbst dem Chalifenreiche noch einmal etwas Glanz und An- 
sehen zu verleihen im Stande war. Er herrschte streng und 
hart. In religiôsen Dingen befolgte er eine vollkommen ortho- 
doxe Richtung und trat jeder îtfeuerung entgegen. Es stand 
aber Sohrawardy mit seinen JBestrebungen nicht allein. Zu 
jener Zeit scheint sich ein allgemeiner Hang zum Studium der 
philosophisehen Wissenschaften (der Wissenschaften der Alten: 
f olum alawâil) geltend gemacht zu haben*), der damais von 
der religiôsen Partei ebenso ungern gesehen ward wie in neue- 
rer Zeit die Bestrebungen der Naturforscher von jenen unver- 
stândigen Zeloten angefeindet wurden, die da meinten, dass 
Religion und Wissenschaft nicht neben einander bestehen 
kônnten. Nur trat man damais etwas ungenirter dagegen auf. 
Es ist uns der Bericht eines jüdischen Arztes erhalten, der 
als Augenzeuge dem Autodafé beiwohnte, das mit der Bücher- 
sammlung des gelehrten Abd assalâm (Ibn Gingy Dust) ver- 
anstaltet ward. Unter Aufsicht des Kâdys von Bagdâd über- 
gab man fast zur selben Zeit mit Sohrawardys Hinrichtung 
seine ganze Bibliothek den Flammen , weil sich darunter einige 
Bûcher philosophisehen Inhalts vorgefunden hatten, und zwar 
geschah dies auf ausdrücklichen Befehl des Chàlifen**). Abèr 
nicht blos mit solchen Waffen der rohea Gewalt ward die dem 
orthodoxen IsMm gefahrlich werdende Richtung bekâmpft, 
sondera auch auf literarischem Felde entbrannte der Kampf 


*) Auch Sohrawardy hatte sich mit die^em Sfudimn befasst 
unter der Anleitung des beriihmten Philosopher! Mohammed Ibn Abd 
assalâm. Abulfarag. ed. Pococke, p. 454. 

**) Abulfarag. ed. Pococke, p. 451, 452. Hammer-PurgSt, : Lit.- 
Gesch. VIT, 448. Ibn Atyr, XH, 199. 
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und wurde mit grosser Heftigkeit geführt. Von den zahl- 
reichen Streitsohriften , welche aus den beiden feindlichen La- 
gern bervorgingen^ sind uns einige erhalten. Vor allem muss 
hier Ghazzâlys Abhandlung gegen die Ânhânger der philoso- 
phischen Doctrinen (bekannt unter dem Titel: Tahâfot alfalâ- 
sifah) genannt werden , deren Ziel .eben , wie Ghazzâly selbst 
unverhohlen sagt, ein rein destructives, gegen die Lehren der 
Philosophen gerichtetes iet. Ich verfolge, sagt er, hiemit 
nicht den Zweck, ein Lehrgebâude aufzustellen , sondern ich 
will nur jenes der Gegner niederreissen*). 

Aber selbst unter unmittelbarem allerhôchsten Patronate 
des regierenden Chalifen wurde religiôse Polëmik getrieben. 
Die Ironie des Schicksals wollte es, dass ein anderer Sôhra- 
wardy zum Werkzeuge hiefür auserwâhlt ward. Omar, der 
gleichfalls den Beinamen Sohrawardy trug, lebte als Religions- 
gelehrter und Sufy in Bagdad und hatte Zutritt ara Hofe des 
Chalifen**). Nâsir scheint nâmlich sich besonders viel darauf 
zugute gethan zu haben, als Traditionist mit dem Glanze 
des Chalifats auch jenen der Gelehrsamkeit zu vereinigen***). 
Er trug daher, wol nur im vertrauten Ereise seiner Hoflinge, 
Traditionen vor und stellte hiefür Vorlesungszeugnisse (igâzah) 
aus, wie die Professoren dies zu thun pflegten. Omar Sohra- 
wardy hatte die Ehre, ein Schüler dieses gekrônten Hauptes 
zu sein. Mit Benützung der vom Chalifen vorgetragenen Tra- 
ditionen verfasste er eine im Sinne Ghazzâlys nur viel mehr 


*) Tahâfot, fol. 58 verso. Diese Abhandlung fallt iibrigens 
zweifellos in die erste Epoche seiner literarischen Thàtigkeit, wo er 
noch nicht jener suûsch- schwârmerischen Richtung huldigt, die in 
seinen spâteren VVerken, wie dem Ihjà und dem Monkid oft sehr 
stark sich bemerkbar macht. 

**) Seine Lebeusbeschreibung findet sichln Ibn Challikân vit. 507, 
daim in Hammer-Purgstall: Literaturgesch. der x\raber, VU, 316, 
358, 403. 

***) Er ist auch der Verfasser eines Werkes über die Tradition, 
das den Titel Ruh afârifyn tragt. Hamraer : ’TJesClïfëhte der llchane, 
1, 135. 
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rhetorisch und weniger wissenschaftlich gehaltene Streitschrift 
gegen die Philosaphen (unter dem Titel: Rashf annasâïh al’y- 
mânijjah wa kashf alfadâïh aljunânijjah), die in so fern inté- 
ressant ist, als der Chalife selbst hâufig darin als Autoritât 
citirt wird. Seine leidenschaftlichen Declamationen gegen die 
Wissenschaft ohne Glauben sind in hohem Grade chârakteri- 
stisch fur die Zeit, in der er lebte. Diese Schrift liefert uns 
den Beweis, wie allgemein sich bereits die sufische Anschau- 
ung in allen Kreisen verbreitet hatte; denn Omar bekâmpft 
die sogenannten Philosophen ganz vom Standpunkte der ortho- 
dox-sufischen Schule. Der orthodoxe Islam war ohne es zu 
merken sufisch geworden und das am Hofe des Chalifen selbst, 
des geistlichen Oberhauptes der orthodoxen Kirche des Islams. 
Omar schwârmt daher fur ekstatische Zustânde und Erkennt- 
niss Gottes durch dieselben (Dikr), fiir ascetische Uebungen, 
welche, wenn durch vierzig Tage fortgesetzt, die gôttliche 
Erleuchtung zur Folge haben, indem Gott an jedem der vier- 
zig Tage einen der Schleier fallen lasse, die ihn vor dem 
Menschen verhiillen 37 ). 


X. Entartung des Islams. 

Es hatte somit im Schoosse des Islams selbst ein gewal- 
tiger Umschwung stattgefunden. Die ausserliche Form der 
Religion war unberührt gebheben, das Ceremoniell der vorge- 
schriebenen geistlichen Uebungen, die Gebetformeln waren 
dieselben, wie unmittelbar nach Mohammeds Hinscheiden; aber 
der Geist war ein anderer geworden. Man umgab nach wie 
vor den Koran und die Tradition mit derselben aberglâubi- 
schen Verehrung; aber man legte einen anderen Geist hinein, 
verstand sie anders und wo der Sinn zu unzweideutig war, 
nahm man zu allegorischen Erklârungen seine Zuflucht, um 
sie mit den herrschenden Ideen in Einklang zu bringen. Der 
orthodoxe Gottesbegriff der ersten Jahrhunderte war roh, an- 
thropomorphistisch , aber dogmatisch scharf begrenzt, jener 
des spâteren Islams war 'mystisch-unbestimmt, wenn auch 
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mehr spiritualistisch. Das Religionssystem des Islams war in 
den ersten Zeiten streng positiv, apodictisch abgeschlossen, 
unerschiitterlich; wie aus Stahl gegossen, schien es nur ge- 
brochen, aber nicht gebogen werden zu kônnen. Unter dem 
Einfluss der sufischen Lehren ward es mystisch-unsicher, 
schwàrmerisch-unfassbar, allegorisch-unklar , sehliesslich ge- 
schmeidig wie ein nasser Fetzen fur jeden, der Geschicklich- 
keit genug besass, seine religiôsen Ansichten nur der Fotm 
und Einkleidung nach hiemit in anscheinende Uebereinstim- 
mung zu setzen. Jeder überspannte Kopf, der es verstand, 
halbwegs correcte Verse zu machen, konnte nun leicht nicht 
blos fur einen Poeten, sondern auch fur einen gotterJeuchteten 
Sufy gelten. Der poetische Unsinn des Omar Ibn Fârid ver- 
schaffte ihm so den Ruf eines der grôssten mystischen Dichter. 
Jeder verrückte Derwisch musste nun unbezweifelt wie ein 
Heiliger verehrt werden. 

In der That fâllt in diese Zeit die Gründung der meisten 
Derwischorden, so der Kâdirijjah*), der Rifâ f ijjah**), der Juni- 
sijjah***), der Mewlewijjehf), der Siâdilijjahff). Die Ent- 
stehung dieser religiôsen Orden, so sehr sic auch mit dem 
ursprünglichen Geiste des Islams in Widerspruch stand — 
Mohammed soll gesagt haben: Es giebt kein Mônckthum im 
Islam fff) — war eine notkwendige Folge der immer grôsse- 
ren Einwirkung des Sufismus auf den Islam und der allmâli- 
gen geistigen Umwâlzung, die im Schoosse des letzteren sich 
vollzogen hatte 38 ). Allerdings war der hâretische Sulismus 
eines Hallâg und Sohrawardy glücklich beseitigt worden; aber 


*) Gestiftet von Abdalkâdir Gylany (•}* H. 561 = 1165 — 06€h.) 

**) Gestiftet von Ahmed Rifà P y (f H. 578 = 1182 — 88Ch.) 

***) Gestiftet von Junis Ibn Mosâ f id (-J* H. 619 = 1222 Ch.) 

*J“) Gestiftet von Galàl addyn Rumy (-J* H. (>72 — 1273 — 4Ch.) 

+t) Gestiftet von Abul-Hasan Shàdilÿ (f H. 656=1268 Ch.) 

•J-j-f) Diesen Ausspruch iibersetzt Sprenger anders. Leb. d. Moh. 
I, 389, Note 1. 
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dafür ging der angeblich orthodoxe Sufismus eines Gonaid 
und seiner Nachfolgér immer mehr in das Fleisçh und Blut 
des Islams über. Im gleiohen Maasse mit einem bei der zu- 
nehmenden Verwilderung und dem Verfall der wissenschaftli- 
chen Cuitur grenzenlos gesteigerten Fanatismus machte auch 
eine exaltirte , Religionsschwârmerei sich immer allgemeiner 
geltend, und auch der- Betrug begann diese Richtung auszu- 
beuten. Die wahnsinnigsten Phantasien fanden bereitwillig 
Glauben und BeifaU, ailes ward geglaubt, wenn es nur recht 
wunderbar und seltsam war. In dieser letzten Beziehung hat 
der vielgenannte Ibn f Araby Unübertroffenes geleistet. Sein 
Leben und Wirken wirft auf seine Zeit ein zn eigenthümliches 
Licht, als dass wir es mit Stillschweigen übergehen kônnten, 
um so mehr, da er noch jetzt bei Arabern, Persern und Tür- 
ken als der grôsste mystische Schriftsteller bewundert und ge- 
priesen wird. 

Ibn f Araby mit dem ihm spâter beigelegten Ehrennamen 
Mohjy-ddyn d. i. Wiederbeleber der Religion ausgezeichnet, 
war ein geborener Spanier. Er kam in Murcia im Jahre 
H. 560 (1164 — 65 Ch.) zur Welt, machte spâter einige Stu- 
dien in Sevilla und wanderte in seinem acht und dreissigsten 
Lebensjahre nach dem Osten, wo er Aegypten, Higâz, Bag- 
dad, Mosul, Kleinasien und Syrien besuchte und zuletzt in 
Damascus sich niederliess. Es glückte ihm wahrscheinlich in 
seiner Heimath nicht, die beabsichtigte Prophetenrolle zu spie- 
len — denn nemo in patria propheta — und so entschloss er 
sich schon im vorgerückien Mannesalter, wo anders sein Glück 
zu versuchen. Er schrieb zahlreiche Werke mystischen In- 
halts, deren umfangreichstes und berühmtestes den Titel: Al- 
fotuhât almakkijjah, das ist: die mekkanischen Eroberungen 
tragt und gewissermaassen eine Encyklopâdie des Mysticismus 
sein sollte. Es ist zwôlf Quartbânde stark. Sein Glaubens- 
bekenntniss ist streng correct und stimmt sein GottesbegrifiF 
fast ganz mit dem von Ash'ary aufgestellten überein*). Der 

*) Es findet sich bei Slmràuy m seinem Werke: Jawâkyt, I, 5,6, 7. 
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strengste tnohammedanische Theologe kônnte nichts daran aus- 
zusetzen haben. Vergleiehen wir aber andererseits hiemit die 
seltsamen Geschiehten, die er in seinen Werken vortrâgt, so 
finden wir da des Anstôssigen so viel, dass wir staunen müssen 
über die Verblendung eines Zeitalters, das solche Dinge ruhig 
hinnehmen, ja selbst noeh sich dafür begeistem konnte. 

Es war schon früher nicht selten, dass fromme Sufys mit 
dem Propheten Chidr, dem ewig jungen, Begegnungen und 
Besprechungen gehabt haben wollten*), Ibn'Araby aber ging 
darin noch weiter und er erzâhlt in seinen Fotuhât von hàu- 
figen Conversationen mit allen gewesenen und zuküntftigen 
Propheten**). Ja mit Gott selbst wollte er eine làngere Un- 
terredung geführt haben, die er Wort fur Wort erzâhlt***). 
Wâhrend sein Gottesbegriff vollkommen spiritualistisch ist, er- 
zâhlt er andererseits, dass die gottliche Inspiration dem Men- 
schen aucli auf schriftlichem Wege von Gott mitgetheilt 
werdef). Eine solche himmlische Oorrespondenz ist, wie er 
ganz ernst versichert, daran zu erkennen, dass man sie, wie 
man auch das Blatt wendet, von jeder Seite lesen kannff). 
Ebenso gross ist der Widerspruch zwischen seinem spirituali- 
stischen Gottesbegriff' und seiner ganz sinnlichen Auffassung 
des Paradieses, wo er den Huris ganz und gar die Rolle irdi- 
scher Odalisken zuweistfff). 


*) Rammer-Purgst.: L.-G., IV, 268, VI, 373,378. Vgl. Spreu- 
ger: D. Leb. Mob., II, 467. Eines der interessantesten Werke SÎmrâ- 
nys, welches den Titel: Almyzàn alchidrijjah tràgt, ist, wie er ver- 
sichert, in Folge einer Unterrednrig mit dem Propheten Chidr 
geschrieben. Es darf nicht verwechselt werden mit einein andern 
VVerk desselben Verfassers, das den Titel: Almyzàn alkabyr hat, 

**) Fotuhât, Àbschnitt 367, Abschnitt 463. 

***) Slmrâny: Jawâkyt, I, J 81. 

*{•) Fotuhât: Abschnitt 285, Sha'ràny, II, 103. 

ft) Fotuhât: Abschnitt 325, Sha r ràny, II, 104. 

i+f) Fotuhât: Abschnitt 369, Sha r ràny, II, 238. 
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Von sich selbst erzâhlt er eine Reihe von Visioncn. So 
betete er einst in der Kaaba und als er den schwarzen Stein 
küsste, sprach er nach üblicher Weise das mohammedanische 
Glaubensbekenntniss aus. Kaum war es aber seinem Munde 
entflohen, so verwandelte es sich in die Gestalt eines Engels; 
der schwarze Stein ôffnete sich und das in einen Engel ver- 
wandelte Glaubensbekenntniss schritt durch die Oeffnung in 
den Stein hinein, der sich nun wieder schloss und zu Ibn 
f Araby sprach: Siehe, dies ist ein Depositum, das ich fur dich 
bis zum Tage des jüngsten Gerichtes aufbewahre*). 

In mancher Beziehung vertrat er übrigens eine mehr rigo- 
ristische und daher eher dein arabischen als dem persischen 
Sufismus entsprechende Richtung. Namentlich drang er auf 
strengste Erfüllung der Vorschriften des religiôsen Gesetzes**). 
Er trat offen der indisch- persischen Lehre entgegen, dass fur 
jenen, der den hôchsten Grad der spirituellen Vollkommen- 
heit erlangt habe, die Schranken des positiven Sittengesetzes 
fallen 39 ). 

Gegen die shyitische Lehre der Infallibilitât des jeweili- 
gen Imams sprach er sich auf das Unzweideutigste aus, indem 
er folgende Verse niederschrieb : 

Staunen muss ich ob des Infallibeln , dem man sagt: Befolgc (das 

Gesetz), 

Bring 1 keine Haresien auf und urtheile nach der gottlichen Otfen- 

barung. 

W ie kann man meitieu, der Infallible entscheide nach freier Wahl, 
Mit der gottlichen Inspiration, und doch ist keine andere Bewahr- 

heitnng dafiir da, als er allein***). 

Ebenso untersagt er jedem im sufischen Wissen Vorgeschrit- 
tenen ( P ârif), sich mit Gott zu identificiren und zu sagen: Ich 
bin Gott! Jedem f, Arif ist dies strengstens verboten und wenn 
er auch in die nâchste Nahe der Gottheit bereits vorgedrungen 


*) Fotuhât: Kitàb alhagg. Sha r râny, I, 143. 

**) Sharàny, I, 187. 

***) Fotuhât 346, Sha r râny, II, 162. 
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wâre*). Er bekâmpft also die pantheistisehe Richtung dm 
Sufismus, die vorzüglich bei den Persern Anklang fand. 

Ibn c Araby geht übrigens in seiner Orthodoxie selbst so 
weit, jene rein kôrperlichen Prâdicate Gottes, die im Koran 
oder in der Tradition vorkommen, wie: die Hânde, dieAugen, 
der Fuss, das Lachen u. s. w. als echte wirkliche Eigenschaf- 
ten Gottes ausdrücklich anzuerkennen. Allerdings fügt er bei, 
dieselben seien ohne weitere Schlüsse daraus abzuleiten, ein- 
fach hinzunehmen und zu glauben und zwar immer nur so 
weit als Gottes Wesenheit und Majestât damit im Einklange 
steht. Man miisse eben daran glauben, ohne darüber nach- 
zudenken, weil ailes, was Gott durch den Mund seiner Pro- 
pheten vori sich selbst verkündigt hat, unbedingt geglaubt 
werden müsse**). 

Er bekâmpft ebenso jene, die Gott als ein ganz eigen- 
schaftsloses und unfassbares Wesen hinstellen (tanzyh) und 
nicht minder jene, die ihm menschliche Eigenschaften beilegen 
und hiedurch dem Menschen âhnlich machen (tashbyh) ***). 
Es wird auch, um die allzu anthropomorphistischen Stellen des 
Korans und der Tradition zu deuten, zu einer ganz willkür- 
lichen allegorischen Erklârung die Zuflucht genommen. So 
wird eine Tradition überliefert, wo es von Gott heisst, dass 
er die Fusse vom (himmlischen) Thron herabhângen liess auf 
den Sitz: wo nach Ibn f Araby unter dem Ausdruck ,,die bei- 
den Fusse a das Gebot und Verbot oder das Gute und Bôse 
zu verstehen seien f). 

Welches Ziel Ibn f Araby anstrebte, da er zuerst als 
Schriftsteller und Verkünder einer neuen Lehre des Sufismus 
auftrat, welche Umstânde ihn bestimmten, diese Bahn einzu- 


*) Fotuhât im Abschnitt Bâb alasràr. Sba ràny, I, 78. 

**) Fotuhàt, Abschn. 3. — Sha c râny, I, 132. 

***) Fotuhât, Abschn. 73, Abschn. 77, Abschn. 2. — Sha râny, 
1, 132, 133,* 134, 135. 

f) Foiuhât, Al>sch. 198, 374. — 


Sha f ràny, I, 136. 
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schlagen: darïiber fehlen uns sichere Nachrichten. Fast scheint 
es, als ob er Anfangs selbstsüchtige Zwecke verfolgt habe 
und, den Aberglauben seiner Zeit ausbeutend, entweder als 
Emissâr (dâ c y) fur einen religiôsen Imamats -Prâtendenten oder 
fur sich selbst Propaganda zu machen suehte. Ersteres kônnte 
aus einigen Stellen gefolgert werden, wo er in geheimnissvol- 
ler Weise von dem spirituellen Oberhaupte seines Jahrhunderts 
(kotb) spricht, mit dem er in Fez zusammengetroffen sein will 
im Jahre 593 H. (1196 — 97 Ch.)*). An einer anderen Stelle 
erzâhlt er von einer Zusammenkunft, die er ebenfalls in Fez 
mit dem Heiligen (waly) seines Jahrhunderts gehabt habe im 
Jahre 595 H. (1198 — - 99 Ch.)**); derselbe sei edel durch seine 
Abstammung und seinen hohen Sinn, er habe an ihm den Siegel 
der Heiligkeit (alwilâjat almohammadijjah) mit eigenen Augen 
gesehen; doch wollten seine Mitbürger seine hohen Eigen- 
schaften nicht anerkennen***). Die Chalifen Abu Bakr, Omar 
und Osman erklârt er ebenfalls fur solehe spirituelle Ober- 
hâupter. 

Die Heiligen stellt er als unmittelbare Nachfolger der 
Propheten hin und verlangt vom Volke, dass es ihnen unbe- 
dingten Glauben schenke. An anderen Stellen suehte er aber 
sich als Wundermann, als Gottesvertrauten, als eine Art Vice- 
propheten geltend zu machen. So sagt er:f) Ich kam mit 
keinem Propheten hâufiger zusammen, als mit Jésus; so oft 
wir uns sahen, ermahnte er mich, fest im Glauben auszuhar- 
ren im Leben und im Tode. Er nannte mich stets: O Ge- 
liebter! und schârfte mir schon in der ersten Zusammenkunft 
ein, der Ascesis (zohd) und Selbstlâuterung (tagryd) mich zu 
ergeben 40 ). 


*) Fotuhât, Abschn. 462. — Sha r rany, II, 102. 

**) Fotnhât, Abschn. 73. — Sharâny, II, 111. 

***) Fotuhât, Absch. 463. — Sha'râny, H, 102. 
-j*) Fotuhàt: Abschn. 73. — Sha r râny, II, 32. 
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Ein anderes Mal hatte er eine Begegnung mit Mo- 
hammed und sah aile Propheten von Adam angefangen bis 
auf ihn. Ebenso zeigte ihm Gott sâmmtliche *Glâubige, 
die gelebt haben und leben werden bis zum Tage des Ge- 
richtes. 

In derselben Offenbarung (kashf) sah ich, erzâhlt er, 
aile Klassen der Propheten, Gottgesandten und ihrer Anhân- 
ger und sah aile jene Dinge mit den Augen, an deren Exi- 
stent in der oberen und unteren Welt ich bisher geglaubt 
hatte*). 

Die oftmaligen Versicherungen, mit welehen Ibn f Araby 
diese Erzâhlungen begleitet, die hâufige Wiederholung dersel- 
ben, ihr Inhalt: — ailes das sind Umstânde, die uns nôthigen, 
offen die Meinung zu bekennen, dass Ibn r Araby, wie dies 
gewôhnlich bei solchen Schwârmern der Fall ist, nicht ganz 
frei von dem Verdaehte des Betruges sei und ich glaube, dass, 
wenn man auch noch so viel der ekstatischen Geistesdisposi- 
tion, die in jener Zeit allgemein war, zugute halten will, doch 
Ibn f Arabys Visionen sich hiedurch allein nicht genügend er- 
klâren lassen. Unter seinen Landsleuten war eine allerdings 
kleine Zabi besonnener Kopfe, die seine Visionen beilâufig so 
beurtheilten , wie wir es jetzt thun; ich nenne daranter gern 
die Geschichtsschreiber Dahaby und Sobky. Aber die grosse 
Masse begeistert sich immer am liebsten für das Unsinnigste**). 

Es erinnert Ibn r Arabys angeblicher Verkehr mit den 
Geistern an die spiritualistischen Extravaganzen der Gegen- 
wart, an dié Geistererscheinungen der Seherin von Prevorst 
und an die in den letzten Jahren von Baron Guldenstubbe in 
Paris angestellten, wie er versichert, hôchst erfolgreichen Ver- 
suche zur Einleitung eines schrifllichen Verkehrs mit den 
Geistern der Verstorbenen. Er will eine Sammlung von 500 
Geisterautographen besitzen, darunter welche von Isokrates, 


*) Fotuhât: Abschn. 365. — Shciràny, H, 32. 

**) Sha r rany, I, 10, 12. 
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Cicero, Virgil, Julius Cæsar u. s. w. Selbst zu Geisterphoto- 
graphien will man es neuerlich gebracht haben. Das Tisch- 
rücken gilt bei vielen noch jetzt als eine Manifestation der 
Geisterwelt. Die Leistungen der Brader Davenport werden 
noch von manchen als durch übernatürliche Krâfte verursacht 
betrachtet. In Paris und Boston haben sich spiritualistische 
Schulen gebildet, seiche Zeitschriften herausgeben (Revue 
spiritualiste, Banner of light u. s. w.). 

Ich glaube, dass Baron Guldenstubbe eben so wenig wie 
Swedenborg und Ibn r Araby reine Betrüger seien. Selbst- 
tâuschung ist auch dabei im Spiele. Doch muss ich offen ge- 
stehen, dass bei einem Vergleich der spiritualistischen Bestre- 
bungen der europâischen Gegenwart und der arabischen und 
persischen Mystiker mir die letzten ungleich hôher zu stehen 
scheinen. Eigenthümlich ist, dass Guldenstubbe in seiner ail- 
gemein religiôsen Ueberzeugung zu demselben Résultat ge- 
kommen ist, wie die persischen Sufys, nâmlich dass aile Re- 
ligion en nur einen relativen Werth haben, nur Pha$en des 
gesammten Entwicklungsganges der Menschheit seien und dass 
eine allgemeine Religion anzustreben wâre. Guldenstubbe tritt 
— vermuthlich ist er Protestant — mit aller Kraft dem Katho- 
licismus sowol als dem Materialismus unserer Zeit entgegen*). 

In dem lieblichen Dorfe Sâlihijjah am Fusse des Kâsiun- 
berges, wo man die entzückendste Aussicht über die Stadt 
Damascus und die herrliche grüne Ebene geniesst, liegt Ibn 
'Arabys Grabmal, das noch jetzt ein Wallfahrtsort frommer 
Damascener ist. Ich besuchte es zu wiederholten Malen. Die 
darüber gebaute Moschee trâgt den N amen: Moschee des 
Mohjy-ddyn und ist mit ihrem bunten Portai unstreitig die 
schônste im ganzen Dorfe. Das Grab des grossen Mystikers, 
dem der Ehrentitel : „der rothe Schwefel (kibryt alahmaar) u **) 

*) Vgl. Westermanns Monatsschrift 1866: Decemberheft, p. 259, 
Aufsatz von Perty: Der Spiritualismus und seine Bekenner. 

**) Es hat dies im Arabischen dieselbe Bedeutung, wie bei uns: 
„der Stein der Weisen.“ 
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heigelegt wird, ist ein doppeltes. Es sind nâmlieh in der 
Moschee zwei Grâber, die beide fur das seine gelten; das eine 
ist dicht an der Moschee und ein Thor führt aué dem Innern 
des Gebâudes dahin. Ueber das Grab ist eine Kuppel ge- 
wôlbt; ehemals pflegte man dieses Grab zu besuchen; in der 
Folge aber fand man das Oeffnen und Zuschliessen der Thore 
zu mühsam und besuchte nur das zweite Grab, das allein jetzt 
unter dem Yolke als das Grab Ibn "Arabys bekannt ist. Man 
steigt auf einigen Stufen hinab. Eine Kuppel ist dariïber er- 
baut*). 

Hier ruht also dieser heilige ebenso grosse Schwârmer 
als Betrüger, noch jetzt als Wundermann vom Yolke in hohen 
Ehren gehalten und auch von den Gelehrten und Literaten 
als ein gotterleuchteter Theosoph, ja als ein Heiliger ersten 
Ranges betrachtet**). Die Zabi seiner sâmintlichen Schriften 
und Abhandlungen belief sich nach dem Zeugnisse des gelehr- 
ten Fairuzâbâdy auf mehr als 400 Werke, wovon die „mek- 
kanischen Eroberungen u in zwolf Quartbânden und die „Ca- 
meen der Weisheitssprüche (fosus alhikam) u die berühmtesten 
sind. Gross ist die Zahl jener Gelehrten und Schriftsteller, 
die in ihren Werken oder Abhandlungen seiner ehrende Er- 
wàhnung thun***). 

Der Erfolg solcher religiôser Betrüger reizte, wie immer, 
zur Nachahmung und es fehlte daher hinfort nicht an gott- 
begeisterten Scheichen. Icli will nur hier den Scheich Ju- 
Qynyf) nennen, der ein Vorbild jener Derwische ist, die ge- 
genwàrtig in allen grôsseren Stâdten des Orients getroffen 
werden, und von den en man nicht sagen kann, was sie mehr 


*) Meine Topographie von Damascus, II, 25. 

**) Sha c râny, I, 9. 

***) Sha r ràny hat vieles hieriiber zusainmengestellt. Jawâkyt, I, 
9, 10, 11, 12, 13. Fairuzâbâdy, der Autor des Kâmus ist Ver- 
fasser einer Biographie des Ibu f Araby und spricht von ihm in enthu- 
siastischen Ausdriicken. Sha r râny, I, 12. 

f) Hammer-Purgst. : L.- G. VIT, 399. Er starb H. 617 (1220Ch.). 
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seien, Betrüger oder Narren. Wie sehr diese excentrische 
Tendenz dem Volksgeiste entsprach, beweist die Schnelligkeit, 
mit welcher das Andenken irgend eines berükmten Sufy mit 
einem üppigen Kranze von wundervollen Legenden umgeben 
ward. Ich will nur zum Beispiele auf die noch gegenwârtig 
in Damascus im Volke fortlebenden Wundergeschichten über 
den berükmten Scheich Reslân hinweisen*). 

Mit dem unaufkaltbaren politischen Verfall nahm auch 
der Aberglaube, die Unwissenheit, der Fanatismus in gross- 
artigem Maassstabe zu. Die Derwischorden breiteten sich 
nicht nur mehr und mehr aus, sondern verstârkten sich auch 
durch neue Stiftungen; so ward der noch jetzt sehr zahl- 
reiche Nakshbendy-Orden im Jahre H. 719 (1319), der 
Sa P dijjah-Orden von Sa r d addyn Gibâwy im Jahre H. 736 
(1335) gestiftet, und viele andere. Wenn auch an den Hoch- 
schulen der Moscheen und an den Medreselis der alte spiri- 
tualistische Gottesbegriff, die alte streng abgeschlossene Dog~ 
matik in derselben Form vorgetragen werden, in welcher 
Ash P ary sie zum Absehlusse brachte, so hat sich doch in den 
grossen Massen eine dem früheren Islam fremde Anschauung 
des Verliâltnisses des Menschen zur Gottheit verbreitet. Der 
Glaube an die Fürsprache der Heiligen gewann immer grôs- 
seren Einfluss und rief ein Panthéon von Heiligen ins Leben, 
in dem auch weibliche Heilige nicht fehlten (Sitty Zeineb, 
Sitty îïefysch in Kairo u. s. w.). Durch die wanderlustigen 
Derwische, die aile Lânder des Ostens und Westens durch- 
zogen, wurden schwârmerische Religionsideen, sufische Trâume- 
reien immer mehr und mehr verbreitet. Der Sufîsmus lebte 
daher nicht blos fort, sondern entwickelte sich in ganz ausser- 
ordentlichem Masse. Doch dauerte auch die Spaltung, die 
sich schon von Anbeginn bemerkbar gemacht hat, noch jetzt 
fort; in den arabischen Lândern blieb er mehr mît dem reli- 
giôsen Gesetze in Einklang; in Permien und Indien hingegen 


*) Vgl. Kremer: Mittelsyrien und Damascus, p. 157, 158, 159. 
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ging er ganz in eine pantheistische Poesie iïber, welche den 
monotheistischen Gottesbegriff des Islams gânzlich umgestal- 
tete*). Die Türken, welche bal d die herrschende Nation des 
Islams wurden, fôrderten nichts selbstgedaohtes zu Tage, son- 
dern nâhrten sieh nur mit arabischen und persischen Ideen, 
welche letztère ilire Dichtkunst fast ausschliesslich beherrschen. 


XI. Eftckblick. 

Schon über tauseiid Jahre befassen sich die Gelehrten 
des Islams mit der Spéculation über den Gottesbegriff; zahl- 
lose Werke, viele darunter sehr umfangreich, wurden geschrie- 
ben, blutige Kâmpfe, lange dnnere Wirren entstanden aus den 
verschiedenen Auffassungen derselben Idee. Nachdem wjr nun 
deren wichtigste Entwicklungsphasen verfolgt haben, bleibt 
noch eine Frage zu béant worten: Welches sind die Endergeb- 
nisse der Forschung über die Gottesidee? Haben sich die 
Moslimen zu einer würdigeren Auffassung des Gottliehen em- 
porgeschwungen oder niclit? Ist es ihnen besser als uns Eu- 
ropâern gelungen, die Kluft, welche das Endliche vom Un- 
endlichen trennt, zu ergründen?**) Haben sie doch wenigstens 
das Gôttliche von einer neuen Seite zu erfassen gesucht und 
vielleicht doch einen schwachen Dâmmerschein vom Jenseits 
gewonnen? Bis zum Wahnsinn sannen und grübelten einzelne 
Denker über das Wesen der Gottheit; aber schliesslich, wenn 
nicht aile Besinnung ihnen abhanden gekoinmen, lassen sie 
verzweiflungsvoll die Hânde in den Schooss sinken und rufen: 
Gott ist durch den menschlichen Verstand nicht zu ergründen! 


*) Doch treten auch in den Gedichten des jiingsten arabischen 
Sufy, des Scheich Abd alghany Nâbolsy, die persischen Tdeen sehr 
deutlich hervor. 

**) Riickert: Weisheit des Brahmanen, III. Aufl. p. 631: 

Begreifen willst du Gott? îass deiqen blôden Eifer! 

Demi mehr ipuss sein als das Begriffne sein Begreifer. 
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So sagt Ghazzâly : *) Es giebt da welche, die behaupten, dass 
die Wesenheit der gôttlichen Dinge sich nieht durch den Ver- 
stand ergründen lasse, indem der Mensch niclit die Macht 
besâsse, sich darüber Einsicht zu verschaffen. Desshalb soll 
schon der Gesetzgeber (d. i. der Prophet) gesagt haben: Den- 
ket über die Werke des Schôpfers nach, nieht über sein eige- 
nes Wesen**). In demselben Sinne spricht sich lbn r Araby 
aus, der als Sufy nur die Intuition Gottes im Wege der my- 
stischen Verklârung zulâsst***). Poetisch wie immer entwi- 
ckelt Ghazzâly die Gründe, wesshalb Gott nieht auf spécula- 
tivem Wege erkannt werden kann, wie folgt: „Der erste Grund 
ist die Verborgenheit und Tiefe seines Wesens, der zweite 
Grand liegt aber in der Intensitât semer Manifestation. Denn 
gerade so wie die Fledermaus wôl in der Nacht, aber nieht 
bei Tage sieht, und das aus dem Grunde, weil ihr Auge so 
intensives Licht nieht ertragen kann: ebensowenig kônnen un- 
sere unzureichenden Verstandeskrâfte die Scliônheit der gôtt- 
liehen Majestât in der Fülle ihrer Strahlenpracht und ihres 
Glanzes betrachten u f). - Es ist ganz logisch desshalb, wenn 
verschiedene Gelehrte das Nachdenken über Gottes Wesen 
und Eigenschaften fur gefâhrlieh erklârenff). Es fruchteten 
aber solche Rathsehlâge wenig gegenüber dem stets gleich re- 
gen Drange nach Erkenntniss, und das Studium der Einheits- 
lehre Gottes, der Théologie, blieb massgebend auf den Hoch- 
schulen des Ostens. In Europa wagte zuerst Hobbes es 
auszusprechen, dass der Gottesbegriff kein Gegenstand der 
Philosophie sei; aber dennoch wollte fast keiner der neueren 
Philosophen stillschweigend daran vorübergehen. Vergleichen 


*) Tm Tahâfot, fol. 49 verso. Ebenso Omar Sohrawardy im 
Rashf aunasâih, fol. 69. 

**) Ebenso wird das Nachdenken über die Attribute Gottes 
uutersagt. Ihjà 9 IV, 540. 

Sha f ràny: Jawâkyt, I, 71, 77, 154. 

-J-) Ghazzâly: Ihjâ, IV, 396. 

Ghazzâly: Ihjâ, IV, 539. Shifâ, II, 333. 
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wir nun die Resultate, zu welchen sie gelangten, mit jenen der 
Araber, so zeigt sich uns eine überraschende Gleichiormigkeit 
des rein negativen Ergebnisses. 

Scotus Erigena betrachtet unter dem Einflusse der dem 
Dionysius Areopagita zugeschriebenen Schriften Gott als den 
Urquell des Existirenden, ihm ist er der liber das Wesen und 
Sein und über die môglichen Bestimmungen desselben, mithin 
über die Kategorien Erhabene, der durehaus Unbegreifliche 
und Unaussprechliche, von dem nichts in der eigentlichen Be- 
deutung der Worte, sondern ailes nur uneigentlich und sinn- 
bildlich ausgesagt werden kann. Ailes das hat Mohammed 
kürzer und beredter ausgedrückt in dem Koranverse: Sprich: 
Er ist der Gott — einer, Gott der Ewige. Er zeugt nicht 
und wird nicht gezeugt, und niemand ist Ihm gleich,. 

Gott wird Sein genannt — sagt Scotus Erigena weiter — ; 
aber eigentlich ist er nicht Sein; denn diesem ist das Nichts 
entgegengesetzt. Er ist daher über das Sein erhaben. Er 
wird auch Güte genannt; er ist aber eigentlich nicht Güte; 
denn dem Guten steht die Bosheit gegenüber, er ist daher 
übergut*). 

Die Lehre von der Rückkehr des Ails zu dem Ursprunge, 
wo die Welt des Mannigfaltigen , die zugleich mit der Zeit 
und dem Raum ans der Ideenwelt und dem gôttlichen Worte 
hervorgebroohen ist, wieder in das ideale oder spirituelle Zeit- 
lose und Raumlose sich zurückziehen wird, ist übereinstimmend 
mit der sufischen Dehre von der Rückkehr zum Beginn (ai- 
ma âd**) ilà-lmabda’), das ist von der schliesslichen Vereini- 


*) Hiemit vergleiche inan, was die Araber über die sogenannten 
negativen Attribute (assifàt assalabijjah) lehren, womit sie den Gottes- 
begriff ganz negativ définir en. Anwâr kodsijjah, p. 118; Mawàkif, 
p. 12. De» Erigena Tdeen über diese Frage gehen auf den Pseudo- 
Dionysius zurück. Ygl. Ueberweg: Grundriss d. Gesch. d. Philos. 
II. Th., I. Abth., p. 94. 

**) Der Ausdruck: ma r àd kommt schon im Koran vor, Sur. 28,85- 
Vgl. Sprenger: p. L. M. Il, 22. 
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gung aller geschafîenen Wesen in Gott. Auch hiefür kann 
Erigena nieht das Recht der Erfindung in Anspruch nehmen*). 

Thomas Campanélla reproducirt die arabische Idée der 
Rede Gottes**), indem er behauptet, dass Gott sich auf zweier- 
lei Weise offenbare: theils bringt er Dinge her.vor und stellt 
sie in Wirklichkeit dar, theils offenbart er sich durch die Stimme 
nàch menschlicher Art, wie ein Lehrer zu seinen Schülern 
spriçht. 

Bacon verweiset die Gottesidee in die theologische Région 
der Mysterien des GJaubens. 

Bei Descartes ist die Gottheit der Inbegriff aller jener 
Eigenschaften, in denen wir eine unbegrenzte Vollkommenheit 
mit Klarheit uns denken kônnen. Weder die Kôrperlichkeit 
kann der Gottheit zukommen, weil von der Theilbarkeit un- 
zertrennlich , noch auch die sinnlîche Wahrnehmung. Eben- 
falls ist von Gott die Verschiedenheit der Thâtigkeiten aus- 
geschlossen; in einer einzigen immer sich gleich bleibenden 
Handlung erkennt, will und wirkt er aile wirklichen Dinge. 
Auch hiemit stimmt die arabische Anschauung iiberein; nur 
ist der letzte Punkt, nâmlich die Art der Thâtigkeit Gottes 
im Islam Gegenstand einer làngeren und tiefgreifenden Pôle- 
mik geworden, welche durch die Frage hervorgerufen ward, 
ob denn Gott die Schôpfung auf einmal erschaj0[en und in sie 
den Keim ailes Werdenden gelegt habe, woraus sich ailes 
weitere so entwickele, wie aus dem Samenkorn die Blume, 
oder ob Gott die Welt durch fortwâhrende Andauer seiner 
schôpferischen Thâtigkeit ..erhalte. Die letzte Ansicht siegte 
bei der orthodoxen Partei auf Grund einer Stelle im Koran, 


*) Die Idee der endlicïien Vereinigung mit Gott ist wahr- 
scheirdich aus den Scliriften der Neuplatoniker zu den Persern und 
Àrabern gekommen. Es findet sich dieser Gedanke schon bei dein 
angéblichen Dionysius Areopagita. Vgl. Ueberweg: Grundriss der 
Gesch. d. Philos., II. Theil, I. Abth., p. 94. 

**) Vgl. Ueber Gottes Sède: Mawâkif, p. 63, Ansicht der Han- 
baliten. 
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wo es von Gott heisst: Er ist jeden Tag in einem anderen 
Geschâfte (in Thâtigkeit). (Sur. 55,29). 

Die Théorie des Malebranche, dass Gott in seinem eige- 
nen Selbst das Wesen aller Dinge und zugleich ihre Existènz 
anschaue, da sie hinsichtlich ihres Daseins gânzlich von ihra 
abhingen, dass Gott durch seine Allgegenwart auf das innigste 
mit unseren Seelen verbunden sei, so dass man sagen kann, 
er sei der Aufenthaltsort der Geister, wie die Râume in ge- 
wissem Sinne der Aufenthaltsort der Kôrper seien — ist ganz 
pantheistisch und stimmt in so fern mit den Anschauungen 
der Sufys überein. Noch mehr ist dies bei Spinoza der Fall. 
Für ihn ist Gott die schlechthin unendliche, ailes umfassende 
Substanz (dât), welche aus unendlich vielen Attributen besteht, 
von denen jcdes eine ewige und unbegrenzte Wesenheit aus- 
drückt. 

Leibnitz fasst die Gottheit auf als den letzten Grund dér 
Dinge, sie ist die ursprüngliche, oberste, allumfassende und 
nothwendige Substanz. Gott ist unbedingt vollkommen, er 
besitzt irn hochsten Grade die Eigenschàften des Guten, mit- 
hin koinmt ihm Allmacht, Allwissenheit, ein vollkommener 
Wille und unendliche Güte zu, wie auch die hôchste Gerech- 
tigkeit. Gott besitzt den ihm ausschliesslich angehôrigen Vor- 
zug, dass er mit Nothwendigkeit existirt (wàgib alwogud). 
Gott ist allein die ursprüngliche Einheit oder urgründliche 
einfache Substanz*). 

Kant beschrânkt sich darauf, die Existènz Gottes zu be- 
tonen, lâugnet aber, wie Ghazzâly und Hobbes, die Môglich- 
keit, ihn auf speculativem Wege zu erkennen. 

Für Fichte ist Gott das reine, absolute Ich und als sol- 
ehes schranken- und bestimmungslos. 


*) Er niihert sich offenbar am meisten unier allen europaischen 
Denkern in Betreff des Gottesbegriffes den Orthodoxe^ des Islams, 
bei denen nur die Allmacht an die Stelle der Gerechtigkeit tritt; 
denn fiir den Moslim ist Gott ein an kein Moralgesetz gebundener 
Despot. 
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Schelling hat Gott ebenso wie Spinoza bestimmt als die 
Indifferenz, die reine Identitât, also nicht als Etwas, als ein 
Bestimmtes; denn er ist weder Idéales noch Real es, sondern 
nur ihre abstracte Beziehung oder Einheit. Es erscheint also 
Gott bei ihm als das* ganz bestimmungslose leere Sein, mithin 
als das, worin ailes Begreifen und Erkennen schlechthin auf- 
hôrt. So sagen die Sufys: Er ist Er (Howa Howa). 

Bei Hegel ist Gott die sich selbst offenbar werdende ab- 
solutè Idee, der absolute Geist, die Thâtigkeit des reinen 
Wissens, die bei sich selbst seiende Thâtigkeit, und mit die- 
ser Définition verknüpft er, wie schon Schelling vor ihm ver- 
sucht hatte, ein mystisches Trinitâtselement. Denn, meint er, 
sowie im abstracten Denken Gott zunâchst als absoluter Geist, 
als Thâtigkeit des reinen Wissens erscheine, so gehore zum 
Wissen auch ein Gewusstes; hierin liege das Moment, dass 
Gott der Vater sich ewig erzeugt als den Sohn, sich im ab- 
soluten Urtheile von sich selbst unterscheidend ; was aber der- 
gestalt unterschieden wird, habe nicht die Gestalt eines Anders- 
seins, sondern das Geschiedene ist unmittelbar nur dasjenige, 
von welchem es sich unterscheidet. Gott bleibt daher in ur- 
sprünglicher Identitât mit diesem Unterschiedenen, er hebt 
sich als die Bestimrnung, das von dem allgemeinen Wesen 
Unterschiedene zu sein, ewig auf und ist zufolge dieser sich 
aufhebenden Vermittlung concrète Einzelheit und Subjectivi- 
tàt, also der heilige Geist*). 

Sind aile diese Deductionen klarer als die der islamischen 
Denker? Bereichern sie den Kreis der menschlichen Vorstel- 
lungen mit einem positiven Begriffe? Befriedigen sie die un- 
vertilgbar in jeder Menschenbrust lebende Sehnsucht nach Er- 
fassung und Ergründung des Ewigen?**) 


*) Iteinhold: Gesch. d. Philos. V. Aufl. 1859, Bd. III, p. 616. 

**) TrefHich und krâftig, wie immer, sagt Sprenger: Leb. Moh. 
II, 305: Leider haben wir auch Leistungen auf diesem Gebiete von 
deutschen Philosophen, wodurch die Metaphysik zur Kunst Vvurde, 
Unsinn ohne Errothen zu sagen und ohne Lacheln zu horen. 
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Die arabischen Denker sind in ihren Schlüssen âusserst 
conséquent und scheuen vor keiner Folgerung zurück, die aus 
ien Prâmissen logisch sich ergiebt. Da Gott nur sittlich gut 
sein kann, sagten sie, so kann er auch nicht bôse handéln, er 
kann also nicht strafen, wo Strafe nicht verdient ist*). Ein 
neuer streng orthodoxer âgyptischer Theolog, sagt ebenso 
nnerschrockèn, dass Gott, nachdem er unkôrperlich sei, nicht 
als an einem Orte befindlich betrachtet werden kônne, also 
3 e i er auch nicht, wie man gewôhnlich glaube, ober der 
Welt (im Himmel)**). Wir ersehen hieraus, wie conséquent 
der orthodox-scholastische Gottesbegriff des Islams jede an- 
bhropomorphistische Auffassung ausschliesst. Allerdings ist 
dies eben nur von formeller Bedeutung; denn andererseits ent- 
stellt den orthodoxen Gottesbegriff gerade das am meisten, 
was er als eine Errungenschaft gegen die Mo f taziliten nach 
langen Kâmpfen gewcnnen hatte: nâmlich die despotische, ab- 
solutistische Idee der Allmachf mit Beseitigung des Sittenge- 
3etzes. Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit — heisst es — sind 
Ausdrücke, die auf Gott nicht anwendbar sind; aus seinem 
souverânen Willen entspringt das Gute und das Bose; er 
straft und belohnt Gutes oder Bôses nach Belieben, nicht nach 
dem absoluten moralischen Werth der Handlungen ***) ; sein 
Verhâltniss zum Menschen ist das eines Gebieters zu seinem 


*) Shahrastàny, 1, 71: Mit derselben eisernen Consequenz sagt 
Spinoza, der in seinem Denken iiberhaupt eine entschieden seraiti- 
sche Geistesdisposition darlegt: res nulio alio modo neqne alio ordine 
a Dec) produci potuerunt quam productae sunt. Herbart: Einleituug 
in die Philosophie, p. 49. 

**) Bàgury: Sharli assauusijjah , p. 28: Die Stelle lautet: Vor 
alleiti aber hiite man sich vor dem Irrthume zu glauben, wie das 
gemeine Volk, dass Gott ober der Welt (im Himmel) sich befinde. 
Ueber Bàgurys Leben und Werke, vgl. Kremer: Aegypten etc.» 
H, 322. 

***) Shahrastany , I, 110, Ihjû, IV, 437, lbu f Araby bei Sha ràr.y : 
Jawàkyt, J, 6. 
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Sklaven*), oder das einçs Despoten zu seinem Unterthanen**). 
Es lasst sich mit dieser hoffnungslosen Auffassung jene rohe 
Gottesidee vergleichen, welche sich im Christenthutne bei den 
schottischen Protestanteû unter dem Einfluss ihrer fanatischen 
Prediger im siebenzehnten Jahrhunderte entwickelte und, die 
hier wie im Islam, eine Folge der aufs àusserste getriebenen 
theokratischen Ansichten war***). Gott witfdè als ein auf 
sein Ansehn eifersüchtiger , eine unbedingte Ergebung in sei- 
nen Willen fordernder Tyrann geschildert, der jedes, selbst 
das unschuldigste Yergnügen, als unerlaubten Sinnesgenuss 
bestrafe. Die schône Gotteswelt ward hiedurch in einen Kerker 
und das frohe, lebenslustige Menschenherz in einen Thrânen- 
born umgewandelt. Leider liessen sich wol auch in anderè 
Lândern âhnliche Beispiele nachweisen und es scheint also der 
Schluss gerechtfertigt, dass auch in dieser Beziehung der Is- 
lam selbst in der grôssten dogmatisehen Yerwilderung seiner 
Gottesidee nicht vereinzelt dasteht. 

Ueberblicken wir nun die Bestrebungen auf diesem Felde, 
so finden wir sie aile darin übereinstimmend , indem sie mit 
grôsserer oder geringerer Consequenz die Gottheit als geisti- 
ges Wesen sui generis darzustellen suchen, aber eben desshalb 
gelang es nicht, ein praktisches Résultat zu erreichen. Aile 
menschlichen Forschungen bewiesen nur, dass der Gottesbe- 
griff auf speculativem Wege unfassbar sei. Das Endliche kann 
nie und nimmer als Maassstab des Unendlichen dienen. Es 
hat daher auch ein Yolk von eminent praktischem Sinn, nâm- 
lich die Chinesen, den persônlichen Gottesbegriff gânzlich von 
ôich abgewiesen, für den sie in ihrer Sprache nicht einmal 
einen Namen haben, so sehr auch die christlichen Missionâre 
einen solchen aufzufinden sich bestrebten. Für die Chinesen 
existirt nur der Kosmos, das Ail unter der Gesammtbezeich- 


*) lhjà, IV, 402. 

**) Mawàkif, p. 112. 

***) Vgl. Buckle: History of Civilisation, V, 119, Chap. XX. 
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nung: Himmel und Erde. Es herrscht also zwischen ihnen 
und der übrigen Menschheit keine Uebereinstimmang dartiber, 
ob das Unendliché, Raumlose, Ewige in der Idee eines abso- 
luten Wesens zu hypostasiren oder einfach im Sinne des in- 
dischen Pantheismus als der ideale Inbegriff des Ails, des ge- 
sammten Kosmos, zu fassen sei. 

Mit tiefem Sinne singt schon der heilige Barde des alten 
Indien im Rig-Veda: 

Weder Sein noch Nichtsein war, jenes glânzende Firinamen 
War nicht, noch des Himmels breites Dach wôlbte sich obéi 
Was bedeckte ailes? Was barg, was verhüilte ailes? 

War es der Wâsser unendlicher Abgrund? 

Da war k«in Tod — doch gab es nichts Unsterbliches. 

Es war keine Grenze zwischen Tag und Nacht. 

Das Eine allein athinete athemlos fiir sicb; 

Anderes als Es war nicht gewesen. 

Finsterniss war da und ailes war zuerst versenkt 
ln tiefes Dunkel — ein Océan ohne Licht — 

Der Keim, der noch verborgen lag in der Huile, 

Brach heraus durch die gliihende Hitze. 

Dann kam zuerst Liebe dazu, der neue Lenz 

Des Geistes — 1 ja Dichter erkannteu in ihrem Herzen, 

Tief sinnend, dieses Band zwischen den erschaffenen Diugeii 
lind den unerschaffenen. Komrat dieser Funken von Erden 
Ailes durchbohrend und durchdringend, oder voin Himmel? 

Samen wurden dann gesaet und gewaltige Krafte entsprangen; 
Hienieden Natur, Kraft und Wille oben. — 

Wer weiss das Geheimniss? Wer verkiindeie es hier, 

Yon wannen diese mannigfaltige Schopfuug entsprang? 

Die Gotter selber traten spitter ein in das Sein — 

Wer weiss, von wannen diese grosse Schopfung entsprang? 

Er, von dem ail diese grosse Schopfung kam, 

Ob sein Wille nun schuf oder schwieg, 

Der erhabene Seller im hochsten Himmelsdome, 

Er weiss es — oder vielleicht weiss anch Er es nicht*). 

Also schon in jener fernen Zeit, wo unsere Urstammv&ter 


*) Ich gebe dieses merkwiirdige Gedicht nach Bunsens Ueber- 
setzung in seinen: Outlines i)f the philosophy of universal history. 
London, 1854, I, 140, indem mir in meiner Abgeschiedenheit keine 
andere Uebersetzung des Rig-Veda zu Gebote steht, was der giitige 
Leser hiemit entschuldigen wolle. 
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in den stillen Thâlern der hochasiatischen Gebirge ihr ein- 
faches Naturleben fïïhrten, noch unter den ersten Eindrücken 
des Kindesalters der Menschheit machte sich dërselbe Drang 
nach Erkenntniss des Urgrundes der Dinge Luft, damais schon 
herrschte der nagende Zweifel, wie jetzt. Das grosse Râthsel 
ist noch immer ungelôst und muss es immer bleiben, so lange 
der Mensch den Gott ausser sich sucht, dessen ewige Offen- 
barungen er in seinem Innern tragt. Denn so mannigfaltig 
und wechselvoll das Spiel der Ideen ist, das auf intellectuel- 
lem Gebiete den Menschen beschâftigt, eben so beschrânkt ist 
der Kreis jener Vorstellungen, die dem Moralgesetze entsprin- 
gen. Aber diese letzteren sind unerschütterlich, allgemein 
gültig und dauern so lange, als es Menschen giebt. Die Ge- 
bote des Sittengesetzes, wie sie Moses vor dreitausend Jahren 
verkündete, stimmen mit jenen, welche die Menschen noch 
heute beherrschen, ohne Unterschied ihrer verschiedenen Cul- 
turstufen, die Moralvorschriften eines Buddha und Confucius 
stimmen mit jenen des Evangeliums, und die Sünden, über 
welche nach dem Todtenbuche der alten Aegÿpter der Ver- 
storbene vor den Richtern der Unterwelt verhort wird, sind 
eben so gut heute Sünden, wie vor 4000 Jahren*). Auf dem 
Gebiete der Moral herrscht ewige Ruhe, auf jenem der Intel- 
ligenz stete Bewegung. Wenn also überhaupt die Natur des 
hôchsten geistigen Urgrundes des Ails zu erfassen wâre, so 
kônnte der Mensch dies nur, indem er dessen ewige Manife- 
stationen im Sittengesetze aufsucht, das jeder Mensch in sei- 
ner Brust tragt. Die Gottesidee soll daher nicht eine Ange- 
legenheit des Verstandes, sondern des Gemüthes, des Gewisseng 
sein. Die Mystik hat sie stets so aufgefasst und desshalb 
hatte sie immer eine so grosse Anziehungskraft für den erreg- 
baren und gefühlvollen Theil der Menschheit, welcher sie in 
schweren, prüfungsreichen Zeiten Trost und Labe reichte. 

*) Buckle: History of Civilisation, I, 166. Chap. IV, sagt.: Ail 
the great moral Systems, which hâve exercised much influence havç 
been fiindamentally the same; ail the great intellectual Systems havc 
been fundamentally different. 
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Jede Religion ist desshalb auch mehr für das Gefühl, als fur 
den Verstand bestimmt, und keine bleibt eben aus diesem 
Grunde von mystischen Tendenzen frei. Der Mysticismus des 
Islams und des Christenthums berühren sich vielseitig und 
vielleicht wird derselbe einst die weite Kluft überbrücken, die 
den Islam vom Chriçtenthume und hiemit von der modernen 
Civilisation scheidet*). 

Als Ausflüsse des ewigen hôchsten sittlichen principes 
stehen sich die Religion en unter einander um so nâher, je 
mehr sie dem Ideale des Sittlich - Guten und Ewig-Wahren 
entsprechen. Indem sie dieses ahnten, haben die Mo p taziliten 
in einem Zeitalter, wo Europa in tiefster intellectueller und 
moralischer Verwilderung lag, für eine jener Ideen gekâmpft, 
die, wenn sie auch schnell wieder untergehen im Sturme der 
Zeiten, doch im stillen fortwirken und dereinst siegreich wie- 
derkehren. An dem Tage, wo der Moslim in Gott nicht méhr 
blos die Allmacht, sondern auch die Gerechtigkeit, das abso- 
lute Princip des Sittengesetzes erkennt, wird er ebenbürtig 
wieder eintreten in den Kreis der grossen Culturvôlker, wo er 
schon einmal, wenn auch nur für kurze Zeit, die erste Stelle 
sich errungen hatte. 


*) Dieselbe Idee âussert schon Hammer in seiner Ausgabe des 
„Rosenflor des Geheimnisses“ von Schebistery, Vorrede p. 5. Seit- 
dem ich obiges geschrieben hatte, las ich Mirza Kasim Begs Àufsalz: 
Bab et les Babis im Journal Asiatique, und es freute mich hieraus 
zu ersehen, dass ein geborener Orientale, einer der gründlichsten 
Kenner des Islams, selbst Moslim, denselben Gedanken ausspricht. 
Er sagt: Il est à remarquer que Tunique voie qui, dans TIslam, 
puisse conduire à la réforme, c’est la doctrine du mysticisme. Jour- 
nal Asiatique 1866 (Avril-Mai) p. 381, 

Ich weiss, dass der neueste Schriftsteller über Persien, Graf 
Gobineau, der aus eigener Anschauung den Sufisraus beurtheilt, ganz 
anderer Ansicht ist. Aber wer sein Buch : Les religions et les phi- 
losophies dans l’Asie centrale durchblàttert* wird, bei vielen sehr 
treffenden Ideen, doch manches beraerken, was beweist, dass Graf 
Gobineau mehr geistreicher Dilettant, als ernster Forscher ist. Seine 
Auffassung des Geisteslebens der Orientalen ist pikant und anziehend, 
aber in den Hauptpunkten verfehlt oder'doch ungenau. 
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1) Buckle: History of Civilization, III, 170 n. sagt: The great- 
est Mohammedan writerg hâve always expressed ideas regarding 
the Deity more lofty than those possessed by the majority of 
Christians. 

2) Journal Asiatique 1859; Renan: Considérations etc.; S. 257, 
258, 272. Im Widerspruch hiemit, aber nur in Betreff der Arier 
sagt Fustel de Coulanges: Cité antique II. éd., p. 32: Mais ce qui 
est certain , c’est que les plus anciennes générations ont eu le culte 
des morts et du foyer, antique religion qui ne prenait pas ses dieux 
dans la nature physique, mais dans l’homme lui-mëmç et qui avait 
pour objet d’adoration Fétre invisible qui est en nous, la force mo- 
rale et pensante qui anime et gouverne notre corps. 

3) Das hebraische und arabische Eloah und Ilâh geht auf eine 
und dieselbe Wurzel zurück; ’alh, ’alw, ’alj, ’all sind verschiedeneFormen 
einer Wurzel, die den BegrifF des Heiligen, Unverletzlichen enthalt: 
’aljah, ’alw ah der Schwur, ’ill die Blutsverwandtschaft. Diesem liegt 
die Idee des Starken, Gewaltigen zu Grunde, daher ’aljah das Kreuz, 
das Hintertheil des Thieres (wo die Springmuskeln sitzen), die 
Muskel. Die hebraische Wurzel âlal bedeutet:' stark, dick, kraftig 
sein, ebenso Vil, ’îl. Der Name ’ilâh, der mit êl identisch ist, be- 
deutet daher: der Starke, Gewaltige, dann bei weiterer Begriffsiiber- 
tragung: der Heilige, Hehre, Unverletzliche. Da wir aber fur die 
Sonne den alten Namen ’ilâhah, ’alyhah, ’olàhah, ’alàhah überliefert 
finden, so liegt die Vermuthung nahe, dass dieser Name ihr beige- 
legt worden sei, weil der Nomade, der in der Wüste sich ihrer Ein- 
wirkung ununterbrochen ausgesetzt findet, in ihr die starke heilige 
Gottheit erkannte. 

4) Ueber den Sonnendienst der alten Araber vgl. Zeitschrift d. D. 
M. G. XIX, 262, wo Osiander aile Beweise zusammenetellt. Shams 
d. i. Sonne, hiçss die Stammgottheit der Tamymiten (Osiander: Zeit- 
schrift d. D. M. G., XX, 284, 286, n.) Der Name 'Abdshfuns d. i. 
SUave der Sonne kommt unter den altarabischen Namen sehr oft 
vor. Man vergléiche auch Râmus unjer dem Artikel Shams, so wie 
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Krehl: Vorislam. ReHg. p., 7, 8. Die Naraen der sÿrischeu Gotter 
waren, wie schon Rénan bemerkt, grosstentheils Synonyme der Sonne. 
Renan: Les Apotrës, p. 297. Ich will nur hier noch aus Bochàry 
eine Stelle anführep, die für den alten Gottesdienst der Araber wich- 
tig ist. Es heisst daselbst (Nr. 519), dass Ab» Horairah berichtet 
habe, es hàtten Leute znm Propheten gesprochen: O Gottesgeéand- 
ter! Werden wir Gott schauen am Tage der Auferstehung? Moham- 
med antwortete: Zweifelt ihr etwa übër den Vollmond, welchen keine 
Wolke umhüllt? Sie sprachen: Nein. Dann fuhr er fort: Zweifelt 
ihr etwa über die Sonne, welche keine Wolke verdeckt? Sie spra- 
chen: Nein. Darin fuhr er fort: So werdet ihr Ihn schauen , wenn 
am jüngsten Tage die Menschen auferweckt werden und Er wird 
da sprechen: Jeder folge dem, das er (im Leben) angebetet hat. 
Da wird ein Theil der Sonne folgen, ein The jl dem. Monde nnd ein 
Theil den Idolen (tawâghyt). 

5) Ueber die Entstehung der abstracten Gottesîdee aus dem. 
Sterndienste ist foigende Stelle des Korans von entscheidender Be- 
deutung, wo es von Abraham heisst: Sur. 6; 

76: Als namliçh die Nacht über ihn hereingebrochén war, er- 
bliçkte er einen Stem, und er rief aus: Dies ist mein Herrl 
Als er aber unterging, sagte er: Ich liebe die Untergehenden 
nicht. 

77: Als er den sich erhebenden Mond erblickte, rief er aus: Die* 
ist mein Herr! Da er aber unterging, sagte er: Wenn mich 
mein Herr nicht leitet, gehore ich wahrlich zum Volke der 
Irrenden. 

78: Als er aber die hervorbrechende Sonne erblickte, rief er aust 
Dies ist mein Herr! Sie übertrifft ja die andern an Grosse. 
Da sie aber nnterging, sagte er: O mein Vblk, ich halte mich 
rein von dem, was ihr neben Gott anbetet. 

Ich kann der Ansicht Sprengers nicht unbedingt beistimmen; 
er meint, dass die Ginnen-Anbetung, der Geüiendienst, der eigeat- 
liche Kern des arabischen Polytheismus gewesen sei. Es ist bei allen 
alten Religionen, insbesondere bei den Ariern nachweisbar, dass sie 
mit dem Geniendienst, mit dem Cultus der Yerstorbenen oder des 
Herdfeuers begannen. Es war ..dies hôchst wabrscbeinlich auch bei 
den Arabern der Fall; aber dass der Gestirndienst schon im hohen 
Alterthume eine wichtige Rolle bei den Arabern und insbesondere 
bei den Bedüinen behauptete, ist als ausgemacht anzusehen. 

6) Koran Sur. 23,88: Frage die Heiden: Wer ist der Herr der 
sieben Himmel pnd der Herr des erhabenen Thrones? und sie wer- 
den antwortek: Diese Dinge sind iri Allâhs Macht. 

7) Vgl. Kremer: Die Himjarische Kasideh, p. 4, wo der Name 
f Abd El erscheint, Àndere mit El zusammengesetztèrNamen finden 
sich an verschiedenen Stellen meiner Abhahdlung über die südarabi- 
sche Sage. 
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8) Ibn Hazm war christlicher Àbkunft, sein V-ater war Wezyr 
miter der Dynastie der r Amkiden. Er selbst spiélte eine bedeutende 
politische Rolle als eifriger Anhanger der Omajjaden und ward selbst 
Grosswezyr unter Àbdarrahmân V. In rêligiosen Fragen bekannte 
er sich zur Schule der Zâhiriten, weiche in der Koranexegese streng 
an dent Buchstaben festhielten und jede dariiber hinâusgehende Er- 
klàrung zurückwiesen. Als Schriftsteller, so wie als Mensch ist er 
eine der hervorragendsten Erscheinungeu in der arabisclb-spauischen 
Geschichte. Sein Buch iiber die Religionen führt den Titel: Kitâb 
almilal wannihâl. Ich benutzte die in Wien befindliche Handschrift. 
Man vgl. über Ibn Hazm: Dozy : Hist. des Musulmans d’Espagne III, 
342, 351, 356, dann Ibn r Adâry, éd. Dozy, in der Einleitung, 
p. 66, 67. 

9) Spiegel: Eran, p. 173: Wir baben bereits gesehen, dass in 
Kabul von jeher das indische Volk beginnt; es wird also auch von 
•Alters dort eine indische Religion geherrscht haben. Als nun der 
Buddhismus ânfing sich auszubreiten und unter des Konigs Asôka 
machtigem Schutze Missionàre in aile Lande gingen, da kam einer 
derselben, Madhyantika, auch nach Kabul und wusste sich dort An- 
hanger zu verschaffen. Bald drang die neue Religion auch iiber 
die Grenzen der indischen Bevolkerung hinaus, und wie uns Alexan- 
der Polyhistor versichert, der etwa 80 — 60 v. Chr. schrieb, waren 
damais schon Samanàer oder buddhistische Monche in Baktrien. — 
Die weitere Verbreitung des Buddhismus fâllt in das V. Jahrhundert 
h. Chr., als inFolge einer durch die Brahmanen angeregten grossen 
Buddhistenverfolgung in Indien die Anhanger Buddhas in grosser 
Zahl dieses Land verliessen und in die Fremde zogen. Ampère sagt : 
Au quatrième siècle de notre ère des pèlerins chinois trouvèrent 
dans la partie nordest de la Perse des populations gothiques qui, 
descendues des plateaux de l’Asie Centrale, avaient fondé sous l’in- 
fluence du Bouddhisme un Etat civilisé. La Science en Orient. 
Paris, 1865, p. 133. Aus Fa-hians Reisebericht erhellt, dass im 
IV. Jahrhundert schon der Buddhismus auf dem rechten Ufer des 
Indus herrschte. Ibid., p. 189* In der kleinen Bucharei war der 
Buddhismus schon vor der christlichen Zeit eiugefiihrt. Abel Rêmu- 
sat: Recherches etc., p. 214. Ein chinesischer Monch, Namens: Hi- 
hio übersetzte schon im Jahre Ch. 684 in Chotan, der Hauptstadt 
des ôstlichen Turkestan, indische Sutras ins Chiqesische. Schott : 
Entwurf einer Geschichte der chinesischen Literatur. Berlin, 1854, 
p f 41 (in den Denkschriften der Berliner Akademie). 

10) Jâkut im Moshtarik, p. 287: Saimarah ist eine Gegend bei 
B&ssora an der Miindung des Kanales Ma P kil, die verschiedene Dor- 
fer umfas&t. Die Bewohner sind Heiden, die einen Mann, Namens 
f À$im Ibn ash - Shabâsh und ^eine Nachkommenschaft anbeten. 

Es erinnert diese Mensch envergotterung an die noch heutigen 
Tag« bestehende Sekte der Mahârâjas, von der wegen eines skan- 
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dalôsen Processes vor kurzem in den indischen Zeitungsblàttern 
viel die Rede war, und zu der noch jetzt in Bombay 60,000' Men- 
schen sich bekennen. Der Stifter dieser Sekte Vallabha lebte zn 
Ânfang des 16. Jahrhunderts. In Uebereinstimmung mit den in In- 
dien schon seit alter Zeit verbreiteten Anschauungen, dass Gott sich 
in einen Menschen incarniren konne, wird Vallabha als Incarnation 
Krishnas betrachtet und ebenso jeder Nachkomme Vallabhas, deren 
es jetzt zwischen 60 — 70 giebt. In dieser Eigenschaft sind diese 
Krishnasôhne im Stande, gleichen beseligenden Einfiuss, in derselben 
Weise wie Krishna bei den Hirtenfrauén, auf ihre Anhângerinnen 
zu üben und finden in diesem von den Frauen insbesondere geheg- 
ten Glauben ihre sicherste bis jetzt, wie es scheint, noch nicht im 
geringsten zum Wanken gebrachte Stütze. History of the sect of 
Maharajas. Anzeige von Benfey in den Gottioger gelehrten Anzei- 
gen 1866. St. 39, p. 1524. Ueber Vallabha vgl. Garcin de Tassy; 
Histoire de la Litérature Hindoui etc.: I, 518, Wilson 1 : Asiatic Re- 
searches XVI, 84 ff. 

11) Dass die Morgiten schon vor Ende des ersten Jahrhunderts 
H. entstanden, beweist eine Stelle bei Ibn Kotaibah (Kitàb aima- 
c ârif, p. 129), wo gesagt wird, dass f Otbah Ibn Mas r ud, der im 
Jahre H. 98 (716 — 17 Ch.) starb, einen Sohn hatte, welcher in sei- 
ner Jugend, also wol zwischen 80 — 100 H. der Lehre der Morgiten 
ergeben war; spater entsagte er ihr. 

Nach einer Stelle in Zorkânys Commentar zum Mowatta’, III, 
24 soll Mohammed, der Sohn e Alys, es gewesen sein, der die mor- 
gitische Lehre aufbrachte. Er starb im Jahre 81 H. (700 Ch.). 
Nach Shahrastâny war der erste Morgite Hasan, ein Enkel r Alys. 
Die Prioritat der Morgiten vor den Mo f taziliten erhellt auch aus der 
Stelle bei Shahrastâny, I, 26, 47. Ueber diese Sekte vergleiche 
man Makryzys Chitat, II, 349 ff. 

Was die Mo f taziliten anbelangt, so ist es bekannt, dass Wâçil 
ihr Stifter, starb 131 H. (748 — 49 Ch.), ein Schüler des Hasan Baçry 
war, der 110 H. (728 — 29 Ch.) starb. 

12) Ihjâ, III, 251, 252. Sprenger sagt bei Besprechung des 
Werkes von Mohâsiby (Calcutta Review), p. 13 des Separatabdrucks : 
It appears from quotations of the sayings of pious men of the first 
and second centuries, that this résignation and contempt for the 
world were very common immediately after the termination of the 
civil wars between the family of the Prophet and the Omayyides, 
which ended in establishing a selfish despotism. Vgl. Sprenger: D. 
L. M. III, X. 

13) Ueber die Ergriffenheit Abu Bakrs beim Koranlesen vgl. 
Sprenger: D. Leb. Moh., II, 131. Diese Anekdote findet sich in dem 
Sirâg almoluk vollstandiger, fol. 27. §ie lautet: Abu Bakr sah einst 
einen Vogel auf einen Baum sich setzen. Da sprach er: O gliick- 
liches Thier, du ruhest auf dem Baume aus und kostest von seinen 
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Früchten und hast keine Strafe im jénseitigen Leben zu fürchten; 
wollte Gott, ich wâre wie du. Wahrlich, ich wünschte, dass ich ein 
Baum wiire au der Heerstrasse, den eiu Kameel auffrisst, wenn ich 
nur niçht als Mensch erschafFen worden wâre. 

14) Mawâkif, p. 291: Die Fragen, über welche die Bekenner 
des Islains (spâter) disputirten, wie z. B. Gottes Wissen dprch das 
Wissen, das Hervorrufen der Handlungen der Menschen durch ihn, 
die Frage übér die Begrenztheit Gottes, dann darüber, ob er in 
keiner bestimmten Gegend sich befiode und âhnliche Streitpunkte, 
wie der, ob Gott geschaut werden konne oder nicht: — aile diese 
Fragen Hess der Prophet unbeachtet und dasselbé thaten seine Ge- 
fahrteh und Nachfolger. 

15) Ibn Hazm sagt: Was die Mo r taziIiten betrifFt, so ist die 
Hauptstütze, an die sie sich anklammern, die Spéculation über die 
Tauhydlehre, fol. 201 verso. Ueber die ursprüngliche Bedeutung 
des Wortes Tauhyd vgl. Ihjâ, T, 41, und über den Sprachgebrauch 
der Mo'taziliten in BetrefF dieses Wortes Shahrastâny, I, 43. 

16) Steiner in seiner geistreichen Arbeit iiber die Mo f taziliten 
irrt, wenn er es als ihr Streben bezeichnet, den abstract superna- 
turalistischen GottesbegrifF des sonnitischen Glaubens zu durchbrechen. 
Der sonnitische Glaube des ersten Jahrhunderts war ailes weniger 
als supernaturalistisch. Erst aus den Kâmpfen mit den dissentiren- 
den Sekten ging die orthodoxe Lehre mit ihrer ganz abstracten 
AufFassung der Gottheit hervor. ’Ashfary scheint diese Richtiing am 
ersten begründet zu haben, sowie Ghazzâly sie zum Abschluss 
brachte. Steiner: Die Mutaziliten. Leipzig, 1865, p. 55. 

17) Es verdient hier das Glaubensbekenntniss des Gâhiz' (*j- 235 
H. 849 — 50 Ch.) angeführt zu werden, eines Mo r taziliten, der durch 
verschiedene schriftstellerische Leistungen sich einen Nameu machte. 
„Diejenigen Bekenner des Islams u , sagt er, „die überzeugt sind, dass 
Gott der Erhabene weder Korper noch Gestalt ist, noch mit den 
Augen gesehen wird, und dass er ein Gerechter ist, der keine Un- 
bill begeht und keinen Ungehorsam will, die ferner, nachdem sie 
diese Ueberzeugung gewonnen und sich zur klaren Anschauung ge- 
bracht haben, ailes dies in ofFenem Bekenntniss aussprechen, verdie- 
neri von Rechts wegen den Namen Moslimen; diejenigen aber, die 
ailes dies erkenneri, hernach aber leugnen und nichts davon wissen 
wblien, oder die Verahnlichung Gottes (mit der Creatur) und die 
Unfreiheit des Handelns zum Gegenstande ihres Glaubens machen, 
verdienen von Rechts wegen die Namen Gotzendiener und Unglâu- 
bige. Vgl. Steiner: Die Mutaziliten, p. 74, 75. * — 

18) Der Sohn des Gobbâ’y Namens Abu Hàshim entwickelte 
spâter die Lehre von den Zustânden (ahwâl) hauptsâchlich in der 
Absicht, die Sinheit des gottlichen Wesens und zugleich die Viel- 
heit seiper sogenapnten Eigenschaften philosophisch zu begriinden. 
Steiner: Mutaziliten, p. 82, Mawâkif, p. 76. Auch liess die Schule 
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von Bassora spâter drei Eigenschaften in Gott zu, nâralich: das 
Wissen, die Macht und den Willen. Mawâkif, p. 57*, 59. Andere 
hingegen bestritten, dass diese Eigenschaften sich nachwéisen liessen. 
Ghâzzâly: Tahâfot, Fol. 44 verso. — 

19) Dieselbe Ànsicht vertraten auch die Anhànger des Aegyp- 
ters Haf§ alfird (lebte um 235 H. 849 — 50 Ch.) und des Dirâr 
Ibn f Amr, welche dafiir hielten, dass die Haudlungen, sowol die gu- 
ten als die bôsen, selbststapdig von Gott geschaffen seien und die 
Menschen einfach die Fahigkeit hatten, dieselben sich anzueignen 
oder nicht. Ueber Hafs alfird vergleiche man: Hammer -Purgstall: 
Literaturgeschichte d. Arab., V, 248. 

20) Zur Chronologie und Geschichte der Sekten stelle ich hier 
folgende Daten zusammeni Die Morgiten blühten ungefâhr vdn 50 

— 150 H. (670 -*-767 Ch.). Abu Hanyfah, der als Morgite bezeich- 
net wird, starb 150 H. Die Blüthe der Mo f taziliten fallt in die 
Zeit von 100 — 235 H. (718 — 849 Ch.). Wàsil starb 130H. (747 

— 48 Ch.). f Allâf -j* 235 H. (849 — 50 Ch.). Nazzâm lebte um 220 H. 
(835 Ch.). Die Gahmijjah, die Anhànger des Gahm Tbn Safwân 
entstehen um 130 H. (747 — 48 Ch.). Die Habitijjah um 220 H. 
(835 Ch.). Die Gobbâïjjah um 303 H. (915 Ch.). Die Bahshamij- 
jah um 321 H. (933 Ch.). — Die argste Yerfolgung der Mo r taziliten 
fand untef dem fanatischen Chalifen Kâdir statt im Jahre 408 H. 
(1017 — 18 Ch.), wo sie aufgefordert wurden, ihrer Lehre zu ent- 
sagen und dieselbe feierlich abzùschwbren. Sie mussten hiebei einen 
schriftlichen Widerruf unterzeichnen; Jene, welche sich weigerten, 
wurden mit schweren korperlichen Strafen verfolgt. Dasselbe that 
auf Befehl des Chalifen auch der Sultan von Ghaznah, Mahmud Ibn 
SeJk>|Uekyti in allen ihm unterworfenen Landern. Aile Ketzer, gleich- 
viel ob Mo f taziliten, Shy f iten, Ismâ c yliten, Karmaten, Gahmiten uud 
Moshabbihah wurden getodtet, gekreuzigt oder exilirt. f Ojun atta- 
wàrych, vol. XIII, fol. 25 verso. Im folgenden Jahre wârd im Cha- 
lifenpalast mit grosser Feierlichkeit ein Hirtenbrief verlesen, womit 
jeder, der die Ansicht des Erschaffenseins des Korans aussere, fur 
einen Unglàubigen erklart und in die Açht gethan ward, c Ojun atta- 
wârych, fol. 28 verso, Kâdir war ein Fanatiker, der selbst als theo- 
logischer Schriftsteljer auftrat und ein Buch zur Yertheidigung der 
Orthodoxie schrieb, worin er besonders die Mo f taziliten als Unglau- 
bige angriff. Dieses Buch ward, so lange er regierte (41 Jahre), 
an jedem Freitag in der Moschee des Mahdy offentlich vor einem 
Zuhôrerkreise von Traditionsstudenten vorgetragen uud commentirt. 
Folgende Verse sind von ihm: 

Pietât ist es nicht, wenn du auf die Welt verzichtest, 

Und nicht aufhôrst zu fasten und zu beten. 

Pietat ist es, die Lande und Menschen beherrschen, 

Und dabei gerecht und gottesfiirchtig sein. 
c Ojun, XIII, fol. 104, verso. 
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Was der Chalife unter Gottesfurcht und Gerechtigkeit verstand, 
haben wir oben gesehen. 

Im Jahre 420 H. (1029 Ch.) liess der Chalife Kâdîr aile Kâdys 
und f Ulemâ in den Palast entbieten und es ward ihnen daselbst eine 
Schrift vorgelesen, die der Chalife selbst verfasst hatte, worin er die 
Grundaâtze des orthodoxcn Glaubens auseinandersetzte und die An- 
sichten der Mo r taziliten sowie ihresgleichen widerlegte. Am 20. Ra- 
madan wurden sie wieder vorgeladen und der Chalife liess ihnen 
eine andere Schrift vorlesen, die er ebenfalls verfasst hatte, welche 
Notizen und Erinahnungen enthielt zur Widerlegung der Ketzer, die 
das Erschaffensein .des Korans behaupten. Den Schluss machte die 
Aufforderung Gutes zu thun und des Verbotenen sich zu enthalten. 
Nach der Yerlesung liess der Chalife die Unterschriften der Anwe- 
senden beisetzen. Am 12. Dul-Ki c dah fand wieder eine solche Vor- 
lesung statt und mussten die Anwesendén auch diesmal ihre Unter- 
schriften beisetzen. Auch entfernte der Chalife aile shyitischen 
Moscheenprediger Hnd ernannte an ihre Stelle Sonniten. c Ojun at- 
tawârych, XIII, fol. 82 verso. — Vgl. Ibn Atyr, IX, 216. 

21) Ueber ’Àsh r ary und seine theologische Schule giebt Ma- 
kryzy (Chitat, II, 358) werthvolle Nachrichten, die ich hier in Kürze 
zusammenfasse. 

’Ash f ary liielt einen Mittelweg ein zwischen der voïlstandigen 
Négation (der gottlichen Attribute), wie die Mo r taziliten, und zwi- 
schen einer absoluten Affirmation, wie die Anthropomorphisten (ahl 
attagsym) lehren. Ihm schloss sich eine Anzahl hervorragender Ge- 
lehrter an, so der Kàdy Abu Bakr Bàkillàny, Ibn Faurak, Abu Ishâk 
ïsfarâ’ïny; Abu Ishâk Shyrâzy, Ghazzâly, Shahrastàny, Fachr addyn 
Râzy und andere. So verbreitete sich ? Ash r arys Schule in Irak un- 
gefâhr mit dem Jahre 380 H. (990 — 91 Ch.), drang dann nach 
Syrien vor, wo sie an Saladin einen eifrigen Gonner fand, wodurch 
die Lehre 5 Ash f arys sich immer mehr verzweigte. Als nach den Ej- 
jubiden die Mamelukensultane herrschten, trat keine Aenderung ein. 
Der Zufall wollte es, dass auch Ibn Tumart in Irak von Ghazzâly 
in dem ash r aritiscken Glaubenskatechismus unterrichtet ward. Nach 
seiner Riickkehr in die Heimat unterwies er darin seine Landsleute 
vom Berberstamme Masmudah. Nach seinem Tode gründete Abd 
almumin das Reich der Almohaden , in dem bei Todesstrafe der 
Katechismus des Ibn Tumart als Glaubensgesetz vorgeschrieben 
ward. 

Auf diese Art gelangte ’Ash r arys Glaubenslehre zur grôssten Ver- 
breitung, so dass seine Lehre zur herrschenden ward und fast aile ande- 
ren verdrângte mit Ausnahme jener der Hanbaliten, die streng an den 
von den Altvordern iiberlieferten Ansichten festhielten, insbesonders 
an der wortlichen Auffassung der im Koran und der Ueberlieferung 
entbaltenen Attribute Gottes. Zu Ânfang des achten Jahrhunderts 
H. erlangte in Damascus und in der Umgegend ein Manu eine ge- 
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wisse Beriihmtheit; er grifF mit Heftigkeit die Anhânger ’AslTarys 
an, sowie die Shy'iten und Sufys und suchte das alte theologische 
System wieder zu Ansehen zu bringen. Er hiess Taky addyn Ibn 
Taimijjah Harrâny. Er bildete sich einen Kreis von Anhangern und 
in Syrien giebt es noch jetzt deren viele, weniger aber in Aegypten. 
Ausserdem hatten die ’Asl/ariten viele Streitpunkte mit den Anhan- 
gern des Scheichs Mâtarydy (-J- 332 H. 943 — 44 Ch.), welche eine 
Unterabtheilung der grossen Sekte der Hanafiten sind. — Ash r ary 
ward zu Bassora im Jahre 266 oder 270 (883 — 84 Ch.) geboren 
und starb in Bagdad im Jahre H. 324 (935 — 36 Ch.) oder nach 
anderen zwischen 330 und 340 H. (951 — 52 Ch.). Gobb&’y der 
Mo e tazilite war sein Stiefvater und Lehrer. 

Yon Sha P râny lernen wir, dass Màtarydys Schule in dem, was 
die Verbreitung anbelangt, sich mit den ’Ash c ariten durchaus nicht 
messen konnte. Des ersteren Anhiinger befinden sich am zahl- 
reichsten in Mâwarâ’ annahr (Turkestan). Sha r râny: lawâkyt, 1,3. 

22) Doch wirkten auch neuplatonische Ideen stark bei der Aus- 
bildung des Sufismus mit. So nennl schon Plotinus als das hochste 
und letzte Ziei die ekstatische Erhebung zn dem Einen wahrhaft 
Guten. Er schon kennt die Einswerdung mit Gott als das hochste 
Ziel. Zu dieser Einigung mit Gott will Plotinus nach dem Zeug- 
niss seines Schülers Porphyrius in den sechs Jahren, wahrend wel- 
cher dieser bei ihin verweilte, viermal gelangt sein. Porphyrius: 
Vit. Plot. c. 23. 

23) Der Verfasser des Bûches Hiljat alaulijà sagt von dem 

frominen Sufy Ibn Màshadah (*j* 414 H. 1023 Ch.) in dessen Le- 
bensbeschreibung : Jene, die sich fklschlich fur Sufys ausgeben und 
ahnliche Lente, tadelte er stets wegen ihrcr verderblichen Lehrmei- 
nungen in BetrefF der Incarnation Gottes (holul), des Communismus 
(ibâhah) und der Veralinlichung mit Gott f Gjun atta- 

warych, XI ïï, fol. 51 v°. 

24) Ueber Gonaid vgl. Hammer-Purgstall: Lit.-Gesch. d. Ara- 
ber, IV, 237. Sha f râny sagt von ihm Jaxvàkyt, II, 116: Die Lehre 
der vollendeten ( Gottesgelehrten ), wie des Gonaid und seinesglei- 
clien ist wie mit goldenen Buchstaben geschrieben, in vollster Ueber- 
einstimmung mit der frommen Sitte. Demi sie sind die Vertheidiger 
und Beschiitzer der Religion. Midi wie so viele andere beschenkte 
die Lehre des Gonaid mit der richtigen Leitung und jeder, der 
seinen Weg wandelt, gelangt zum Rettungshafen. Wie Galâl addyn 
Mahally und andere sagten, so ist die Lehre des Gonaid frei von 
Ketzereien und beruht auf der Gottergebung und der Entausserung 
der sinnlichen Geliiste. 

25) Diese Stelle, die sich auch im Auszug des Raby f alahrar 
findet (p. 80), ist von Hammer-Purgstal! fehlerhaft iibersetzt worden. 
Lit.-Gesch. der Araber, IV, 247. Auf die Frage, worin der Sufis- 
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mus bestehe, entgegnete er: Der Sufismus besteht in drei Dingen: 
in der freiwilligen Wahl der Armuth, in der Selbsterniedrigung und 
im Aufgeben der freien Willenswahl. Hammer: ibidem. 

26) Hiemit brachte man seine Aussage in Zusammenhang, dass 
er vierzig Tage nach seinem Tode wieder zum Leben auferstehen 
werde. Dozy: Het Islamisme, p. 218. Dieser Glaube an die Auf- 
erstehung vom Tode ist iibrigens eine altpersische Idee. Audi die 
Anhânger des Mokanna r glaubten fest einer Zusage ihres Propheten, 
dass er nach einem bestimmten Zeitraume wieder auferstehen werde 
in der Gestalt eines Greises, auf einem grauen Maulthier reitend. 
Abulfarag: Hist. dynast. ed. Pococke, p. 226. Mehrere Anfiihrèr der 
Babys starben unter der bestimmten und auch fest geglaubten Ver- 
sicherung, dass sie in vierzig Tagen wieder auferstehen wiirden. 
Vgl. Gobineau: Les religions et les philosophies dans l’Asie centrale. 
1866, p. 214, 250. 

27) Garcin de Tassy erklart den Ausdruck „fanâ“ als das 
Aufhoren der sichtbaren, materiellen Existenz, was aber eine gei- 
stige Fortexistenz nicht ausschliesst, dennoch ist die ursprüngliche 
Identitat mit dem indischen Nirvana nicht zu bezweifeln. Garcin 
de Tassy: Hist. de la lit. Hindoui, I, 154 n. Was die Sufys unter 
,^fanâ u verstehen, sagt ara besten Galàl addyn Rumy in seinem Dy- 
wan. Vgl. Hammer: Geschichte der schonen Redekünste Persiens, 
p. 195, 341. 

28) In dem Bûche Masâri c aroshshâk von Ibn Sarrâg, der im 
Jahre 500 H. (1106 — 7 Ch.) starb, und es im Jahre 493 H. (1099 
— 1100 Ch.) in Bagdad verfasste, finde ich folgende charakteristi- 
sche Stelle: Shibly (f 334 H. 945 — 46 Ch.) erziihlt, dass er einst 
das Irrenhaus besuchte. Da sah er einen Neger, dessen eine Hand 
an seinen Nacken gefesselt, wahrend die andere an eine Saule ge- 
bunden war. Als dieser Shibly erblickte, rief er: O sage doch dei- 
nem Herrn, ob es ihm denn nicht geniige, mich mit seiner Liebe 
wahnsinnig gemacht zu haben, so dass er mich noch iiberdies in 
Fesseln schlagen lasst. Dann sang er: 

Dir fern sein, ertragt nicht, wer Deine Nahe gewohnt ist; 

DeinerNiihe kann nicht entbehren, wer in Liebe entbrannt ist; 

Sieht Dich auch nicht das Auge, so sieht Dich doch das Herz. 

Dieselben Verse finden sich bei Ibn Challikân, Nr. 228. 

29) So führt Ghazzâly im Ihjâ an, dass der Prophet befohlen 
habe, jene, welche bei der Koranrecitatipn sich nicht bis zu Thra- 
nen gerührt fühlten, sollten sich doch so stellen, als weinten sie und 
waren tief gerührt; denn — fügt Ghazzâly hinzu — in diesen Din- 
gen legt man sich anfangs einen Zwang auf, aber schliesslicb kommt 
ailes von selbst. Ihjâ, II, 344. 

30 ) Diese ekstatischen Zustande kann man noch jetzt im Oriente 
beobachten. Man vergleiche in Lane: Modem Egyptians , seine 
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Schilderung des Môled enneby, wobei der ekstatische Anfall eines 
Eunuchen wahrend eines Dikr sehr gut geschildert wird (Lane, II, 
199, Chap. XI). Man lese auch die Beschreibung, die Burton von 
einem Neger giebt, der in derta Tempel von Mekka in einen ekstà- 
tischen Zustand verfiel. Burton: Pilgrimage etc., III, 219. Speke: 
Journal of the discovery- of the source of the Nile. London. 1863, 
p. 94 sagt : The African i& much given to such mental fits of aber-^ 
ration at certain periods; these are generally harmless, but some 
times not, but they corne and they go again without any visible 
cause. Hiemit vergleiche man die hôchst zutreffenden Bemerkungen 
Ibn Chalduns übér den Charakter der Neger. Prolégomènes d’Ibn 
Khaldoun. T, 174, 175. — Hier will ich auch noch auf die Schilderung 
hinweisen, die Abd alghany Nâbolsy in seiner Reisebeschreibung von 
seinem Besuche bei dem Grabe des mystischen Dichters Omar Ibn 
Fârid in Kairo entwirft, wo der Vortrag der Gedichte die Zuhorer in 
ekstatische Begeisterung versetzte; Kremer: Abd alghanys Reisen, im 
Decemberheft 1850 der Sitzungsberichte der Wiener Akademie. 

31) Ihr Gottesbegriff war wesentlich pantheistisch. So pflegte 
der Scheich Abu Sa r yd Myhany, wenn er den Koranvers las: Er 
(Gott) liebt sie und sie lieb.en ihn (Sur. 5, 59) — zu sagen: Mit 
Recht liebt er sie (die Menschen); denn er liebt (in ihnen) nur sich 
selbst; in dem Sinne, dass Gott das Ail sei und dass überhaupt 
nichts anderes existire als er und seine Werke, so dass sein Lieben 
anf ihn selbst zuriickgeht. Ihjà, IV, 405. 

32) Mitlelsyrien und Damascus, p. 69. Ich lasse hier Sohra- 
wardys Biographie nach dem persischen Geschichtswerk: Zynet etta- 
wârych folgen; man wird hieraus entnehmen, wie die shyitischen 
Geschichtsschreiber das Andcnken jener Manner verherrlichen, die 
von den orthodoxen Sonniten als Freigeister verdamint werden. 

Sohrawardys Lebensbeschreibung nach dem Zynet 
ettewârych. 

Shihâb addyn Sohrawardy ist der Sohn des Mohammed Ibn 
Bakr. Sein Beiname ist Abu Hafs, sein eigentlicher Name Omar. 
Im Jünglingsalter zog er, vom Wuqsche nach Wissenschaft und 
Weisheit getrieben , nach Marâghah und ward dort ein Schüler des 
Magd addyn Gabaly (lies: Gyly statt Gabaly), ging dann nach Is- 
falian, horte dort* -den Zahyr addyn Fâ’rsy. In diese Studien ver- 
tiefte er sich so sehr, dass er den weltlichen Genüssen ganz ent- 
sagte, wie der weise Senâ’y spricht ; 

(Persischer Vers.) Frômmigkeit (dyn) erwirbst du nicht, so lang dich 
S orge um den Korper qualt; 

Das Brautgeschenk der Frômmigkeit ist die Scheidung vom Korper. 

Durch strengste Lebensweise und fortwahrende Bussübungen 
brachte er es so weit, dass er die hohe Stufe der Verklarungszu- 
stande der Weisen überschritt. So erzâhlt man, dass er einst in 
einer Gesellschaft am Rande eines Teiches sich befand, wobei von den 

9 * 
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Wundern der Propheten gesprochen ward. Jeraand bemerkte, eines 
der grossten Wunder sei wol das SpaJten des Meeres (durch Moses). 
Da sagte Sohrawardy: Dies ist eines der geringSten Wunder der 
Propheten. Dann winkte er dem Teiche und das Wasser schied 
sich allsogleich in zwei Halften, so dass raan den Grand sah. Die 
Geheimnisse seiner Weisheit sind offenbar in seiner Schrift: Hikmat 
al’islirak, derengleichen bis heute nicht geschrieben worden ist, wah- 
rend die schàrfsten Geister zur Erforschung der Geheimnisse dieser 
Schrift nicht ausreichen. In Bagdad bekleidete er die Wiirde eines 
Oberscheichs, war mehrmals Gesandter des Chalifen an verschiede- 
nen Hofen, gewann grosse Reichthiimer, die er an die Armen ver- 
theilte. Zuletzt begab er sich anf die Wallfahrt und nahm eine 
Anzahl Fakyre mit, fur welehe er aile Kosten bestritt. Auf der 
Riickreise von Mekka kam er nach Aleppo, gerieth daselbst aber 
mit den Ulemâ (d. i. die Schriftgelehrten) in einen Streit, der in 
Gegenwart des Herrschers von Aleppo stattfand und grosses Auf- 
sehen machte. Die Ulemà iinterzeichneten ein Protokoll, worin sie 
ihn des Unglaubens überwiesen und sandten diese Schrift an den 
Sultan Nàsir (i. e. Saladin), den Herrscher Aegyptens, worin sie ihn 
benachrichtigten, dass, wenn Sohrawardy in der Niihe seines Sohnes, 
des Konigs von Aleppo, verbleibe, dessen Religion in Gefahr sei, 
und dass Sohrawardy, wo immer er den Fuss hinsetze, Unruhen 
anstiften werde. Auf diesen Bericht erliess Saladin den Befehl zur 
Hinrichtung Sohrawardys ; allein sein Sohn, der Beherrscher von 
Aleppo, vollzog diesen Auftrag nicht eher als nach Empfang eines 
drohenden Schreibens seines Vaters. Sohrawardy solî, als er Nach- 
richt von dem gegen ihn ergangenen Todesbefehl erhielt, folgenden 
persischen Halbvers citirt habeu: 

Nicht der Mühe lohnt es sich, das Schwert zu ziehen. 

Mit seiner eigenen Einwilligung schloss man ihn dann in einem ab- 
gelegenen Gemach ein und entzog ihm Speise und ïrank, bis er 
in jene Welt, nach der er sich sehnte, hinüberschritt. Der Verfasser 
des Werkes Mahbub alkolub bericlitet, dass dies zu Ende des Jah- 
res 586 H. (1190 Ch.) sich zutrug. Knrz vor seinein Tode soll 
er folgende Verse gesprochen haben: 

Sprich zu meinen Freunden, wenn sie mich todt erblicken, 

Die da trauern, wenn sie meinen Leichnam sehen : 

Glaubet nicht, dass diese Leiche ich sei. 

Bei Gott, nicht ich bin dieser Todte, 

Ich bin ein Vogel und dies ist nur mein Kafig, 

Ich (iog heraus und (Liicke im MS.) 

Heute (noch) unterrede ich mich mit meinem Herrn, 

Und schaue Gott mit meinen Atigen. 

Als seine Leiche ausserhalb der Stadt auf Befehl des Konigs 
Zâhir beerdigt ward, sah man auf seinem Grabe folgende Verse ge- 
schrieben : 
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Dieses Grabes Inhaber ist ein kostbares Juwel, 

Das Gott aus Edelsinn erschuf. 

Die Welt erkannte nicht seinen Werth, 

Da Hess er die Perle zuriickkehren in der Muschel Schooss. 

(Dieselben Verse fiihrt Ibn Atyr an, X, 139, aber mit Bezug 
auf eine andere Person). 

Soweit aus dem Zynet ettewârych, Bd. II, fol. 270. Ibn Challikân 
(ed. Wiistenfeld Nr.823) giebt einige abweichende Notizen; nach diesea 
ward er erdrosseît im Jahre 587 H. (1191 Ch.) Hiemit vergleiche man 
auch Hammer-Purgstall: Literaturgeschichte der Araber, VII, 444. 

33) Mit dem Ausdrnck „der erste Lehrer“ bezeicbnen die Su- 
fys gcwohnlich Adam, den Vater der Menschen. Vgl. Dictionary of 
the technical terms of the Sôolies ed. Sprenger, Calcutta 1845, p.65. 
Dass die Bedeutnng hier eine andere sei, ist klar; verinuthlich ist 
der erste Meister, Aristoteles, gemeint. 

34) Die Idee, Gott sei als das hochste Licht zu fassen, er- 
scheint schon früher (Ibn Hazm, fol. 205 verso). Es stützt sich 
diese Ansicht auf einenVers des Korans, wo es heisst: Gott ist das 
Licht der Hiinmel und der Erde. Ibn Hazm meint, dass dieser 
Ausdruck keineswegs wortlich zu verstelien sei. Nasafy in seinein 
„Bahr alkalâm“ aussert sich in demselben Sinne. Uebrigens ist die 
Ansicht einer Manifestation der Gottheit in feuriger Gestalt eine ur- 
alte. Man denke nur an den brennenden Dornbusch am Berge Ho- 
reb. Jamblichus (De myst. sect. III, cap. 6) entwickelt eine ganze 
Théorie von feurigen Manifestationen. Die feurigen Zungen, die 
ober den Hauptern der versaminelten Apostel sich zeigten, gehoren 
demselben îdeenkreise an. Vgl. Renan: Les Apôtres, p. 62: Der 
bekannte Mystiker Ibn f Araby lehrt, dass Gott in einer Lichthiille 
sich befinde. (Siuirâny: Jawàkjt, 1, 153). 

35) Fol. 81 verso: Die Lichttheorie Sohrawardys ist übrigens 
nicht von ilun erfunden worden. Schon früher bestanden aluiliche 
Ansichten. So schrieb schon der Sufy Abu Hosein Ràzy (y 376 H. 
986 — 87 Ch.) ein Buch der Lichtstrahlen, ein Buch der himiulischen 
Bilder und schon Hallàg fasste Gott als strahlendes Licht auf. Vgl. 
Abulfarag: liist. Dynast., p. 289 und 325. Diese Ideen gehen wahr- 
scheinlich auf die zoroastrische Religionslehrc zuriick. 

36) Ilajakil annur Kap. IV fiir den indiscli-persischen Sufy der 
Gegenwart, wenn er die dritte Stnfe der geistlichen Einweihung er- 
klommen bat, welche die Gewissheit genannt vvird, ist Gott nur 
mehr das Licht des Lichtes (nuri nuri nuri nuri nur) und der Sufy 
betrachtet alsdann sich selbst als zu diesem Lichte erhoben. Vgl. 
Trumpp: Einige Bemerkungen iiber den Sufismus in der Zeitschr. 
der D. M. Ges., XVI, 243. Dieser Lichtcultus scheint im System 
der persischen und indischen Sufys auch noch spiiter fortentwickèlt 
worden zu sein und tritt am merkwiirdigsten in den Sonncnh\mnen 
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des indisch-persischen Dichters Feizy zu Tage. Hammer: Gesch. 
d. schonen Redekünste Persiens, p. 400. 

37) Rashf annasâïh, fol. 38 : ïch vernahm von meinem Scheich 

Abu Nagyb Sohrawardy und dieser von , von Makhul, 

der sagte: Es sprach der Prophet: Wer durch 40 Tage in reinster 
Anbetung verharrt, dem ergiessen sich die Quçllen der Weisheit aus 
dem Herzen auf die Zunge. Der mystische Dichter Omar Ibn Fâ- 
rid pilegte mehrinals solche vierzigtâgige Fasten sich aufzuerlegen. 
Vgl. seine Biograghie in Hammer- Purgstall: Gesch. d. Arab. Lit. 
VII, 409. Die vierzigtagigen Fasten werden noch gegenwàrtig ein- 
gehalteu. Vgl. Lane: 'Manners and customs of the modem Egyp- 
tians, vol. I, Chap. X, p. 335. 

< 38) Es ist merkwiirdig, wie lebhaft in gewissen Zeitepochen 

der Drang zur Bildung von Associationen wird. Ausser den vielen 
Derwischorden, die ' im VII. Jahrhunderte H. entstanden, griindete 
der Chalife Nâsir einen religios-chevaleresken Orden , dessen lnsig- 
nien ein paar Hosen waren. Hammer- Purgstall: Lit. - Gesch. d. 
Ar^b f , VII, 34 ff. Ibn Batutah, II, 282, dann Hammers Aufsatz im 
Journal asiatique V mo série, Vl me vol., p. 285. 

39) Fotuhât: Kitàb asrar assaurn, Sha f râny, I, 187. Auch 
Gonaid sprach sich in demselben Sinne aus ; deim als man ihn frug, 
was er von jenen halte, die der Ansicht seien, dass die Gebote des 
Sittengesetzes fur jene entfallen, die zur hochsten Stufe der spiri- 
tuelîen Vollkommenheit gelangt sind, entgegnete er: Allerdings sind 
sie ^ngelangt — aber iin Hollenfeuer. Sha f râny ibidem. Nach der 
Lehre der Buddhisten bleibt der Ascete. sobald er den zweiten 
Grad der Dhyâna erreicht hat, unbefleckt durch Laster und Sünden, 
und Ist somit gewissermaasseri emancipirt vom Sittengesetz. Die- 
selbe Xehre .ward in den Sufismus iibertragen. Vgl. Barthélemy 
Saint- Hilaire: Le Bouddha et sa religion, p. 137. Ibn Hazm kennt 
diese Ansicht, welche also schon friih in den Islam eingedrungen 
sein muss. Ibn Hazm: Kitâb almilal, fol. 203. 

40) E« verdient hervorgehoben zu werden, dass Ibn f Araby, 
wie er an einer Stelle seines Werkes Fotuhât sagt, in Tunis im 
Jahre 590 H. (1193 — 94 Ch.) das Werk: Chal c anna f lain las, das 
von demselben Ibn Kassy verfasst ist, der spater als Führer einer 
aufrührerischen Bewegung in Spanien genannt wird. Sollte Ibn 
f Araby vielleicht âhuliche Zwecke verfolgt hiiben? Es scheint mir 
sehr wahrscheiîdich. Diese spanischen Sufys waren keinesweg 3 
harmhxse Leute. Ibn r Àrabys Reise ans Spanien nach dem Osten 
findet vielleicht am besten ihren Grund darin, da$s er politisch 
compromittirt W&r und desshalb in die Fremde ziehen imisste, aus 
der er nie wieder in sein Vaterland zuriickkehrte. 
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I. Tradition nnd Kritik. 

W enn einer der Baumriesen des Urwaldes sich dem Ende 
seiner tausendjâhrigen Lebensdauer nahert, Ast fur Ast sich 
entblâttert und langsam yerdorrt, umgiebt ihn schnell ein 
Netz wuchernder Schlingpflanzen, deren Umstrickungen der 
ersterbende Koloss zu zerreissen nicht mehr die Kraft hat. 
Dichter und dichter umhüllt ihn sein grünes Todtenkleid, und 
wenn endlich auch seine tiefsten Wurzeln, durchwurmt und 
verraorscht, nicht mehr im Stande sind die Last zu tragen, 
bricht er zusammen und von dem einst mâchtigen Stamme 
bleibt fast nichts mehr sichtbar, als die âusseren grossen Um- 
risse seines gewaltigen Kôrpers, der nun bald unter dichtem 
Gestrüpp und von Jahr zu Jahr sich hâufenden Laubschichten 
gânzlich verschwindet. Derselbe Vorgang wiederholt sich auf 
dem Boden der Geschichte. Sobald ein grosser Mènsch aus 
dem Leben scheidet, der in die Schicksale seiner Zeit und 
seines Volkes mâchtig eingegriffen hat, umrankt schnell ein 
immer dichter werdender Kranz von Sagen und Volksüber- 
lieferungen sein Andenken und verdeckt dessen rein mensch- 
liche Seiten mehr und mehr, indem gleichzeitig aile jene Züge 
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der Vollkommenheit, welche dem jeweiligen Volksideale ent- 
sprechen, an den Namen des Dahingeschiedenen geknüpft 
werden, so dass allmâlig aus dem wirklichen Menschen mit 
ail seinen Gebreehen ein makelloses, idéales Bild entsteht, 
das von jedem Zusammenhange mit seinem ursprünglichen 
Subjecte beinahe ganz abgelôst, nichts anderes ist als eine 
Diehtung des Volkes. Ganz besonders sind es die Stifter 
neuer grosser Religionen, deren Andenken schnell eine solche 
mythenhafte Huile umgiebt. Moses, Zoroaster und Mohammed 
erscheinen so in der Ueberlieferung nicht wie sie als Menschen 
lebten und wirkten, sondern wie sie von ihren begeisterten 
Anhângern idealisirt wurden*). Jener Moses, der zürnend die 
steinernen Tafeln des Gesetzes an dem Felsen zerschmetterte, 
als er die Abgôtterei seines Volkes sah, hat nie wo anders 
aïs in der Legende existirt. Jener indische Weise, der, unter 
dem Feigenbaume von Bodhimanda sitzend, dort sich zum 
Buddha verklârte, ist eine Schôpfung der Legende und gehôrt 
nicht in die Geschiclite. 

Glaubenseifrige spâtere Generationen saminelten die an- 
fangs oft nur mündlichen Erzâhlungen, vermehrten sie, dich- 
teten sie weiter aus und bildeten uni die ursprüngliche histo- 
rische Gestalt des Religionsstifters oder Propheten ein fast 
undurchdringliches Dickicht von Sagen und Legenden. So 
entstanden die einzelnen Theile des Pentateuchs, die indischen 
Sutras, die persischen Rivaets und die Hadyt-Sammlungen 
der Moslimen. Es ist die hôchste Aufgabe der durch die 
neuere historische und philologische Wissenschaft begründeten 
Kritik, diese Hindernisse zu besiegen und durch die âussere 
mythische Huile bis zu dem inneren Kern der geschichtlichen 
Thatsachen vorzudringen. Die Kritik sichtet die Tradition, 


*) Ueber Confucius sind die Nachriciiten ain wenigsten mythen- 
haft, was sich nicht so sehr aus dem an und fur sich prosaischen 
Charakter der Chinesen ( sie haben in phantastischer Diehtung viel 
geleistet), sondern daraus erklart, dass die Nachrichten über ihn auf 
gleichzeitige schriftliche Quellen zuriickreichen. 
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vergleicht sie, liest die in ihr enthaltenen echten Bestandtheile 
heraus und sucht zuletzt das volksthümliche, ideale Bild der 
Tradition, das die Legende zu riesigen Proportionen vergrôssert 
hat, auf sein bescheidenes und engbeschrâiiktes mensçhliches 
Maass zurückzuführen. Der Held der Legende wird aus der 
prophetischen Huile herausgelôst, er wird des traditionellen 
Flittergoldes, des poetischen Gewandes, das ihvç. die Sage an- 
legte, entkleidet und als nackter Mensch und nur als solcher 
hingestellt. Dass ein âhnliches Unternehmen mit überaus 
grossen Schwierigkeiten verbunden ist, bedarfkeines Beweises; 
es steigert sich noch mebr, um je fernere Zeiten es sich han- 
delt, je beschrânkter und unvollstândiger die erhaltenen Schrift- 
denkmale sind. 

Das Leben Jesu ist so in der neucsten Zeit von deut- 
scher und franzôsischer Seite bearbeitet worden. Das Résultat 
beider mit grosser Gewissenhaftigkeit und Gelehrsamkeit un- 
ternommenen Arbeiten ist aber nur in sofern ein positives, 
als dadurck erwiesen wird, wie unsicher die Geschichte des- 
jenigen ist, den so viele Millionen als unseren Heiland vereh- 
ren und über den man fast gleichzeitige schriftliche Quellen 
besitzt. Die Sehilderung, welche Renan von dem Menschen 
entwirft, stcht zwar nicht in allen Theilen fest, aber sie giebt 
eben ein Bild, das in kohem Grade die Kriterien der Wahr- 
scheinlichkeit an sich trâgt. Fur jene, die in Christus den 
Menschen sehen, wird man schwerlich je ein schoneres Men- 
schenideal hinstellen kônnen; aber jene, die den Gott suchen, 
wird es fur immer unbefriedigt lassen müssen. 

Das einzige vollkommen gelungene Bild eines Religions- 
stifters durch die Kritik hergestellt und von jeder legenden- 
haften Ausschmückung gereinigt, hat uns Sprenger in seinem 
Leben Mohammeds gegeben. Der arabische Propket, den an 
100 Millionen Menschen noch gegenwârtig als den Gesandten 
Gottes, als den grôssten aller Propheten betrachten und mit 
fast abgôttischer Hingebung verehren, erscheint hiedurch als 
schwacher Mensch, von Kindheit an von nervôsen Anfàllen, 
wahrscheinlich Hysteria muscularis, im spâteren Alter, in 
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Folge krankhafter maassloser Sinnlichkeit, an impotenter Sa- 
tyriasis leidend*). 

Wol wirkten besonders günstige Umstânde zusammen, um 
der kritischen Forschung ihre Arbeit zu erleichtern. Vor allem 
ist zu beachten, dass Mohammeds Zeit der Gegenwart viel 
nâher liegt, als jene der übrigen grossen Religionsstifter; 
schriftliche Bericbte wurden schon bajd nach seinem Tode ab- 
gefasst und wir besitzen dieselben in ziemlich verlâsslicher 
Form; schliesslich entwickelte sich schon früh ein hôchst ei- 
genthümliches Ueberlieferungssystem, das uns die Berichte 
selbst von Atigenzeugen aus der nâchsten Umgebung Moham- 
meds in verlâsslicher Weise erhalten hat. Bei dem Eifer, mit 
welchem seine geringfugigsten Worte und Thaten aufgezeich- 
net wurden, erhalten wir durch das Studium der grossen 
Ueberlieferungssammlungen im Zusammenhange mit dem Ko- 
ran selbst den Zutritt in die nâchste Umgebung Mohammeds, 
wir begleiten ihn auf seinen Feldzügen, ja wir dringén selbst 
in sein Harem ein und stehen zuletzt an seinem Todtenbett. 
Der Geschichtsforscher kann also wirklich den Propheten en 
robe de chambre sich besehen. Aber nur durch ein so systema- 
tisches Ueberlieferungssystem, wie das der Araber, wird dies 
môglich gemacht. Mit Recht waren sie desshalb auch von 
jeher stolz auf ihre Traditionssammlungen. 

Ich fasse im Nachstehenden das Wichtigste zusammen, 
was Ibn Hazm hierüber sagt. 

Es lassen sich in BetretF der Art des Ueberlieferten und 
der Ueberlieferung sechs Klassen unterscheiden. 

„In die erste Klasse gehôrt jene Tradition, die, gleich viel 
sei es im Osten oder im Westen, von Génération zu Généra* 
tion sich fortpflanzte , ohne dass darüber ein Zweifel aufkam, 
sei es von Seite der Glâubigen oder der Unglâubigen. Hie- 
her gehôrt der Koran, sowie er in den vorhandenen Exem- 
plaren gescbrieben sich vorfindet, woran niemand zweifelt; 


"*) $prenger: D. L. u. d. L. M., î, 207, 209. 
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ebensowenig herrsoht dariïber eine Meinungsverschiedenheit, 
dass Mohammed, der Sohn Abdallahs, densçlben verkündete* 
und dabei erklârte, er sei von Gott im Wege der Inspiration 
ihm mitgetheilt worden. Wer nun ihm folgte, der empfing 
den Koran von ihjn und dann von diesem die nâchste Géné- 
ration u. s. w. bis er auf uns kam, Hiéher gehôren die fünf 
tâglichen Gebete, denn über sie herrscht kein Widerspruch 
und niemand zweifelt, dass Mohammed mit seinen Genossen 
sie tagtâglich verrichtete an den üblichen Stunden, und so ver- 
richteten dieselben Gebete die folgenden Generationen bis auf 
den heutigen Tag und niemand zweifelt daran, dass die Be- 
wohner von Sind dieselben gerade so verrichten, wie jene von 
Andalos (d. i. Spanien), dass dîese Gebete in Arménien ge- 
rade so eingehalten und verrichtet werden, wie in Jemen. 
Hieher. gehôren auch noch das Fasten im Monat Ramadan, 
die Wallfahrt u. s. w. dann die gesetzliehen Vorschriften, die 
im Texte des Korans enthalten sind oder hiezu überliefert 
werden. “ 

,,Eine solche Art der*Ueberlieferung besitzen aber weder 
die Juden noch Christen. Die ersteren schôpfen ihre religiôsen 
Vorschriften aus der Torah, deren traditionelle Fortpflanzung 
aber keineswegs durch eine ununterbrochene Kette der Ueber- 
lieferung stattfand; bei den Christen ist aber dasselbe der Fall; 
denn ihre Ueberlieferung stützt sich nicht einmal auf die Zahl 
von fünf Mânnern. u 

,,Die zweite Art der Tradition im Islam ist jene, wo die 
grosse Menge eine Thatsaehe unmittelbar vom Propheten an 
von Geschlecht zu Geschlecht fortpflanzt. Auf diese Art 
wurden viele Zeichen und Wunder des Propheten, wie die 
Ereignisse bei dem Gefecht am Stadtgraben von Medyna, dann 
jene, die in Tabuk imGegenwart des Heeres sich zutrugen, 
sowie viele Wallfahrtsceremonien u. s. w. überliefert. Auch 
diese Traditionsart fehlt den Juden und Christen. u 

,,Die dritte Art der Tradition ist jene, wo eine ununter- 
brochene Kette von glaubwïirdigen Mânnern eine Thatsaehe 
unmittelbar vom Propheten fortpflanzt, mit genauer Angabe 
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des Namens, der Abstammung eines jeden, wobei man noch 
überdies von einem jeden weiss, in welcher Zeit uhd in wel- 
chen Verhâltnissen er lebte, und dass er verlâsslich und glaub- 
würdig sçi. Die meisten JJeberlieferungen gehoren in diese 
Kategorie und gehen bis auf einen Genossen des Propheten 
oder auf einen Nachfolger der Genossen desselben (tâbi r y) 
oder auf Autoritât einer Person, die von einem Tâbi r y hôrte, 
zurüek. Diese Art der Traditionsfortpflanzung ist nun durch 
besondere Gnade Gottes ein ausschliessliches Eigenthum der 
Moslimen und erhielt sich frisch und lebendig nun schon durch 
mehr als 450 Jahre*) in allen Lândern des Islams. Unendlich 
ist die Zahl derjenigen, die sich damit befassten, diese Tradi- 
tionen zu registriren und dem Gedâchniss einzuprâgen und 
dies mit solcher Genauigkeit , dass ihnen nicht ein irriges 
Wort entschlüpfte und kein Zweifler auch nur ein einziges 
falsches Wort nachweisen kônnte. Diese drei Arten sind es, 
auf welche ganz besonders der Islam sich gründet. a 

„Die vierte Klasse umfasst jene Traditionen, die allge- 
mein in den Lândern des Islams verbreitet sind und die ent- 
weder von der grossen Menge (der Moslirnen) oder von einer 
glaubwürdigen Person zur andern überliefert wurden in einer 
ununterbrochenen Kette, die auf eine Person zurückreicht, 
welche hôchstens ein Menschenalter nach dem Propheten lebte. 
Meistens nun giebt diese Person nicht die Quelle an, aus der 
sie den betreffenden Ausspruch des Propheten entnahm. Auch 
diese Art von Traditionen wird von vielen Moslimen ange- 
nommen; was aber uns betrifft, so sind wir anderer Ansicht, 
und schreiben diesen Ueberlieferungen keine Authenticitât zu. 
Diese Art von Traditionen ist nun bei den Juden die verbrei- 
tetste; nur reichen sie nicht so nahe auf ihre Propheten zu- 
rück, wie unsere Traditionen derselben Art auf Mohammed; 
denn diese jiidischen Traditionen sind meistens durch einen 
Zeitraum von nahezu 30 Generationen, also von mehr als 


*) Ibn Hazm schrieb um 450 H. (1058 Ch.) 
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1500 Jahren getrennt von Moses. Denn gewôhnlich geht ihre 
Tradition nur auf Hillel (Hilâl), Shemâny, Simeon, Mâr f Akÿbâ 
und ihresgleichen zurück,^ 

„In die fïïnfte Klasse gekôren aile jene Traditionen, die 
in allen Landen des Islams verbreitet sind, fortgepflanzt , sei 
es durch die grosse Menge oder durch einzelne Autoritâten 
in ununterbrochener Kette bis auf den Propheten, wo jedoch 
in der Kette der Ueberlieferung sich der Naine eines Mannes 
vorfindet, der entweder lugenhaft oder unzureeknungsfâhig 
oder nicht weiter bekannt ist. Viele Moslimen erkennen diese 
Traditionen an, wir-aber weisen sie zuriick. u 

„Die sechste Klasse von Ueberlieferungen endlich fasst 
jene Traditionen in sich, dio nach einer der vorhergehenden 
fünf Arten zwar überliefert sind und in ununterbrochener Kette 
zurückgeken, sei es auf einen Genossen des Propheten oder auf 
einen andern Gewâhrsmann, aber nur einen Ausspruch oder eine 
Entscheidung der beziiglichen Person und nicht des Prophe- 
ten selbst betreffen wie z. B. Abu Bakrs Vorgehen gegen die 
Abtrünnigen (ahl arriddah) u. s. w. Viele Moslimen nekmen 
auch solche Traditionen hin, wir aber nicht. Diese Art der 
Tradition ist die, welche am allgemeinsten ist bei den Juden 
in Betreff jener gesetzlichen Vorschriften, die nicht in der 
Torah enthalten sind. Dasselbe ist bei den Christen der Fall 
mit Ausnakme des Verbots der Ehescheidung. Nur sind die 
Juden nicht im Stande, eine einzige Tradition auf einen der 
Genossen ihrer Propheten oder einen Begleiter eines Genossen 
zurückzuführen und das Hôchste fur die Christen ist, dass sie 
ihre Ueberlieferungen auf Simeon, Paul us und ihre successiven 
Bischôfe zurückleiten a *). 

Diese Worte eines der wenigen kritischen Geschichtschrei- 
ber der Araber lassen uns die Vorzüge und Mângel des ara- 
bischeu Traditionswesens erkennen. 

Von den sechs Klassen der Tradition sind es besonders 


*) Ibn Hazm: fol. 184 v°. t- 187. 
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jene, die in die drei ersten Klassen fallen, welche vor der 
europâischen Kritik Stand halten, vorzüglieh jene der dritten 
Klasse haben hohen Werth. Die drei letzten, die auch Ibn 
Hazm selbst verwirft, sind schlecht; dennoch aber wurden sie 
von vielen Moslimen angenommen und fanden allgemeine Ver- 
breîtung, wie die echteu. Uebrigens trugen auch absichtliche 
Fâlschung, fromme Lüge, Gelehrteueitelkeit und andere Um- 
stânde dazu bei, das arabische Corpus traditionum zu einem 
riesigen Umfange anzuschwellen, wo unter tausenden von fal- 
schen etliche hundert echte Traditionen sich vorfinden, so dass 
man wirklich sagen kann: 

Rari apparent natantes in gurgite vas tu. 

Bochâry*), einer der angesehensten Kenner der Ueberliefe- 
rung, widmete den grôssten Theil seines Lebens der Sammlung 
und Sichtung der Tradition; aus sechsmalhunderttausend, die er 
gesammelthatte, wiihlteernur siebentausend als authentischaus 1 ). 
Diese Masse von Traditionen wuchs immçr mehr an; denn mit 
Zunahme der Nachfrage steigerte sich àuch die Production. 
Hâshid (f 258 H. 871 — 72 Ch.) erzâhlt, dass die Zahl der 
von ihm aufnotirten Traditionen l 3 / 2 Million betrug**). Es 
ergiebt sich hieraus, dass die spârlichen Samenkôrner der 
Wahrheit unter dem wuchernden Unkraut des Erdichteten 
und Gelogenen vollends verschwinden mussten, und dass es 
eine der schwierigsten Aufgaben der Kritik ist, das Wahre 
vom Falschen zu scheiden und so das lebendige Bild Moham- 
meds wiederherzustellen. Wâhrend er aber hiebei als ein Cha- 
rakter erscheint, der mehr dunkle Schatten, als lichtvolle 
Stellen aufweist; wâhrend sein Andenken durch eine Reihe 
von bewussten Lügen und Betrügereien, durch kaltbliitig an- 
geordnete Meuclielmorde , durch Strome Tergossenen Blutes 
gebrandmarkt wird, unter denen die edleren Seiten seines 
Gemüths, wie die Anhânglichkeit an seine F^milie, seine 


*) Starb 256 H. (870 Ch.). 

**) Sprenger: D. Leb. Moh., III, LXXXVIII. 
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Æâssigung gegenüber den besiegten Feinden, seine Versôhn- 
'ohkeit, sein anfangs echt religiôser Sinn fast ganz verdeckt 
rerden, hat«die Legende ihn mit einer Heiligenglorie umgeben 
nd ein idéales Bild der Wirklichkeit untergeschoben 2 ). Es 
ntstand auf diese Art eine anfangs ziemlich schwankende, 
ach und nach aber festere Formen annehmende Vorstellung 
on dem Propheten und dem Prophetentliume , die allmâlig 
ine dogmatische Bedeutung erhielt und zur Ausbildung eines 
ibchst eigenthïunlichen Begriffes der Prophétie fiïhrte, der 
srieder auf die ganze fernere Geistesrichtung der arabischen 
^ultiir eine wichtige Einwirkung geltend machte. In einer 
jeschichte der herrschenden Ideen des Islams verdient diese 
inen hervorragenden Platz und es wird daher in den folgen- 
ien Zeilen versucht werden die Prophetenidee des Islams, de- 
en allmâlige Ausbildung, endliche Fixirung, ihren Einfluss auf 
lie Geistesrichtung zu schildern und deren Eingreifen in die 
llgemeine Culturgeschichte des Islams darzustellen. 

IL Arabisclie Auffassung der Prophétie. 

Die Idee der Prophétie ist dem arabischen Volke vor 
Æohammed fremd geblieben. Es gab Seher ( f arràf), Priester 
1er Idole (kâhin), die zugleich Wahrsager waren, aber von 
^ropheten im jüdischen Sinne wusste es nichts. Hingegen 
latte zugleich mit dem Christenthum die Idee der Prophétie 
âne Verbreitung gefunden, die weit über die Grenzen des 
Fudenthums liinaus ging, und sich allgemein in der rômisch- 
;riechischen Welt Eingang verschaffte; ja jene Reihe von 
^opheten des alten Blindes, die mit dem Erscheinen Christi 
îir immer abgeschlossen schien, ward durch Auftreten neiier 
ngeblicher Propheten und Religionsstifter fortgesetzt. So 
tifteten Bardesanes und Mani neue Religionssysteme, durch 
/"ermengung semitisçher Elemente mit parsischeii Lehren; so 
srard Elxai der Prophet der Ebioniten und Nazarâer, kleiner 
îekten, die, in grosser Abgeschiedenheit lebend, den südôst- 
ichen Rand Palàstinas gegen die Wüste zu bewohnten, und 
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diesen schlossen sich in Nordarabien selbst einzelne christlich- 
jüdische Sekten an, wie die der Rakusier und Hanyfen*) und 
die christlichen Gemeinden in Nagrân. Juden hajtten in Me- 
dyna sich in grôsserer Anzahl angesiedelt und indem sie nach 
und nach immer mehr von ihren Glaubensgenossen herbei- 
zogen, durch einige Zeit die Herrschaft über diese Stadt an 
sich gerissen. In Jemen herrschte bis zum Jahre 525 Ch. das 
Christenthum, spâter der Mosaismus. Die Idee der Prophétie 
war daher, wenn auch dem arabischen Geiste fremd, doch 
sicher nicht unbekannt geblieben. Der Name Prophet selbst 
(Naby), den, wie es scheint, Mohammed zuerst in die arabi- 
sche Sprache einführte, ist nicht arabisch, sondern hebrâischî*). 
Als Mohammed sich nun fur einen Propheten ausgab, fand 
er in dem mehr den jüdisch- christlichen Anschauungen zu- 
ganglichen Medyna einen viel ergiebigeren Boden fur seine 
Lehre als in dem arabisch-heidnischen Mekka. Er verleugnete 
nicht die ihm vorhergegangenen Propheten, sondern gab sich 
nur als deren Nachfolger aus. Auch in den dem Clemens 
zugeschriebenen Homilien (verfasst um 160 n. Chr.), welche 
aus judenchristlicher Feder stammen, kommt schon die Idee 
vor, dass der wahre Prophet zu verschiedenen Zeiten unter 
verschiedenen Namen und Gestalten aufgetreten sei, zuerst in 
Adam, zuletzt in Christus***). Den christlichen Ebioniten 
waren aber die angeblich clementinischen Recognitionen und 
deren Ueberarbeitung, die Homilien, wahrscheinlich bekannt 
gewordenf). Auch bei den Juden herrschte der Glaube an 
einen erwarteten Messias. Es war daher kein allzu schwerer 
Schritt, einen Propheten mehr anzunehmen. Mohammeds Er- 
folge sind bekannt und die Geschichte derselben gehort nicht 


*) Sprenger, ï, 43. 

**) Der Ausdruck Naby wird vor der chrisll. Période gar nicht 
im Koran gebraucht. Sprenger: Leb. d. Moh., Il, 26 , 251. 

***) Ueberweg: Patrist. Philos., p. 20. 

f) Vgl. Sprenger: D. L. Moh., I, 41, Note 1. 
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bieher. Sa lange er lebte, konnte bei seinea* Anhângern kein 
Zweifel dariiber aufkommen, was eigentlich unter êem Aus- 
dcuok Prophet, Gottesgesandter , zu verstehen sei; aie sahen 
ihn ja .vor sich und das genügte, ihnen; aber glcich naeb sei- 
nem Tode, als das lebende Prophetenbild mehr und mehr in 
den Hintergrund trat, um einem idealen Platz zu machen, 
reichten sich seine Anhânger die Hand, um die Apothéose des 
Propheten ins Werk zu setzen und zur Ausbildiung einer theo- 
retischen Idee der Prophétie zu schreiten, Im fünften Jahr- 
hunderte nach Mohammed hatte dieselbe bereits ihre vollstân- 
dige dogmatisehe Ausbildung erreicht. Schwer ist es aber, 
die früheren Entwicklungsphasen zu verfolgen*). Soweit wir 
hierüber mit einiger Sicherheit uns eine Vorstellung machen 
kônnen, fand auch hier ein lângerer Kampf des Yerstandes 
gegen den blinden Glauben, des Rationalismus gegen die AI- 
leinherrschaft des Dogmatismus statt. Schritt fur .Schritt 
wurden die freisinnigen, einfacheren Ansichten verdrârçgt durch 
schwàrmerische Phantasien, abstruse Dogmen und dialektisch 
gekünstelte Beweisführungen, Man begann damit, Ueberlie- 
ferungen, welche von dem Propheten eine menschliche Schwà- 
che oder sonst etwas unrühmliches berichteten, zu unterdrür 
cken oder umzudichten. So ward eine Tradition von Osman 
Ibn Aby Shaibah überliefert**), welche sagt, dass der Prophet 
in seiner Jugend dem Tempeldienste der Heiden beigewohnt 
habe. Da batte er nun einmal zwei Engel hinter sich spre- 
ohen gehôrt, wovon der eine zum anderen sagte: Btelle dich 
hinter ihn (d. i. Mohammed); der zweite Engel aber erwiderte; 
Wie soll ich hinter ihm stehen, wâhrend er die Gôtzenbilder 
küsst? Diese Tradition war nun allerdings recht unangenehm; 
denn sie bewies, dass Mohammed in seiner Jugend an den 


*) Das Studium der. alten Ko rance imnen tare kôrçnte hiefür 
viele Àufklârungen liefern. Ich stiitze mich beâ der nachfolgenden 
Darstellung der arabischen Idee der Prophétie fast ausschHesslich 
auf das Shifâ des Kady f Ijàd und Ghazzâly. 

**) Mit einem Isnâd, das auf Gàbir zuruckrelcbt. 
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heidnischen Gebrâuchen seiner Landsleute Theil genommen, 
al$o Abgotterei getrieben habe, eine Thatsache, die auch sonst 
gar nicht bezweifelt wérden kann. Die frommen Moslimen 
konnten das aber um keinen Preis zugeben, ohne die Heilig- 
keit des Propheten bioszustellen. Die Echtheit der obigen 
Tradition ward also mit allen Gründen einer willkürlichen 
Kritik angegriffen*). Hingegen fand man eine andere Tradi- 
tion auf, welche beweisen sollte, dass Mohammed auf über- 
natürliche Weise vor der Abgôtterei bewahrt worden sei. 
Diese Tradition, welche auf Autoritât der’Omm’Aiman, einer 
alten Sklavin Mohammeds, überliefert wird, berichtet, dass 
Mohammed von seinem Onkel eingeladen ward, einer Tempel- 
feier der Heiden in der Kaaba beizuwohnen; Mohammed habe 
sich nur ungern gefügt. Als er sich nun im Tempel einem 
Gôtzenbilde nàherte, um, nach damaligem Brauch, es zu küs- 
sen, erschien ihm eine weisse Gestalt, die ihm zurief: Zurückî 
Zurüek! Berühre es nicht! Diese Erscheinung aber erschreckte 
ihn so sehr, dass er die Flucht ergriff**). 

Ueber die Abstammung Mokammeds âussert sich schon 
Ibn f Abbâs (wenn die Stelle echt ist) in folgender überschweng- 
licher Weise: Koraish war ein Lickt vor Gott, noch bevor 
er Adam erschuf, und dieses Licht lobpreiset Gott und mit 
ihm lobpreisen die Engel. Als Gott nun Adam geschaffen 
hatte, deponirte er dieses Licht in dessen Lenden. Desshalb 
sagte Mohammed von sich selbst: Gott sandte mich auf die 
Erde herab in die Lenden Adams, von diesen übertrug er 
mieh in jene Noahs, dann in jene Abrahams und so hôrte er 
nicht auf, mich von edlen Lenden in reine Mutterschoosse zu 


*) So namentlich von Ahmed Ibn Hanbal und Dârakotny. Shifà, 
II, 121 — 123. 

**) Auf dieselbe Art ward die Tradition, welche berichtet, dass. 
Mohammed die Idole der Mekkaner Lât, r Ozzà und Manâh* anter- 
kannte als Fürbitterinnen bei Gott, fiir falsch erklart und schliess- 
lich ganz beseitigt. YgT. Shifâ, II, 134 ff. Mawâkif, p. 232 if. 
Sprenger: D. Leb. u. d. T,eh. Moh., If, 17 fl*. 
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ühertragen, bis er mich ins Leben treten liess durch meme 
Aeltern, die nie in unedaubter Berührung sich zusammenge- 
funden hatten*). 

Sahl Tostary, der berühmte Ascet, sagte: Das Licbt Mo- 
hammeds, als es deponirt war in den Lenden seiner Abnen, 
war gleich einer Lampe, es war wie ein Stern erster Grosse 
(Kaukab dorry) durch den Glauben und die Weisheit, die 
darin sich befanden**). 

Die Wunder des Propheten, besonders seine nâchtliche 
Iîimmelfahrt auf dem Flügelpferde Borâk in Begleitung des 
Erzengels Gabriel, erhielten sehr früh eine legendenhafte Aus- 
bildung, deren Zweck offenbar der ist, die Person des unver- 
gleichlichen Propheten in môglichst glânzenden Farben zu 
schildern***). So kômmt es, dass, je spâtere Autoren wir 
lesen, desto vollstândigere Berichte über die Wunder des Pro- 
pheten wir vorfinden. 

Ueber die Motivirung der Entsendung des Propheten 
spracli sich schon früh Ga r far Ibn Mohammed aus, wie folgt: 
Gott wusste, dass die Menschen nicht im Stande seien, ihn 


*) Shifà, I, 67. 

**) Shifà, 1, 13: Er fiigt hinzu: VVas den Koranspassus betrifft: 
„Fast leucbtete ihr Oel“ — so bedeutet das: Fast ward das Pro- 
phetenlhum Mohammeds den Menschen offenbar, noch bevor er 
sprach. — Sahl Tostary starb 273 oder 283 H. (896 Ch.). 

Die Legende vom Lichte Mohammeds reicht iibrigens schon in 
sehr friihe Zeit zurück; denn schon Ibn Ishak kennt sie. Ygl. Ibn 
Hishâm ed. Wiistenfeld, p. 101, 102. Die Shyiten und Sufys ent- 
wickelten hieraus eitte phantastische Théorie vom Lichte Mohammeds 
(nuri Mohammed), die auch zu den Tiirken gelangte. Ygl. d’Ohs- 
son, I, 114. 

***) So giebt der Verfasser des Shifà, I, 9 eine Tradition, die 
auf Katâdah zurückgeht und lautet: Anas erzâhlt, dass in der Nacht 
der Himmelfahrt der Borâk gesattelt und gezaumt dem Propheten 
vorgefuhrt ward: das Thier aber zeigte sich stntzig. Da sprach 
Gabriel zum Borâk: Was, gegen Mohammed thnst du so? Es hat 
dicli noch keiner geritten, den Allah lieber batte als ihn, Da trat 
dein Thier der Angstschwciss heraus. -~- 


10 * 
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iti vollendeter Weise zu veréfaren, desshalb liess ér aus ihrer 
MStte èin Geschôpf ins Leben treten, das in der âussem Ge-< 
stalt ihnen glich, das er mit Milde und Erbarmen .ausgestattet 
hatte, und als Gottgesandten und Wahrheitssprecher an die 
Menschen entsendete*. Gott bestimmte, dass diesem Gehorsam 
leisten soviel seî, als Ihm geherchen*). 

Im Koran heisst es: Wer dem Propheten Gehorsam lei- 
stet, der gehorcht auch Gott. — Wir entsendeten dich (Mo- 
hammed) nur aus Erbarmen fur die Weltem**). Diese Ansicht 
8oll jedoch schon von den Mo c taziliten bekâmpft worden sein, 
welche behaupteten, dass, wenn zur Erkenntniss des Sitten- 
geèetzes gôttliche Offenbarung dem Menschen unentbehrlich 
sei, Gott auch die Verpflichtung habe, den Menschen einen 
Lehrer nicht vorzuenthalten***). Die Moctaziliten vertraten 
im allgemeinen die Ansicht, dass, so lange Gott nicht durch 
eine Offenbarung seinen Willen kundgegeben habe, der Mensch 
mit Hilfe des Verstandes sehr wohl die Vorschriften des Sit- 
tengesetzes zu erkennen vermôgef). 

Mohammed, selbst hatte im Koran die Grundzüge einer 
Théorie über die Würde und den Adel der Propheten im all- 
gemeinen entworfen und eine Liste von biblischen und evan- 
gelischen Personlichkeiten zusammengestellt, die er als Pro- 
pheten Gottes ansah. Diese waren nach seiner Ansicht aile 
durch besondere Erleuchtung von Gott ausgezeichnet, die je- 
doch nicht bei allen gleich stark war (Kor. 2,254). Das Pro- 
phetenthum ist ein in der Familie Noah- Abraham erblicher 
Adel (Kor. 29, 26, 45, 15 ). Jedem Propheten verleiht Gott 

*) Dieser Ga f far führt den Beinamen Çàdik und ist ein Urenkel 
Alys ; er starb im Jahre 148 H. (765 Ch.). Nawawy: Bibliographical 
Dictionary, p. 196. Die citirte Stelle r ist aus Shifâ, I, 11. 

**) Sur. 4,82, 21,107. 

***) Bàgury: Hâshijat assanusijjah, p. 36. Diese Quelle ist aller- 
dings neu, aber es stiimnt hiemit auch der Verfasser des Mawâkif 
überein, p. 182. 

f) Shahrastàny, T, 51, 67, 72. 
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ein Buch, die (geistliche) Herrsch$ft und das Propheten- 
tham*). 

Auf solehen Grundlagen haute ma» in den nâchstfolgen- 
den Jahrhunderten fort. Der wichtigste Schritt- aber auf der 
B&hn d et Apothéose des Prophetenthums war die Lehre von 
der InfallibiUtftt, der Sündenlosigkeit und Fürbitterschaft Mo- 
hammeds. 

Die Infallibilitât des Propheten Ward von verschiedenen 
Seiten her durch einzelne besonnene Kôpfe * beschrânkt und 
theilweise bestritten. So von Ibn Faurak (f 406 H. 1015 — 
16 Ch.), welcher lehrte, dass der Prophet manchmal in einem 
Zustande der Erschôpfung (tahassor), welcher der Unwissen- 
heit nahe kam, die von Gott ihm aufgetragene Mission nicht 
ganz genau erfullt haben mag. Der Jtâdy Abu ïshâk Isfa- 
râïny behauptete, dass der Prophet sich manchmal in seinen 
Worten und Reden, nicht aber in der Verkündigung der Of- 
fenbarung getâuscht haben kônnte. Derselbe meinte, ebenso 
wie Ga r far Tabary, der Prophet sei nicht ganz sündenlos und 
kleinere Sünden môge er wol begangen haben **). 

Es ward aber immer allgemeiner die Ueberzeugung von den 
geheimnissvollen durch besondere gôttliche Gnade und Erleuch- 
tung den Propheten verliehenen übernatürlichen Eigenschaften. 


*) Sprenger: D. L. M., II, 251 — 285. 

**) Der Grammatiker Niftawaih (-}* 323 H. 935 Ch.), der einen 
Koranvers ganz richtig so auffasste, dass Gott darin gegen Moham- 
med einen Tadel ausspricht, wurde wegen dieser Ansicht unverzüg- 
lich widerlegt. Ja man fâlschte sogar einzelne Verse des Korans, 
um jede Moglichkeit eines Irrthums von Mohammed zu entfernen. 
Es komrnt iin Koran ein Vers vor, wo es von Mohammed heisst: 
Er (Gott) fand dich (Mohammed) kn Irrthum und führte dich (auf 
den rechten Weg) — wa wagadaka dàllan fahadà. Hasan Ibn Àly 
aber las diesen Vers mit Veranderung der Vocale, wa wagadaka 
dâllon fahodija, was dann heisst: es fand dich ein Irrender und ward 
auf den rechten Weg geleitet. Andere Comm entât oren, wie Ibn 
r Atà, Soddy u. s. w. suchten sich auf weniger gewaltthàtige Weise 
aus der Verlegenheit zu retten. Ailes nach Shifâ, II, 115, 120, 
121, 133, 157. 
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Die Propheten, hiess es, besitzen vor den übrigen Men- 
schen geistige Vorzüge, die in ihrer Natur begründet und 
ibnen anerschaffen, nicht aber erworben oder durch ascetische 
Uebungen gewonnen sind*). Die Propheten werden durch 
gôttliche Inspirationen erleuchtet und es erglânzen die Lichter 
der Erkenntniss in ihren Herzen, bis sie das hôchste Ziel er- 
reichen**). Aus diesem Grunde sind sie auch infallibel in 
allem, was das monotheistische Princip, die Religion und dié 
Inspiration bètrifft; mit Rücksicht auf andere Fragen ist es 
allgemein anerkannt, dass ihre Herzen voll Weisheit und dass 
sie sowol in religiôsen als weltlichen Dingen im hôchsten Grade 
erfahren sind. Dennoch sind sie in Bezug auf die letzteren 
nicht als absolut infallibel zu betrachten, indem sie ihr Sinnen 
und Denken vorzüglich auf die jenseitige und also weniger 
auf die irdische Welt richten. Gott hat sie aber auf die Erde 
gesandt, damit sie dieselbe beherrschen und leiten und sowol 
die Angelegenheiten der Religion als des gewôhnlichen Lebens 
entscheiden. Yollkommen infallibel sind die Propheten jeden- 
falls in allem, was das Himmelreich, die Schôpfung, die Na- 
men Gottes, die grossen Wunder Gottes, die jenseitige Welt, 
die Anzeichen der Stunde des jüngsten Gerichtes, die Zustânde 
der Seligen und Verdammten bètrifft, indem dies ailes Dinge 
sind, die nur aus unmittelbarer gôttlicher Inspiration erkannt 
werden kônnen***). 

Was ihre Kôrper anbelangt, so sind die Propheten Men- 
schen wie wir. Ihre âusseren Gestalten und Formen, ihr 
Kôrperbau entsprechen der Menschennatur und sie sind densel- 
ben Zufalligkeiten, Krankheiten, der Vernichtung und dem Tode 
sowie allen anderen Uebeln ausgesetzt, ebenso ihre Familien; 
aber sie sind durch die vollendetsten Merkmale der Mensch- 
lichkeit ausgezeichnet , hângen mit den himmlischen Gei- 


*) Shifâ, I, 79. 

**) Shifâ, I, 81. 

***) Shifâ, II, 124—126. 
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stern*) zusammen und gleichen geistig den Engeln.. Denn 
wenn ihr Inneres eben so wenig frei wâre von der Menschen- 
natur, wie ihr Aeusseres, so würden sie nie im Stande sein, 
mit den Engeln zu verk^ren. Ihre Seelen sind auch rein 
von Gebrechen und Mângeln. Sie sind die Vermittler zwi- 
schen Gott und seinen Creaturen, welchen sie seine Gebote 
und Verbote, seine Lohn- und Strafverheissungen verkündi- 
gen und ihnen Belehrung mittheilen über die Macht, die Maje- 
stat und Herrlichkeit Gottes**). Was Mohammed anbelangt, 
so ist derselbe auch schon im Zustande der Kindheit, bevor 
ihm noch die prophetische Mission verliehen ward, doch als 
infallibel zu betrachten in allem, was die Erkenntniss Gottes 
und seiner Eigenschaften betrifft***). Hiefür spricht auch die 
Erzâhlung über die Reinigung seines Herzens durch den Engel 
Gabriel, der einen Tropfen schwarzen Blutes als Antheil des 
Satans daraus enfernte, dann sein Herz wusch und wieder in 
die Brust that, nachdem er es mit Weisheit und Glauben er- 
füllt hattef). 

Der Prophet ist ebenso gesichert vor jeder Nachstellung 
und Verführung des Satans sowol kôrperlich als geistigff). 
Ebenso ist der Prophet gegen jeden Irrthum und jede Tau- 
schung geschützt, wenngleich dies von Kâdy Abu Ishâk Is- 
farâïny und dessen Anhângern nicht so unbedingt zugegeben 
und die Môglichkeit einer Tâuschung aufrecht erhalten wird. 
Die allgemeine Uebereinstimmung der Glâubigen schliesst aber 
jede solche Voraussetzung vom Propheten aus in Betreff der 


*) Almalâ* alVlà. 

**) Shifà, II, 99 — 101. 

***) Shifâ, II, 117. 
f) Shifà, H, 119. Bochàry 2003. 

j*j*) Shifà, II, 128. Der Teufel soll allerdings ein paarmal Mo- 
hammed belàstigt liaben, aber immer erfolglos. So wird eine Tra- 
dition von Abu Horairah überliefert, wo der Prophet erzàhlt, dass 
der Teufel ihn beim Gebete stüren wollte; er aber fasste ihn und 
band ihn an einen Pfeiler der Moschee. Bochàry, 315, 766,2035 (2). 
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Verkündigung des religioseï* Gesetzes und seiner gôttlichen 
Inspirationen*). 

Was uun die kôrperiichen Htodlungen anbelangt, so ist 
die allgemeine Ansicht der Glâubkjen die, dass der Prophet 
sündenlos sei. Einige, darunter derKâdy Abu Ishâk Isfarâïny, 
beschrànken die Sündenlosigkeit nur auf die grossen Sûnden, 
nicht aber auch auf die kleineren. Nicht minder steht es fest, 
dass die Propheten im allgemeinen nichts von dem durch 
Gott ihneu Geoffenbarten willkürlich zurückhalten oder ver- 
schweigen. Naggâr**). behauptet sogar, dass dies gar nicht 
in ihrer Macht liege, indem sie, selbst wenn sie wpllten, nichts 
von der Offenbarung verschweigen kônnten***). 

Auch in der Frage, ob die Propheten schon vor ihrer 
Berufung sündenfrei seien oder nicht, ist es am richtigsten, die 
Sündenlosigkeit anzunehmenf). 

Kein Prophet batte einen allgemeinen Auftrag für die ge- 
sammte Menschheit, ausser Mohammed ff). 

Am weitesten gehen übrigens hierin die Sufys und My- 
stiker, welche die Infallibilitât und Sündenlosigkeit Mohammeds 
am strengsten aufrecht erhaltenfff). 

Es ist hôchst gefâhrfich für das Seelenheil, bemerkt der 
fromme Çâdy f Ijâd, von dem Propheten irgend einen Mangel 
oder einen Verstoss vorauszusetzen ; denn man lâuft Gefahr, 
der ewigen Verdammniss anheimzufallen. Als daher Moham- 
med einst Nachts in der Moschee von zwei Mânnern über- 
rascht wurde, in einern. Momente, wo er mit Çiafijjah in ver- 
trautem Gesprâche war, beeSte er sich, den beiden unberufenen 
Zuschauem zuzurufen: Es ist nur Çafijjah, mein Eheweib! 


*) Shifâ, II, 123. 

**) Der Stifter der Sekte der Naggàriten. 

***) Shifâ, II, 157 — 160. 

f) Shifâ, II, 161. 
ff) Shifâ, II, 163. 
fft) Shifâ, II, 114, 166s 
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Denn der Satan, fügte er hinzu, sehleicht sich in die Menschen 
ein und rinnt mit dem Blut durch die Adern; ich besorgte, 
dass ihr etwas schlechtes von mir vorriussetzt und dadurch der 
ewigen Strafe verfallét*). 

Eines der wichtigsten Àttribute aber des Propheten war 
seine Eigenschaft als Fürbitter bei Gott für die Ànhânger sei*- 
ner Religion. Es herrschte nâmlich die Ansicht, dass er am 
Tage des jüngsten Gerichts für jene, welche der Verdammniss 
anheimfaüen sollten, Fürspraehe erheben und von Gott auch 
erhôrt werden würde. Es werden hierüber eine Anzahl Aeus- 
serungen Mohammeds berichtet, welche ihm am Gerichtstage 
diese Rolle vorbehalten. So wird Folgendes überliefert: Gott 
wird aile Menschen am Tage des Gerichtes versammeln, und 
8ie werden voll Betrübniss sein und 6preehen: O wenn wir 
doch bei unserem Herrgott einen Fürbitter fànden! Da be- 
geben sie sich zu Adam und sprechen zu ihm: O Adam, Va- 
ter aller Menschen! Gott schuf dich mit seiner Hand und blies 
von seinem Hauche in dich und setzte dich ins Paradies, liess 
die Engel dich verehren und lehrte dich die N amen aller 
Dinge; sei unser Fürbitter bei dem Herrn, auf dass er uns 
aus dieser Bedrângniss erlôse. Adam aber antwortet ihnen: 
Gott ist heute erzürnt, wie er noch nie es war und nie mehr 
sein wird; er verbot mir vom Baume zu essen und ich ver- 
letzte den Gehorsam, mir bangt um mich selber; geht zu 
einem anderen! So gehen nun die Menschen von einem Pro- 
pheten zum anderen, bis sie zu Jésus kommen, der sie an 
Mohammed weisst. Wie sie nun zu mir kommen, spricht der 
Prophet, da eile ich zu meinem Gott und bitte ihn, mich 
vorzulassen und sobald er es gestattet und ich ihn erblicke, 
faite ich anbetend zu Boden, und Gott spricht dann zu mir: 
O Mohammed, érhebe deiij Haupt und bitte, auf dass ich dir 
gebe, thüe Fürspraehe, auf dass ich gewâhre! Da erhebe 
ich mein Haupt und spreche: O Herr, mein Volk! O Herr, 


*) Shifà, II, 193. Bochâry 1263, 1266 — 67, 1990(12). 
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inein Volk! Und er antwortet: Führe von deinem Vôlk, ohne 
zu zâhlen, so vie! du willst, durch das Thor, das auf der 
reckten Seite des Paradieses ist; bei den ûbrigen Thoren aber 
:reten sie mit den anderen Mensj^en zusammen èin*). Mo- 
xammed soll ferners gesagt hahen: Jedem Propheten ist eine 
Bitte gewâhrt; ich .spare aber die meinige auf bis zum Tage 
les jüngsten Gerichtes, um bei Gott Fürsprache einzulegen 
'iir mein Volk**). 

Diese Auffassung der Wurde der prophetischen Mission 
îrhielt bald eine dogmatische Weihe und im fünften Jahrhun- 
lert scheint sie dem Werke des Kâdy f Ijâd zufolge nieht blos 
n Spanien und Afrika, sondern auch in den andern Làndern 
les Islams allgemein verbreitet gswesen zu sein. Im Westen, 
vo die strenge malikitische theologische Schule herrschte, 
vurde die Würde des Propheten auch durch den Strafcodex 
rewahr.t und die Strafe desjenigen, der ein Verbrechen gegen 
lie Majestât des Propheten beging, sei es durch Wort oder 
That, war nichts weniger als der Tod***). So erzâhlt Kâdy 
Ijâd einen Fall, wo die spanischen Gesetzgelehrten einen jun- 
jen Studiosus theologiae (motafakkih) einstimmig zum .Tode 
rerürtheilten und ans Kreuz schlagen liessen, weil er im Ge- 
iprâche den Propheten den „Waisenknaben u genannt und 
>ehauptet hatte, seine Frômmigkeit sei nicht immer aufrichtig 
jewesenf). Ebenso ward der vielseitig gebildete und ge- 
ehrte Dichter Ibrâhym Fazâry wegen leichtfertiger Reden 
iber den Propheten ans Kreuz geschlagenff). 

Im Osten gingen in der Vergôtterung des Propheten die 
3hyiten am weitesten, sie hielten die absolute Sündenlosig- 


*) Shifà, I, 175 — 184. Bochâry 2001(4). 

**) Shifà, I, 182. Man vgl. hiemit die Stelle bei Sprenger: 
). Leb. u. d. Leh. Moh., II, 424. Dieselbe Tradition ist iin Mo- 
vatta’, b 382, 383. 

***) Shifà, II, 237, 238, 239, 240 u. s. w. 

f) Shifà, If, 242. 

Ÿf) Ibidem. 
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keit fest*). Ja sie stellten ganz phantastische Lehren übèr 
die Natur des Prophetenthums auf. Das Folgende môge als 
Probe dienen: 

„Als Gott die Gesetze^ des Weltalls zur Erscheinung zu 
rufen, die Saamen der Zeugungen in die Materie zu legen und 
der sichtbaren Schôpfung ihr Dasein zu verleihen beschlossen 
hatte, gab er der Materie, ehe er die Erde ausbreitete und 
die Himmel wôlbte, die Gestalt eines feinen Staubes. Er 
selbst wohnte in unnahbarer Glorie und ungetheilter Allmacht. 
Darauf gab er einen Funken seines eigenen Lichtes von sich: 
Der Staub erhob sich und reihte sich an diesen gôttlichen 
Funken, welcher die Seele unseres Propheten Mohammed ist. 
Gottsprach: Du bist der Auserwàhlte, Du bist der Erkorene; 
in dir wohnt mein Licht und meine Leitung. Deinetwillen 
breite ich die Erde aus und mâche ich die Wasser fliessen; 
deinetwillen wôlbe ich die Himmel, deinetwillen setze ich Bé- 
lohnung und Bestrafung ein, deinetwillen erschaffe ich das 
Paradies und die Hôlle. — Darauf sprach Gott das Glaubens- 
bekenntniss aus: Es ist kein Gott ausser Allah und Moham- 
med ist sein Prophet**). 

Es kâmpften aber verschiedene unabhângige Denker, de- 
ren Namen uns überliefert worden sind, gegen diese übertrie- 
bene Verehrung des Propheten. So wagte es Ahmed Ibn 
Hâit, der bekannte motazilitische Gelehrte***), offen zu sagen, 
dass der Prophet aJlzu viele Frauen gehabt habe und dass 
Abu Darr Ghifâry viel frômmer und enthaltsamer als der Pro- 
phet selbst gewesen sei, was in der That vollkommen begrün- 
det istf). Nazzâm erklârte ganz unumwunden den Ueber- 


*) Mawâkif, p. 220. 

**) Sprenger: D. Leb. d. Moh., I, 294 giebt leider gerade hier 
die Quelle nicht an, aus welcher er diese Stelle schôpfte. 

***) Er lebte in der zweiten Halfte des dritten Jahrhunderts H. 
und ist ein Schiiler des Nazzàm, der um 220 H. (835 Ch.) blühte. 

f) Diese Notiz stanunt aus Makryzy s Beriçht über die Scktcu, 
in scinem grossen Werke Ohitât u. s. II, 347. Mnkryzy schôpfte 
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lieferer Ibn Mas" ud # ) fur einen Lügner, namentlioh in Betreff 
zweier Traditionèn, wovon die eine zur Vertheidigung des 
Prâdestinationsglaubens , die andere als Beweis fur die Echt- 
heit des Hauptwunders Mohammeds, nâmliek der Spaltung 
des Mondes, angeführt wird**). 

Die Charigiten und Azrakiten, bei deneu demokratische 
Tendenzen vorherrschend waren, bestritten die Sündenlosigkeit 
der Propheten. Der Mo'tazilite Gâhiz, dessen Schüler Naz- 
zâm, ’Açamm und Ga'far Ibn Bishr stimmtçn hiemit überein, 
so wie viele spâtere Theologen***). Die weit verbreitete und 
namentlich in den ôstlichen Lândern des Islams zahlreiche 
Sekte der ’Ash r ariten huldigte ebenfalls freieren Ansichten. 
Sie gaben zu, dass auch die Propheten in kleine Sünden ver- 
fallen kônnen; nur habe Gott in ihnen eine Anlage zur Ent- 
haltung von der Sünde geschaffen und diese Anlage stârke 
sich durch die gôttliche Inspiration und die Uebung, so dass 
es auoh ihr eigenes Verdienst sei, wenn sie sündenfrei blie- 
benf). Diese theologischen Untersuchungen waren jedoch 
meist auf einen engen Gelehrtenkreis beschrânkt und drangen 
nicht in die Massen, bei denen die Prophetenidee immer selt- 
samere Formen annahm. Die schwâchlichen Bestrebungen des 
Ibn Faurak und des Kâdy Isfarâïny sind bereits früher er- 
wâhnt worden; man sieht es denselben an, dass sie schon 


hiebei aus Shahrastâny , in dessen Text sich aber die bezügliche 
Stelle nicht vorfindet, was dns vermuthen làsst, dass der gegenwâr- 
tig bekannte Text des Shahrastâny eine editio castigata ist, aus 
welcher anstossige Stellen entfernt worden sind. 

Dozy in seiner trefFlichen Geschichte des Islams: Het Islamisme, 
Haarlem, 1863, p. 136 fûhrt dieselbe Notiz von Abu Darr an, ohne 
jedoch die Quelle zu nennen, woher, Vielleicht schopfte er aus dem 
Bûche des Ibn Hazm, das auch Makryçy reichlich excerpirt hat. 

*) Starb 32 oder 33 H. (652 — 653 Ch .y 
**) Shahrastâny, I, 59. 

***) Mawàkif, p. 218 ff. 

f) Mawàkif, p. 219, $$3* Gobbâ’y schloss auch die Moglich- 
keit kleiner Sunden von demPropheten aus. 
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kaura mehr es wagén konnten, offen dem allgemeiOenVergot- 
teruugsschwindel entgegenzutreteû. Wenn Nazzâm und Ibn 
IJâït (Çâbit) nieht hingerichtet wurden, wenn Ibn Faürak und 
Isfarâïny nieht von schweren Verdammungsurtheilen der ortho- 
doxen Kirche betroffen wurden, so beweist das eben nur^dass 
im Osten der islamischen Welt eine etwas mildere Praxis, 
mehr Toleranz und weniger Rohheit herrscbte, als in dem 
stets dureh die strengste Orthodoxie und einen düsteren Fa- 
natismus ausgezeichneten Westen*). Spanien war fanatisch 
unter dem Islam und blieb es unter dem Christenthum. 


in. Wirkung der Prophetenidee. 

Die Folgen, welche aus dieser Auffassung der Idee des 
Prophetismus sich ergeben mussten, sind leicht zu erkennen. 
Wenn Gott in der That, um mit den Menschen zu verkehren, 
einen besonderen Vermittler braucht, so folgt nothwendig hie- 
raus, dass ohne einen solchen jede Beziehung der Menschen 
zu Gott unmôglich ist. Wenn ohne specielle dureh einen Pro- 
pheten vermittelte Offenbarung des Sittengesetzes der Mensch 
nieht im Stande ist, dureh seinen Verstand dasselbe zu erken- 
nen, so ist es klar, dass ohne ausdrückliche gôttliche Offen- 
barung der Mensch rettrçngslos verloren ist, wie ein Schiff 
ohne Steuer. Es folgt hieraus auch, dass das Moralgesetz, 
weit entfernt, ein über aile willkürliche Aenderungen erhabe- 
nes Princip des Sittlich-Guten zu sein, das jeder Mensch 


*) Ibn Faurak soll allerdings wegen einer andern theologischen 
Frage, die schliesslich nichts als eine Spitzfindigkeit war, von Mo- 
hammed Ibn Seboktekyn, dem Beherrscher des diesseits des Oxus 
gelegenen Theils von Chorasan, vergiftet worden sein (Ibn Hazm, 
p. 48). Ibn Challikàn weiss, dass er vergiftet ward (Nr.621) und 
im f Ojun attawârych von Ibn Shâkir wird nur sein Todesjahr ange- 
geben. Er starb im Jahre H. 406 (1015 — 6 Cb.)* Er war einer 
der Hauptvertreter des Nominalismns in der, arab. Scholastik nnd 
behauptete, der Name eines Dinges sei eins und dasselbe mit dem 
Dingé selbst. Mawâkif, 159. 
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dureh die Stimrne des Gewissfens zu erkennen vermag, nichts 
anderes sei, als der Machtspruch eines himmlischen Aatokra- 
ten, welchên er in einer günstigen Stimmung dur<5h einen 
Propheten den Menschen zukommen lâsst, die sonst bis ans 
Ende* der Zeiten in der grôssten Unwissenheit verharren 
müssten. 

Nur bei offenbarer Verkennung der Würde des Menschen 
ist eine solche Yorstellung môglich; der Mensch wird hier- 
dureh fast auf gleiche Btufe mit dem unverstândigen Thiere 
herabgedrückt, mit dem ein despotischer Gott nach Laune und 
Gutdünken, nicht aber nach Recht und Billigkeit verfügt, wie 
ihm beliebt. Desshalb leitet er auf den rechten Weg die 
einen, aber die andern führt er irre; die einen erleuchtet er 
mit hôlieren Wahrheiten, den anderen versiegelt er die Herzen 
und macht sie kiefür unempfânglich. Desshalb ist auçh skla- 
vische Unterwerfung unter das Gebot und den Willen des 
Propheten die erste Pflicht des Glàubigen; er hat nicht zu 
denken, sondern zu gehorchen. Mohammed soll einst, so er- 
zahlt Hasan (Basry), folgendes Gleichniss vorgetragen kaben. 
„Wisset, dass ich und ihr und die Welt zu vergleichen sind 
mit einer Schaar Reisender, die dureh die Wüste zogen. Zu- 
letzt wussten sie nicht mehr , ob die bereits zurückgelegte 
Wegstrecke grôsser sei oder jene, die sie noch vor sich hat- 
ten. Es ging ihnen ihr Wasservorrath aus, ihre Kameele ver- 
endetèn und sie befanden sicli in der Einôde ohne Wasser und 
Reitthiere, einem sicheren Tode entgegensehend. Da erblick- 
ten sie plôtzlich einen Mann dessen Haupt von Wasser troff. 
Der kam auf sie zu und sprach zu ihnen: Wollt ihr, dass ich 
euch zu erquickendem Wasser und zu grünen Auen führe und 
wollt ihr mir Gehorsam zusagen? Da leisteten sie ihm das 
Yersprechen und betheuerten bei Gott, dass sie in allem ihm 
willig gehorchen wollten. Er leitete sie dann zum erquicken- 
den Wasser und in die grünen Auen und verweilte lângere 
Zeit bei ihnen an diesem Orte. Eines Tages aber sprach er: 
Bereitet euch zur Weiterreise vor! Als man ihn frug, wokin 
er sie führen wolle, antwortete er: Zu einem anderen Wasser 
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und in andere Auen. Da weigertçn sich die meisten und sag- 
ten: Bei Gott, wir fanden doch diesen Ort erst, nachdem wir 
aile Hoffnung anfgegeben batten, und nirgends werden wir es 
besser haben. Eine kleine Zahl aber sprach: Habt ihr nicht 
diesern Manne eure Zusage gemacht und bei Gott versprochen, 
in allem ihm zu gehorchen? Er hàt gegen euch zuerst sein 
Wort gehalten, sicher wird er au ch jetzt es ehrlich mit euch 
meinen. Diese kleinere Zahl folgte ihm nun und zog fort, die 
andern aber blieben zurück. Da brach plôtzlich der Feind 
gegen sie herein und theils wurden sie getôdtet, theils gefan- 
gen genommen u *). 

Ob diese Parabel nun wirklich von Mohammed stamme 
oder spâter erfunden worden sei, kômmt hier nicht weiter in 
Betracht; denn jedenfalls drückt sie die Idee aus, die man 
schon in den ersten Jahrhunderten nach Mohammed vom Pro- 
pheten und seiner ’himmlischen Mission sich machte, deren 
Iiichtigkeit spàtere Gelehrte mit allen Mitteln einer gewand- 
ten Dialektik und einer scharfsinnigen Beweisführung zn er- 
liârten suchen. 

Der Gedankengang, den man am allgemeinsten hiebei ein- 
schlug, war der folgende: 

Man ging von der Betrachtung der menschlichen Ànlagen 
und Fâhigkeiten aus und stellte die Behauptung auf, dass 
ebenso wie der Mensch durch seine Sinne die âusseren Ein- 
drücke empfângt, ebenso wie er durch den Yerstand die Ein- 
drücke seiner Sinneswerkzeuge ordnet und zu Begriffen ver 
arbeitet und auch Dinge erkennt , die durch die Sinne nicht 
wahrgenommen werden kônnen, so auch noch eine weit hôhere 
Anlage dem Menschen von Gott verliehen werden kônne, durch 
welche er das Uebersinnliche zu erfassen im Stande sei. Ein 
Vorbild dieser hôheren Anlàge, die im vollsten Grade den 
Propheten eigen ist, sei der Traura, durch welchen der Mensch 
bei vôlliger Unthàtigkeit seiner Sinneswerkzeuge und seines 


*) Ihjft, IIÏ, 260 . 
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Verstandes gewisse überirdisçhe Wahraehnaungen mâche, ent- 
weder in ganz klarer Ànschauung oder, wie ôfters der Fall 
sei, unter dem Bilde eines Gleichnisses*). Aus diesem Grunde 
wird auch Mohammed ein Ausspruoh in den Mund gelegt, 
der besagt, dass d et Traum der sechs und vierzigste Theil 
der Prophétie sei. Im Schlafe, meinte man , sei die Seele im 
Standeden Fesseln des RÔrpers sich gewissermassen zu ent- 
ziehen und die überirdischen Wahrnehmungen zu machen, in- 
dem sie sieh zur Anschauung der im Himmel bewahrten Tafel 
(allaufr almahfuz) emporschwinge, auf der ailes, was da war, 
was ist und was sein wird, verZeichnet steht. Das aber, w r as 
die gewôhnlichen Menschenseelen nur im Traume und unklar 
auf diese Art zu ahnen im Stande seien, erkenne der Prophet, 
dem Gott ein geistiges Auge verliehen habe, im wachen Zu- 
stande mit voiler Gewissheit**). 

Man theilt daher auch die menschlichen Seelen je nach 
dem Grade ihrer Sensibilitât in drei Klassen. In die erste 
gehôren jene Seelen, bei denen die Empfânglichjkeit fur 
das Uebersinnliche so gering ist, dass sich der Geist nicht 
über die Grenze der Sinneswahrnehmungen und Vorstellun- 
gen erheben kann. Die Seelen der zweiten Klasse besitzen 
in grôsserem Maasse die Fàhigkeit, sich den Eindrücken der 
sinniichen Wahrnehmungen zu entziehen. Sie wissen in das 
Gebiet der spiritualistischen Welt einzudringen und durch- 
wandern in einem Zustande der Ekstase das Gebiet der in- 
neren Betrachtung. In diese Klasse gehôren die Heiligen 
(waly). 


*) Ghazzâly: Monkid. 

**) Tahàfot alfalàsifah, fol. 70, 74. Dies ist die Ânsicht der 
sogenannten Falâsifah des Islams. Ghazzâly bekâmpft diese Ansicht 
in so fern, als er zwar den Vergleich mit dem Traume zulâsst, da- 
bei aber bebauptet, dass ebensowol die Traume, aïs die Inspirationen 
der Propheten directe gôttliche Mittheilhngen seien. Tahàfot, fol. 71. 
Doch meint er, in seinem Monki<[, dass auch im Wege der Ekstase, 
sowie sie von den Sufys erzielt wird, sich ein Vorgeschraack der 
Prophétie gewinnen lasse, Monkid, fol. 17 verso. 
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Der^ dritten Klasse aber gehôren jene Seelen ân f welchen 
die Fâhigkeit anerschaffen ist, sieh ganz von de» Banden der 
Menschennatur loszulôsen und sieh bis zur hôheren Sphâre 
der'Engel und reinen Geister emporzusehwingen, wo sie in der 
That, wenn auch nur fur einen Moment, zu Engeln , werden. 
In diesem kurzen Augenblick horen sie die Worte* der Engel 
und die Stimme der Gottheit. Dieser Art sind die Seelen der 
Propheten und in diesem Zustande erhalten sie ihré Offenba- 
rungen*): Diese kommen ihnen bald wie das Summen von 
Glockën zu, bald erscheint ihnen ein Engel in menschlicher 
Gestalt und theilt ihnen die gôttlichen Befehle mündlich mit. 
Die Propheten sind also die Vermittler zwischen Gott und den 
Menschen, seine Gesandten, denen man unbedingten Gehor- 
sam zu leisten verpflichtet ist Es wird nicht übèrraschen, 
dass unter dem Einflusse solcher Ideen sieh bei den Moham- 
medanern eine fast abgôttische Verehrung ihres Propheten ent- 
wickelte, die bald eine allgemeine Verbreitung fand und eines 
der nennenqwerthesten Kennzeiehen des spâteren Islams ward. 
In den ersten Jahrhunderten war man in dieser Beziehung 
viel besotmener. So finden wir in den âltesten arabischen 
Sehriftwerken noch keine Spur von der spâteren £*tte, laut 
welcher an der Spitze jeder grôsseren Schrift nach der her- 
këmmlichen Formel: „Im Namen Gottes, des barmherzigen 
Rahmân u auch noch das Lob seines Propheten Mohammed 
und der Familie desselben folgen musste 3 ). Erst mit der zu- 
nehmenden Vergôtterung des Propheten (etwa im 4*. oder 5. 
Jahrhundert) fand dieser Braueb allgemeine Verbreitung und 
ward schliesslich zu einem formlichen Glaubensartikel. Wah- 
rend die frühesten Theologen es keineswegs fur unerlâsslich 
erachteten, beim Gebete auch stets , den Propheten zu >tobprei- 
sen, ward allmàlig das Lob Mohammeds ein wesentlicher Be- 
standtheil des Gebetes 4 ). Die Alyden und* ihre Anhànger, die 
Schyiten, scheinen zuerst diese fanatische Verehrung des Pro- 


*) Ibn Cbaldun: Mokaddamah, Àiisgabe von Kairo, p. 47 — 49. 
Uebersetzung von Slane, f, 184 — 204. 
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phetcn und seines Hauses absichtlieh entwickelt und gefôrdert 
zu haben. 

Im sechsten Jahrhundert H. schrieb Kâdy r ljâd sein Werk 
über den Propheten (Shifà) und im siebenten Jahrhundert dich- 
tete der Aegypter Busyry seine schwungvollen Lobgedichte 
zu Ehren Mohammeçls, wo derselbe sehon ganz in legenden- 
hafter Gestalt erscheint*). 

In einem noch urn hundert Jahre spâter verfassten, durch 
aile Lânder des Islams verbreiteten und mit hôchster Vereh- 
rung gelesenen Gebetbuche**) ist der Prophet bereits der erste 
Heilige des mohammedanischen Panthéons, die nach Gott er- 
habenste und heiligste Person, der ausschliessliehe Fürbitter 
bei Gott, bei dem er gewissermaassen die Rolle eines Mini- 
sters der Justiz und der Gnaden erfüllt. Mohammed wird von 
nun an im Islam mehr angerufen als Gott und es stellen sich 
Erscheinungen dar, die fast eine gewisse Analogie aufweisen 
zwischen der Verehrung Mohammeds im Islam und dem Ma- 
donnencultus in christlich katholischen Lândern des Su- 
dens ***). Indem der Gottesbegriff so unfassbar abstract 
ward, dass er schliesslich zu einer reinen Négation herabsank, 
stellte sich das Bedürfniss fïir aile religiôsen Gemüther heraus, 
etwas dem menschlichen Verstande begreiflicheres zu setzen, 
und dies fanden sie in dem mythisch verklârten und mit einer 
dichterischen Glorie der hôchsten Vollkommenheit umgebenen 
Bilde des Propheten. 

Im Zusammenhang mit diesen Ansehauungen übertrug 
man bald einen Theil der fur Mohammed gehegten Verehrung 
auf seine Familie und seine Verwandten, Gefahrten, Nachfol- 


*) Busyry verfasste zu Ehren des Propheten das Gedicht: Albor- 
dab und sein weit grosseres, aber bisher unbekannt gebliebenes Lob- 
gedicht, das unter demTitel: Hamzijjah im Orient berühmt ist und 
als classisch betrachtet wird. Busyry starb H. 694 (1294 — 5 Ch.). 

**) Dem: Dalàïl alchairât von dem Sharyf Gazuly, einem Ma- 
ghrebiner. 


***) Vgl Kremcr: Acgypten, î, 71. 
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ger und auf aile jene frommen Mânner, die durcb ein streng 
religiôses bussfertiges Leben sich auszeichneten, von denen 
man glaubte , ^ dass sie vom Propheten besonders erleuchtei 
würden. Diesen pflegte der Prophet im Traume zu erschei- 
nen und sie seiner Huld und Fürbitte bei Gott zu versichern. 
Solche Erscheinungen werden in dén Lebensbeschreibungen 
frommer gottbegeisterter Mânner mit grosser Ausführlichkeil 
erzâhlt*). I 

Die Gemahlinnen des Propheten, von denen doch so 
manche skandalôse Haremsgeschichte überliefert wird, genossen 
nach seinem Tode eine hohe Verehrung und führten den Titel: 
,,Mütter der Glâubigen“ (’Omm almu’minyn). Seine liebste 
Frau "Aïshah, ein leidenschaftliches, intrigantes Weib, spielte 
nach seinem Tode eine politische Rolle und war die Ursache 
blutiger Schlachten. Schon frühe wurden angebliche Aus- 
sprüche des Propheten in Umlauf gesetzt, des Inhalts, dass, 
wer "Âïshah schmâhe, der Todesstrafe verfalle**). Fâtimah, 
die Gattin Alys, Mohammeds Tochter, ward mit abgôttischer 
Verehrung umgeben. Sie ward als die edelste der Frauen, 
als ilire Kônigin im Paradiese, als Fâtimah, die glanzvolle 
(Fâtimah azzahrâ) bezeichnet; doch hielt ihr Mann noch drei 
andere Ehegattinnen und nicht weniger als zwôlf Beischlâfe- 


*) Vgl. Lebensbeschreibung des Omar Ibn Fàrid , Ausgabe von 
Marseille, p. 9, des Buçyry, dem der Prophet sogar im Schlafe einen 
Mantel iiberreicht haben soll, den er beim Erwachen vorfand nnd 
der von mm an als wunderthàtige Reliquie galt. Hiernach soi) 
Busyrys Gedicht: Bordah den Nauien erhalten haben (Bordah heisst 
im Àrabischen der Mantel). (Borda ed. Uri, p. 2). — 

**) Shifà , II, 340, Tradition von Mâlik. Die Verehrung der 
r Aïshah wurde mit sehr drastischen Mitteln eingescharft. So Hess 
der Statthalter von Kufa, Musa Ibn f Ysà f Abbâsy einem Mann, der 
sie geschmâht batte, zuerst 80 Peitschenhiebe geben, darm ihm den 
Kopf scheeren und Blut abschropfen. Shifà, II, 341. Wer eine 
andere Gattin des Propheten beschimpfte, verfiel ebenfalls der Strafe; 
aber es herrschten verschiedene Ansichten unter den Rechtsgelehrten ; 
die einen erkannten auf Todesstrafe, die anderen aber nur auf Peit- 
schenhiebe. Shifà, II, 342. 
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rinnen , wovoh einige der letzteïen hôchst wahrscheinlich nocli 
bei ihren Lebzeiten, die übrigen wol naeh Fâtimahs friàhem 
Tode. Aly freite noch bèi ihren Lebzeiten utn die Tochter 
des Abu Gahl, des grôssteït Feindes Mohammeds, wogegen 
dieser lëtzte aber Einsprache erhob*). 

Gleichen Sehriti hielt hiemit die Verehrung der Gefâhrten 
des Prophetcn, die nach seinem Tode die religiôse Aristokra- 
tie des Islams bildeten und aus ihrer Mitte die Chalifen wâhl- 
ten. Politische Gründe unterstützten also deti Aberglauben 
und entwickelten denselben. Wer die Gefahrtcn Mohammeds 
schmâhte, wurde naoli Ansicht des rechtsgelehrten Mâlik Ibn 
Anas seines Antheils an dem Staatseinkommen verlustig**). 


IV. Der Heiligencultus. 

Mohammed hatte schon im Koran die Grundzïige einer 
Heiligen- Hiérarchie entworfen. Er hat den Titel Çiddyk, der 
ursprünglich mit den ,,Gerechten u , denen schon im Evange- 
lium (Matth. 10, 41) der Platz unmittelbar nach den Prophe- 
ten eingerâumt wird, identisch und offenbar aus der christlichen 
Terminologie entnommen ist***), im Koran eingeburgert , als 
Bezeichnung der dem Prophetenthum zunâchst kommenden 
Stufe der Heiligkeit. Diese Idee fand schon bei seinen Leb- 
zeiten und kurz nach seinem Tode eine weitere Ausbildung. 
Zur ïîefestigung der Theokratie ward ein fôrmliches System 
hierarchischer Titel begründet; Abu Bakr erhielt den hôchsten 
Titel Çiddyk, Omar ward Fâruk (d. h der Lôser der Schwie- 
rigkeiten) genannt, Zobair als Hawâry (d. i. der Jünger), 


*) Ihjà, IV, 291. Vgl. Sprenger: D. L. M., 1, 397. Bochâry, 
1943,(5), 2089. Fâtimah, diese Perle der Frauen, war übrigens, 
wie aus einer Tradition bei Bochâry erhellf, aïs echte Araberin, sehr 
babsüchtig und lebte die letzten Monate vor ihrem Tode in offenem 
Zwist mit ihrem Vater Abu Bakr. Bochâry 2196(40). — 

**) Shifâ, II, 342. 

***) Sprenger, 11, 196, 197. 
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Obaidah Ibn Garrâb als Amyn (d. i. der Zuverlâssige), Ham- 
zah als Asad Allah (d. i. der Lôwe Gottes) betitelt. Die Me- 
dynenser, welche zuefst um Mohammed sich schaarten , be- 
kamen den Ehrentitel An?âr (d. i. der Hilfsgenossen)*). Hiezu 
kamen noch fur dahingeschiedene Moslimen die Bezeichnutigen 
Shahid (d. i. Mârtyrer), §âlih (d. i/Gottseliger) , dannfür 
noch lebende Fromme die Namen: f Abid, Gôttanbeter, und 
Zâhid, Büsser oder Ascete. 

In den Reiseberichten des Mittelalters wird viel gefabelt 
von dem eisernen Sarge, in welchern der grosse Lügenprophet 
Mahomet zwischen zwei mâchtigen Magneten frei in der Luft 
schwebend der ewigen Ruhc geniesse. Das Grab des Prophe- 
ten, der an der Stelle, wo er starb, in der Kammer seiner 
Lieblingsgattin f Aïshah beerdigt ward, unterschied sich keines- 
wegs von denen seiner Zeitgenossen. Man wusste damais im 
Higâz nichts von Denkinâlern und Mausoleen; aber bald um- 
gab die Verehrung der Moslimen die letzte Ruhestâtte ihres 
Propheten mit einem Heiligenscheine , der noch jetzt ebenso 
lebhaft, ja selbst noch stârker fortbesteht, als im Anfange des 
Islams. Mohammeds Grab, dein sich noch die Gràber seiner 
beiden vertrautesten Freunde Abu Bakr und Omar, sowie das 
seiner Tochter Fâtimah anreiliten, ward zum zweiten National- 
heiligthum des Islams**). Die Verehrung der Kaaba in Mekka 
stammt aus dem Heidenthum und geht weit in vormohamme- 
danische Zeiten zurück. Die Moschee des Propheten in Me- 
dyna, welche diese vier Grabstâtten in sich aufnahm, ist aber 
ganz und gar eine Schôpfung des Islams. Fromme Moslimen 
aus drei Welttheilen pilgern jâhrlich zu tausenden hieher und 
wenn man die Thrânen der Rührung zâhlen, die Seufzer tiefer 
Wehmuth und Sehnsucht, die Gefühle innigster Ergriffenheit 
messen kônnte, welche Millionen Menschen an diesem Grabe 
als Opferspenden dàrgebracht haben, so würde man staunen 


*) Spienger, III, 25. n. 

**) Der Begrabnissort Fàtimahs ist übrigens zwcifelhaft. Burton: 
Pilgrimage, II, 1Q9, 315. 
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über die Machfc einer Idee, welche von einem Menschen gepre- 
digt, die Stürme von Jahrtausenden hindurch mit ungeschwâchter 
Kraft fortdauert und einen so erhebenden und unvergânglichen 
Eindruck zurücklassen konnte. Die civilisatorische Bedeutung 
des Islams zeigt sich am Grabe des Propheten in ihrer vollen 
Tragweite. Den sittenlosen Bewohner der Stadt, sowie den 
rohen Sohn der Wüste durchdringt an diesem Grabe ein und 
dasselbe Gefühl, und sicher macht es sie nicht zu schlech- 
teren Menschen , wirkt aber auch auf viele erhebend und ver- 
edelnd. Mohammed hat eine Religion gèstiftet, die grosse 
Gebrechen hat; ihre sittliche Reinheit ist nur sehr unvollkom- 
men, aber doch war selbst diese Religion eine gôttliche Gabe; 
denn sie hat die Menschen besser gemacht, als sie waren, und 
sie hat die religiôsen Bedürfnisse eines grossen Theiles der 
Menschheit durch tausende von Jahren befriedigt. Doch ge- 
nug hievon 5 ). 

Die Vorstellung des Fortlebens der Seele nacli dem Tode 
war dem arabischen Heidenthum nicht fremd. Bekannt ist 
die Erzâhlung von Hâtim Tajjy und seiner Grossmuth selbst 
naeh dem Tode. An seinem einsamen Grabe rief einst ein er- 
müdeter Wanderer: Jetzt, o Hâtim, ist es aus mit deiner 
Gastfreundschaft! Da erschien ihm im Schlafe Hâtim, zog sein 
Schwert, schlachtete des Reisenden Reitkameel und lud ihn 
ein, mit seinen Gefàhrten sich an dessen Fleische zu sâttigen. 
Mit Tagesanbruch wollte die Karawane weiter ziehen; da 
sahen sie in der Ferne einen Reiter auf schnellem Dromedare 
herbeieilen, der ein Kameel am Zügel führte, und als er sie 
erreichte, ihnen sagte : Ich bin der Sohn des ÇLâtim Tajjy und 
mein Vater, der mir im Schlafe erschien, hat mir befohlen, 
dem Mann, dessen Reitthier er heute Naeht geschlachtet hat, 
um Euch zu bewirthen, dies Kameel zu übergeben. 

Es war eine allgemein verbreitetete Idee, dass die Seele 
eines Getôdteten, dessen Blut nicht gerâcht wurde, sich in 
ein Kâuzchen verwandle, das so lange am Grabe schreie, bis 
Rache geübt won|ü || ^ei *). Dieselbe Vorstellung erhielt sich 

*) Freytag: EfÀleiï&ng, p. 219, n. 
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selbst im Islam, wo man glaubte, dass die Seelen der verstor- 
benen frommen Moslimen in der Zwischenzeit von ilirem Hin- 
scheiden bis znm jüngsten Gerichte in den Kehlen grüner 
Vôgel im Paradiese aufbewahrt würden*). Der Ruf, mit dem 
die trauernden Verwandtën den Todten ins Grab legten, war: 
la tab r ad! (sei uns niemals ferne)**). 

So wird unter den berühmten Liebeshelden der Araber 
Taubah Ibn f Omair angeführt und von ihm folgendes berich- 
tet: Taubah liebte Lailà, aber starb noch jung, worauf sie 
heirathete. Da wollte es der Zufall, dass sie einst mit ihrem 
Gatten am Grabe Taubahs voriiberritt. Ihr Mann schalt ihn 
einen Lïigner; denn er liabe in einein an Lailà gerichtcten 
Gedichte gesagt: 

Wenn Lailà Achjalijjah grüssend mich anspricht, 

Und ich liege auch unter Felsblocken und Grabessteineu: 

So gebe ich freudig den Gruss ihr zuriick, 

Und es fliegt aus uieinem Grabe kreischend eiu Kàuzchen ihr zu. 

Versuche es nun, sagte ihr Mann zu Lailà, sprich sein Grab 
grüssend an und sieh ob er Wort hait. Sie stràubte sich, er 
aber bestand darauf, und da sprach sie denn gezwungen: Gruss 
über dich, o Taubah! In demselben Augenblick flog aus der 
Ilôhlung des Grabes ein Kàuzchen auf mit lautem Geschrei; 
das Kameel, auf dem sie sass, erschrak, warf sie ab und sie 
blieb todt von dem Falle***). 

Auf dem Grabe des Dul-anwàh liess seine Mutter durch 
vierzig Jahre Todtenklagen abhalten und jedes Jahr ein Ka- 
meel schlachtenf). 


*) Ihjâ, IV, 215. Nach einer Tradition im Mowatta’ II, 33, 
werden die Seelen der Glàubigen als Vogel im Paradiese bis zum 
Tage des Gerichtes aufbewahrt. Vgl. Diwan des Omar Ibn Fàrid, 
Ausgabe von Marseille, p. 8. 

**) Hamàsah, p. 405> 410, 466. 

***) Tazjyn alaswâl^, fol. 137. Mas f udy: Les Prairies d’or, 

lit, 312. 

*{*) Kremcr: Siidarabische Sage, p 97. 
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Der südarabische Fürst As p ad Kârnil spricht im Sterben 
zu seiftem Sohne:*) 

Sagt den Himjaren, dass man mich stehend begrabe, 

Und mit mir meine Kameelhengste und Sklaven. 

Als nach der siegreichen Schlacht von Badr Mohammed 
die Leichen der getôdteten Mekkaner in einen Brunnen werfen 
liess, richtete er an jeden einzelnen von ihnen vorwurfsvolle 
Worte und versicherte die Seinen, dass die Todten seine 
Worte horten**). — Wenn p Âïshah, Mohammeds Gattin, sein 
Grab besuchte, so liess sie den Scbleier fallen; aïs aber Abu 
Bakr und Omar neben ihm beigesetzt worden waren, blieb sie 
stets verschleiert***). 

Es herrschte also schon vor dem Islam unter den Ara- 
bern die Ansicht, dass der Tod keineswegs jeden Verkehr 
zwischen dem Dahingeschiedenen und den Zurückbleibenden 
aufhebe. Es war die Verehrung, welche den Grâbern des 
Propheten und seiner Familienmitglieder gezollt ward, nichts 
mit dem allgemeinen Geiste der Zeit in Widerspruch steh- 
endes. 

In Betreff des Propheten ist dies um so natürlicher, da 
er doch als der einflussreichste Fürbitter bei Gott galt. Seine 
Fürbitte aber war man sicher durch den Besuch seines Gra- 
bes zu gewinnen 5 ). Man gewôhnte sich auch auf diese Art 
die Grâber seiner Verwandten und Familienglieder* seiner 
Gefâhrten und Kampfgenossen und anderer frommer, gottse- 
liger Mânner zu besuchen, deren bald der Friedhof von Me- 
dyna (Ba^y f algharkad) eine grosse Anzahl in seinem Schoosse 
barg. Das erste Jahrhundert des Islams war rçicb an religi- 
osen und politischen Mârtyrern; darunter nimmt wegen, ihres 


*) Kr,emer: Südarabische Sage, p. 86. 

**) Tradition bei Bochâry, 869 (3)* So heisst es im Koran: 
Meine nicht, dass die, welche auf dem Pfad Gottes (d. i. im Kriege) 
getüdtét werden, todt seieu, nein, sie leben* bei ihrem Mèrrn wer- 
den sie verkostigt und siud voll Freude. Bochâry 17Ô9. 

***) Shifâ des Kâdy P Ijàd. Burton: Pilgrimage, U, 148. rt. 
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überaus tragisehen Schicksals die Familie Alys, des Schwieger • 
sohnes des Propheten, den ersten Rang einr Aly fiel Tinter 
dëm Dolche des Meuchelmôrders und wenn auch seine Grab- 
stâtte nicht jbekannt ist, so wurde doch sein Andenken um so 
lebhafter von seinen Anhângern gepflegt, als das frühe Ende 
seines hoffnungsvollen Sohnes Hosain, der bei Karbalâ im 
Auftrage des Omajjadischen .Chalifen niedergemetzelt wurde, 
ein tiefes Mitgefühl in den Herzen aller guten Moslimen er- 
regen musste, Das Haupt Hosains ward vom Kôrper getrennt 
und soll in Damascus oder in Kairo beigesetzt worden sein, 
wàhrend der Rumpf in Karbalâ bestattet ist. Ein grosser 
Theil der mohammedanischen Welt pilgert noch jetzt zum 
Grabe des heiligen ÇLosain. Alys zweiter Sohn Hasan starb 
in Medyna, vermuthlich vergiftet. In den blutigen Bürger- 
kriegen fanden zahlreiche Gefàhrten des Propheten ihren Tod. 
Es fehlte also nicht an der Gelegenheit Heilige zu verehren 
fur jene, die hiezu Lüst fühlten. Yiele der auf diese Art ent- 
standenen und mit dem Charakter der Heiligkeit ausgestatte- 
ten Grâber werden noch bis in die Gegenwart besucht, so 
auf dem Schlachtfelde von Ohod die Grâber von Hamzah und 
Abdallah Ibn Gahsh*). Auf dem Baky algharkad, dem gros- 
sen Friedhofe Medynas, ruhen Mohammeds Sôhnlein Ibrâhym, 
Mohammeds Gefâhrte Osmân Ibn Mazun, der Ascete, dann 
der ermordete Chalife Osmân, des Propheten Schwiegersohn, 
lîalymah, des Propheten Amme, endlich sâmmtliche Gattinnen 
Mohammeds und unzâhlige andere mehr oder weniger berühmtc 
Personen **). Jede grôssere mohaminedanische Stadt betrach- 
tete es bald als Ehrensache solche Heiligengrâber zu besitzen. 
So verehrt Kairo in der Moschee Hasanein das dort angeb- 
lich beigesetzte Haupt des ungliicklichen Hosain, die Grab- 
stâtten der lieben Frau Nefyseh (Urenkelin des Hasan Ibn 
Aly) und der Zeineb (Tochter Alys) in den nach ihnen be- 


*) Burtoii, II, 242. 

**) Burtou, II, 300 ff. 
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nannten Moscheen, ferner auf dem grossen Friedhofe Karâfah 
die Grabstâtten vieler Gefâhrten des Propheten*). Damascus 
ist stolz auf das Grab* wo das Haupt Johannes des Tâufers 
ruht, und noch jetzt wird es viel von frommen Moslimen be- 
sucht; denn der Heiligendurst des Islams nahm selbst nicht- 
mohammedanische Heilige gern hin, wenn sie nur im Koran 
als Propheten anerkannt werden, wie dies bei Johannes dem 
Tâufer der Fall ist. Auf dem Friedhofe von Bâb assaghyr in 
Damascus zeigt mari noch jetzt das Grab des Bilâl, des Ge- 
betausrufers Mohammeds. Ausserhalb des Thomasthores liegt 
’Obajj Ibn Ka f b, ein Gefâhrte des Propheten; auf einem an- 
deren Friedhofe derselben Stadt (Makbarat addahdâh) ruht 
ein Sohn des ersten Chalifen Abu Bakr**). In der Nâhe von 
Jérusalem wallfahrtete man in den ersten Jahrhunderten des 
Islams gern zu dem Grabe der heiligen Frau Râbi c ah, die 
auch im Gebete als Schutzpatronin viel angerufen ward***). 

So kam es, dass die Zabi der Heiligen bald eine Légion 
war. Ihre Kanonisation erfolgte im Wege des suffrage uni- 
versel. 

Jede Stadt, jede Handwerkszunft, jedes Dorf, jede Fa- 
milie wollte zuletzt einen solchen Heiligen zu den ihrigen 
zâhlen. So verehrt in Damascus die Zunft der Sattler den 
Scheich Sarugy und in Kairo die der Bootsleute den Scheich 
Embâby. Einzelne soloher Santone gelangten zu allgemeinerer 
Verehrung in ganzen Lândern, wie in Aegypten der Scheich 
Ahmed Badawy, und der Scheich Ibrahym Dasûky, in Da- 
mascus und Umgegend der Scheich Reslânf). 


*) Nach einer Notiz in dem Buch: Albahr alinaurud von Sha- 
râny ist am wirksamsten das Gebet zur lieben Frau Nefyseh, daim 
zum heiligen Ahmad Badawy, daim zu Ibrahym Dasuky. Albahr, 
p. 23. 

**) c Àbd alghany Nâbolsy: Reisebeschreibung: Sitzuiigsberichtr 
der philos. Klasse der Akad. d. Wiss. in Wien. Jahrgang 1850. 

***) Üozy: Het Islamisme, p. 209. — Ihjà, IV, 610. 

•J*) Vgl. Lune: Modem Egyptians, I. Chap. X. 
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Angebliche Wunder derselben wurden zur allgemeinen Er* 
bauung verbreitet, Grabkapellen errichtet, Stiftungen zu dèren 
Unterhalt angewiesen , Moscheen darüber gebaut and der 
Glâube an die Wirksamkeit der Fürbitte der Heiligen befe- 
stigte sich immer mehr und ward immer allgemeiner. So em- 
pfiehlt schon Ghazzâly den Besuch der Grâber der Propheten 
und Heiligen, indem jeder, der an ihren Grâbern bete, hiefür 
im jenseitigen Leben Segen ernten solle*). 

Wenn man mohammedanische Lânder bereist, tindet man 
allenthalben bis ins kleinste Dorf, oft auch im Gebirge, weisse 
viereckige meist offene Gebâude auf vier Pfeilem ruhend, mit 
Kuppeldach, unter welchem sich das Grab eines oft namen- 
losen Heiligen befindet. In den grôsseren Stâdten geht von 
solchen Mausoleen ein Gitterfenster auf die Strasse und durch 
das Gitter sieht man den gewôhnlich mit grünem Tuch und 
weiss aufgenâhten Koransprüchen verzierten Katafalk, unter 
dem ein Santon ruht; einige alte grüne Fahnen und anderes 
Flitterwerk zieren die Gruft. Selten geht ein frommer Mos- 
lim daran vorbei, ohne die Fâtihah (das I. Kap. d. Korans) 
zu beten**). 

Anknüpfend an diesen Heiligencult entwickelte sich sehon 
frühzeitig eine fôrmliche Théorie der verschiedenen Grade der 
Heiligen und ihrer wunderthâtigen Krâfte. Besonnener und 
skeptischer im Anfange, geben sich die Moslimen auch hier 
im Verlaufe der Zeiten immer phantastischeren und unver- 
stândigeren Vorstellungen hin. Wenn auch die Massen schon 
früh in ihren aberglâubischen Ansichten von den Eigenschaf- 
ten und übernatürlichen Krâften der Heiligen sehr weit gingen, 
so wurden doch diese von einsichtsvolleren Leuten noch im 
3. und 4. Jahrhundert nach Mohammed lebhaft bestritten. So 
sprachen sich die Mo r taziliten, selbst in ihrer spâteren Zeit, 


*) Ihjâ , II, 285. 

**) Vgl. Mittelsyrien und Dainascus, p. 159. — Lane: Modem 
BgyptijUKS vol. I. Chap. X. vol. II. Chap. XI. — Krenicr: Aegvpten, 
I. 73 11'.. Ib 221, 222. 
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gegen den Glauben an die Wunderkraft der Heiligen aus und 
angesehene Gelehrte wie der Kàdy Isfarâïny stimmten ihnen 
bei*). Aber in diesem Kampfe des Verstandes und des Skep- 
tieismus gegen die Verblendung und den Aberglauben blieb 
der Sieg auf Seite der letzteren. Es geht die&er Zug durch 
die ganze Geschichte des Islams; sein Martin Luther ist noch 
nicht gekommen, wenn auch vieîe Zeiehen der Zeit darauf 
hindeuten, dass eine reformatorische Regung im Islam nicht 
mehr allzufern ist* Die Wahhabiten haben bereits eine âhn- 
liehe Rolle übernommen, wie die Hussiten in der europâischen 
Kirchengeschichte. 

Im 5. und 6. Jahrhundert war die naeh jetzt herrschende 
Idee von den Heiligen so ziemlich festgestellt. Ghazzâly**) 
betrachtet die Wunder der Walys (d. i. der Héiligen) als die 
untersten Stufen des Prophetentkums, und Ibn r Araby entwi- 
ckelt diese Idee schon ganz in der Art, wie sie nocli gegen - 
wârtig im Glauben des Volkes in allen islamischen Lândern 
fortlebt. Hieraach erlangen einzelne Menschen, die durch be- 
sondere Frômmigkeit und Gottergebenheit sicli auszeichnen, 
durch die Gnade Gottes eine innere Erleuchtung, wodurch 
sie zu Heiligen werden , überirdische Dinge erkennen und 
Wunder zu wirken im Stande sind. Un ter diesen Walys ist 
es aber wieder in jedem Zeitalter nur einer, welcher die hôchste 
Stufe der Heiligkeit erklimmt; diesem sind aile Walys unter- 
worfen. Der Name, mit dem man diesen Heiligsten der Hei- 
ligen bezeichnet, ist: Çotb (d i. der Pol, der Mittelpunkt des 
Kreises) oder auch Ghaut rabbâny (d. i. gôttliche Gnade) ***) 


*) Mawâkif, p. 243; über Isfarâïny vgl. f Ojun attawârych, fol. 
71 verso XIII. 

**) In seiner Abhandlung: Monkid, fol. 16: Die Wunder der 
Walys sind die Ànfange des Prophetenthums. 

***) Ghazzâly: Ihjâ, 1, 91 lasst Aiy sagen: Nie ist die Welt 
ohne eineu Heiligen, der lïir Gott den Beweis herstellt, sei es nun 
offentlich oder insgeheim. Sohrawardy im Hikmat alishrâk bezeich- 
net schou die Vorstellung vain Kotb als eine allgemcin volk.sthüm- 
lichc. Hikmat alishrâk, fol. 4. 



IV. Der Heiligencultus. 


173 


oder Kotb alghaut, d. i. Pol der Gnade*). Derselbe hait sich 
gewôhnlich in Mekka auf, ist aber nicht an Ort und Entfer- 
nung gebunden *?*). Neben dem hôcbsten Çotb giebt es aber 
auch mindere, und jede Gegend, jede Stadt, jedes Ddrf hat 
einen solchen als Schutzpatron ***). Gewôhnlich lebt der 
Kotb verachtet und arm unter den Menschen und übt zum 
Schein ein niedriges Handwerk ausf). Nach den Kotb kom- 
men andere heilige Mânner, welche Afrâd (d. i. die einzigen), 
Autâd (d. i. die Pfeiler) und Abdâl (d. i. die Stellvertreter) 
genannt werdenff). Die Zahl der Autâd ist vier und ihnen 
unterstehen die vier Weltgegenden; die Zahl der Abdâl aber 
ist sieben und unter ihrer Aufsicht befinden sich die sieben 
Zonen 7 ). 

; Yon der wunderthâtigen Kraft dieser Heiligen werden 
zahllose Berichte überliefei*t und finden auch allenthalben Glau- 
ben. - So soll seiner Zeit Abd alkâdir Gylâny der I£otb seines 
Jahrhunderts gewesen sein. Eines Tages sprach er: Mein 
Fuss steht auf dem Nacken aller Walys. In demselben Augen- 
blick, als er diese Worte in Bagdad sprach, soll in Damascus 
Scheich Reslân, welcher in der Mitte seiner Schüler sass, den 
Nacken gebeugt habenfff). Vom Scheich Reslân erzâhlt 
man, dass er einst drei Stâbe in die Hand nahm; dann wàhlte 


*) Anwâr Kodsijjah von Sha f râny, p. 64. Nach Ansicht der 
Sufys war Mohammed ein solcher Kotb und vererbte sich diese 
VViirde (Kotbijjah) nur in seiner Familie. \Jgl. Abdarrazzàk Kàshy: 
Dictionary of the technical tenus of the Sufies ed. Sprenger. Cal- 
cutta, 1845, p. 141. 

**) La ne; Modem Egyptians, ï. 316 (erste Ausgabe). Sha f rany: 
Jawâkyt, II, 101, 

***) Sha r ràny: ibidem, 
f) Sha f râny: ibidem. 

f*|-) Fotuhât Makkijjah von Ibn P Araby, bei Sha f ràny: Jawâkyt, 
II, 99, 102. Einer der Autâd soll der Imam Sfîàfi r y gewesen sein, 
ibid. Man vgl. auch Hammer-Purgstall: Gesch. der schonen ïlede- 
kiinste in Persien, p. 345. 

'H’f) Kremer: Mittelsyrien und Damascus, p. 156. 
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er einen heraus und sprach: Der ist fur den Sommer; sogleich 
kam grosse Hitze. Dann nahm er den zweiten und sprach: 
Der ist fur den Frühling und seine Blüthen; und sogleich 
erblühten die Zweige, es reifîten die Früchte und liebliche 
Frühlingslüfte wehten. Nun warf er diesen Stab weg, nahm 
den dritten und sagte: Der ist für den Winter. Sogleich kam 
grosse Kâlte und rauhe Winde stürmten, wàhrend die Blàtter 
von den Bâumen fielen*). So erzâhlt ein Schüler des Scheich 
Aly Chawwâs, dass er einst eine Sünde beging; als er aber 
in die Gegenwart des Scheiches kam, sah er, dass diese von 
ihm beffangene Sünde in deutlicher Schriffc auf der Stirn des 
Scheichs geschrieben stand. Erst als er beichtete und Busse 
that, verschwand die Schrift 8 ). So ist es auch eine allgemein 
verbreitete Ansicht, dass die Walys gewisse abgelegene Orte 
haben, wo sie ihre Gebete gemeinschaftlich verrichten, so auf 
dem fabelhaften Berge Kâf, oder die Walys von Kairo auf 
dem Berge bei Suez**). Sie verschwinden zu den Gebetstun- 
den auf râthselhafte Weise aus der Mitte der Ihrigen und 
sind plôtzlich wieder da. Sie gehen auf dem Wasser und 
fliegen in der Luft. Als sicheres Zeichen der Heiligkeit galt 
es, wenn der Leichnam eines verstorbenen Scheichs von der 
Verwesung verschont blieb***). 

Bei solchen Ansichten über die Macht und Heiligkeit der 
Walys musste nothwendiger Weise bald die Frage sich auf- 


*) Krenrer: Mittelsyrien und Damascus, p. 158. 

**) Dorrat alghawwâ? fy manâkib Sajjidy Aly alchawwâs, fol. 
71, verso. Sha f ràny: Jawakyt, I, 186, 187. 

***) Burton: Pilgrimage etc., II, 110 n. sagt: In Moslem law 
prophets, martyrs and saints are not supposed to be dead; their 
property therefore. remains their own. — The common belief, how- 
ever, leaves the bodies in the graves, but no one would dare to 
assert, that the holy ones are suffçred to undergo corruption. On 
the contrary their faces are blooming, their eyes bright and blood 
would issue from their bodies, if wounded. — Sha r ràny erzahlt im 
Jawakyt einen solchen Vorfall von seinem Grossvater, der als Waly 
verehrt ward. 
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drângen, was denn zwischen ihnen und dem Propheienthum 
flir ein Unterschied bestehe, ob aie aïs Propheten zu vereh- 
ren seien oder nicht, ob sie in der himmlischen Hiérarchie 
hôher stimden oder tiefer als sie? Der berühmte bereits früher 
genannte Theosoph Ibn f Araby, der, wie es scheint^ aus selbst- 
siichtigen Absichten, sei es um eine blos religiôse, sei es viel- 
leicht auch um eine politische Rolle zu spielen, sich gern als 
Vice-Prophet hinstellt, beantwortete diese Frage in einer 
Weise, die ihm von Seite* der Orthodoxen den Vorwurf der 
Ketzerei zuzog. Er sagte nâmlich, dass der Prophet in sich 
zwei Eigenschaften vereinige, nâmlich die Prophétie und fer- 
ners die Heiligkeit. Wenn nun entschieden werden solle, 
welche dieser beiden Eigenschaften hôher stehe, so sei unbe- 
dingt der letzteren der Vorzug zu geben; denn sie sei an- 
dauernd, wâhrend erstere nur temporàr sei und mit Vollen- 
dung der prophetischen Mission ende*). Das Prophetenthum, 
sagt er an einer anderen Stelle,. ist nicht mit dem Tode Mo- 
hammeds gânzlich erloschen, sondern nur der legislatorische 
Theil desselben ist erschôpft. Mohammeds Worte: ,,Kein 
Prophet und kein Gottgesandter kommt nach mir! u sind dess- 
halb so zu verstehen, dass nach ihm kein Prophet ein neues 
Gesetz geben werde. Die Heiligen sind daher in einem ge- 
wissen Sinne Propheten; doch besteht ihre Mission nur in der 
Kundmachung und Erklârung der gesetzlichen Vorschriften**). 

Auf diese Aeusserung hin machte man dem Ibn r Araby 
mit Recht den Vorwurf der Ketzerei, indem er die Heiligen 
hôher stelle, als die Propheten, wâhrend doch nach der all- 
gemeinen Ansicht die Walys nichts anderes seien, als gotter- 
leuchtete Mânner in der Kenntniss und Erklârung der bereits 
von Mohammed verkündigten Oftenbarung; sie erkennen deren 
dunkelsten und verborgensten Sinn so, als hâtten sie die Er- 
klârung vom Propheten selbst erhalten. So sind die Walys 


*) Sha’râny: Jawâkyt, ï, 16. 

**) Sha P rany: Jawakyt, TI, 48. 



176 


11. Buch. Die Prophétie. 


gewissermaassen die Stellvertretér und Nachfolger des Pro- 
pheten und mûssen ihre Ermabnungen und Predigten unbe- 
dingt von den Glâubigen zur Richtschnur genommen werden*). 

Diese Erkenntniss des gôttlichen Offenbarungsgesetzes 
wird aber çicht als die Frucbt tiefsinniger Forschungen und 
langjâhriger Studien, sondern als das Ergebniss einer unmit- 
telbaren, von oben kommenden gôttlichen Erleuchtung, als 
eiue hôhere Inspiration hingestellt. In âhnlicher Weise', wie 
die christlichen Gnostiker wollen die Sufys des Islams, welche 
sehr viel zur Ausbildung des Heilig en cuits beigetragen haben, 
Gottes Offenbàrung auf dem Wege innerer Intuition besser 
erkennen, als die Theologen und Exegeten durch das Studium 
und die Méditation. So lâsst Sha'râny den Scheich Aly 
Chawwâs, einen berühmten àgyptischen Waly des 9. Jahrhun- 
derts, auf die Frage, welches denn die Yorbedingung zur Auf- 
nahme der gôttlichen Wissenschaften sei, die Antwort erthei- 
leü: die erste Bedingung sei, dass man sich vollstândig 
losmache von allem Ueberlieferungskram (no^ul); denn nur 
dann kônne die innere Gotteserkenntniss in das Her z ein- 
ziehen**). 

Um die ganze Bedeutung dieses Ausspruchs zu verstehen, 
müssen wir einen Blick werfen auf die Sittengeschichte des 
Islams und namentlich die sociale Stellung der Religions- und 
Gesetzesgelehrten nàher ins Auge fassen. Im islamischen 
Staate findet keine Trennung zwischen gôttlichem und welt- 
lichem Rechte statt, der Koran ist sôwol fur religiôse als 
bürgerliche Angelegenheiten das einzige und ausschliesslicbe 


*) Diess ist Sha'rânys Ànsicht. Jawâkyt, If, 89. Die Sufys 
definiren die Prophétie (nobowwah) als die Kundmachung der gôtt- 
lichen Wahrheiten und theilen sie in zwei Kategorien, namlich in die 
iegislatorische und declaratorische Prophétie (nobowwat attashry f und 
nobowwat atta'ryf). Abd arrazzàk Kâshy : Dictionary of the tech- 
nical terms of the Sufies edid. Sprenger, Calcutta, 1845, 75. Ibn 
Arabys Ansicht ist hiemit in vollster Uebereinstimmung. 

**) Sha'râny: Dorrat alghawwâ$, fol. 91. 
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Gesetzbuch. Neben demKoran ist es die Sonnab, d. i. Ueber- 
lieferung von den Thaten und Worten des Prophète»^ seiner 
ersten Anhânger und Gefâhrten, weldbe gesetzliche Kraft hat. 
Uin nun diese Ueberiieferung môglichst vollstandig zu sam- 
meln, begann schon kurz nach Mohammed die Aufzeichnung 
und Zusammenstelhing derselben in den grossen Traditions- 
werken. Kachdem man auf diese Weise in die Lage versetzt 
war, die ganze Masse der Ueberïieferuugen zu übersehen und 
zu beherrschen, schritt man, genôthigt durch die seitdem ganz 
geânderten staatliohen Zustânde y die sich von dem altarabi- 
sehen Wüstenleben mehr und mehr entfernt hatten und in 
geordnete bürgerliche Verhâlfnisse übergegangen waren, zur 
Aufstellung von umfassënden Systemen der gesammten islami- 
schen Glaubens- und Gesetzesvorschriften. Das dritte und 
vierte Jahrhundert nach Mohammed war reich an solchen 
Leistungen und die Stiftér der vier sogenannten orthodoxen 
theologischen Schulen (Hanafiten, Malikiten, Shafiiten und 
Hanbaliten) lebten in dieser Zeit. Hand in Hand mit solchen 
Bestrebungen ging die durch die Entdeckung der Grammatik 
und Begründung des arabischen Sprachstudiums namhaft ge- 
fôrderte und entwickelte Koranexegese , welche das richtige 
sprachliche und sachliche Verstândniss des heiligen Bûches 
anbahnen sollte. 

Diese Studien waren aber mit dem Nimbus der Heilig- 
keit urngeben, der auf jene zurückfiel, die sich damit befass- 
ten. Qbgleich nun der Islam nie eine Priesterkaste duldete 
so bildçte sich docli schon in den ersten Jahrhunderten ein( 
Klasse von professionellen Gelehrten heraus, die diesen Stu- 
dien oblagen; nebenbei betrieben viele ein Handwerk, um sicl 
ihren nothwendigsten Unterhalt zu verschaffen. Denn troti 
des religiôsen Cbarakters ibrer Bestrebungen waren wissen 
schaftliche Studien damais nicht besonders eintràglich, wem 
auch einzelne Gelehrte sehr viel Gelçi verdienten. Als ail 
mâlig grôssere Gemeinwesen in den Hauptstâdten entstanden 
als durch den Uebertritt zuin Islam tausende von Christel 
und Parsen die moslimische Kirehensremeiiide vermehrten 
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stellte sich ein erhôhtes Bedürfniss nach Religions- uod Ge- 
setzgelehrten lieraus. Das Fonnelwesen und religiôse Cere- 
înoniell des Gesetzes Mohammeds ist der Art, dass ein langer 
und mühevoller Unterricht erfordert wird um ail die religiôsen 
Vorschriften kennen zu lernen, welche vom Gebete an bis zu 
den unbedeutendsten Handlungen des tâglichen Lebens das 
Verhalten der Glâubigen regeln sollen. Ni cht minder ver- 
wiçkelt ist die ans dem Koran und der Sonnah abgeleitete 
Théorie dss bürgerliehen Redites; einfach ist nur das Straf- 
gesetz. Nach dem bekannten Grundsatze der Nationalôkono- 
mie, dass gesteigerte Naclifrage auch in demselben Verhâlt- 
nisse die Production erhôht, nahm daher die Klasse der 
Religions- und Gesetzgelehrten in demselben Verhâltnisse zu. 
In den grôsseren Stâdten brauchte man Richter zur Entschei- 
dung der zahlreicken Processe, an den Moscheen Vorbeter 
und Prediger. Die Ausübung dieser Aemter erhielt immer 
mehr einen professionellen Anstricli. Es entstand somit eine 
hierarchische Klasse der Gesellschaft, die bald grossen Ein- 
fluss gewann und in Folge des religiôsen Ckarakters ihrer 
Functionen ein hohes Ansehen genoss. Dass dieses Geschâf’t 
auch-oft seine recht eintrâgliche Seite hatte, sehen wir aus 
den Biographien damaliger Gelehrter. Am Chalifenhofe in 
Bagdad hatten die Gelehrten freien Zutritt, ja viele genossen 
Einfluss und Ansehen. Allerdings lernten sie sch»*H aucli 
aile Schliche und Kniffe des echten Ilôflings, wie der Kâdy 
Abu Jusof, der seine Gesetzkenntniss zu nichts anderem be- 
nützte, als um dem wollüstigen Chalifen Ilârun Rashyd ge- 
setzlich verbotene Dinge als erlaubt darzustellen , damit er 
seiner Laune frôhnen kônne*). Solchen erbarmlichen Speichel- 
leckern gegenüber fehlte es auch nicht an einzelnen festen und 
ehrenhaften Mânnern; aber bei dem habsiichtigen, geldgierigen 


*) Die Anekdote wird erzahlt im Auszuge des Raby alabrur, 
p. 25, ebenso wie in vieien underen Werken., z. B, ’liàm aimas 
bimâ gàrà liibarâinikah fy banyl-'abbàs, von Ttlydy, Tadkirah des 
Ibn.HamdHn u. s. w. 
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Charakter des Arabers, dessen angeborne Raubgier nie ganz 
schwindet, ist es wol klar, dass die grosse Menge dieser from- 
men Herreii ihfe Pfrunden gehôrig ausbeutete und wol auch 
manchmal einen Griff in des Nâchsten Sâckel wagte. Der 
dem Arabér eigenthümliche Hang fur Spitzfindigkeiten brachte 
sowol in der Koranexegese als auf juridischem Gebiete eîn 
Streben hervor, mit künstlichen Erklârungen, seltsamen An- 
deutungen* verwickelten Problemen zu prunken. Man schrieb 
lange Abhandlungen über die Entscheidung einer rechtlichen 
Frage, die oft von unmôglichen im gewôhnlichen Leben nie 
vorkommenden Voraussetzungen ausging, so z. B. wie die 
Hermaphroditen in Hinsicht des Gebetes in der Moschee es 
zu Halten liâtten. Ein gelehrter Exegete schrieb über die 
Pantoffel des Propheten ein Werk in zwei Bânden. Man 
brachte es schliesslich so weit, dass ein gewandter Kâdy in 
jeder Rechtsfrage eben so gute Gründe pro als contra anzu- 
führcn wusste und zuletzt wahrscheinlich nur nach klingen- 
den Gründen sein Urtheil definitiv abgab. Die Gelehrtenzunft 
verfiel also, je besser sie sich in materieller Beziehung befand, 
in desto argere Démoralisation. Das sogenannte gemeine Volk 
mit seinem unverwüstlichen gesunden Sinn und Rechtsgefuhl 
mochte schon frïth dies begriffen haben und einzelne Erhe- 
bungen im Chalifenreiehe waren gegen die herrschcnden Klas- 
sen gerichtet. Die Aufstânde der Haruriten und Karmatën 
hatten einen stark demokratischen Anstrich. Sie wurden un- 
terdrückt; aber die grosse Masse hôrte allmâlig auf an die 
Unbestechlichkeit der Kâdys, an die Infallibilitât der Muftys, 
an die Weisheit der Koranexegeten zu glauben. So erfand 
man eine Tradition, die dem Propheten zugeschrieben ward, 
des Inhalts, dass unter drei Kâdys mindestens zvrei in die 
Holle fahren müssten*). Der Eigendünkel, die Pédanterie, 


*) Ihjâ, ÏIJ, 391. Dieselbe Tradition ohne Jsnàd im Siràg al- 
nioluk, fol. 40. Üaselbst wird rioch eine andere Tradition von Mos- 
lim ttngefiihrt, die aber als schwach bezeichnet wird, welclie Abu 
Dàwod in seinem Werke: Sonan, anfgenommen hat, und die lautet. 

12 * 
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die Habsucht der Religions- und Gesetzesgelehrten begannen 
allmâlig lâcherKch zu werden; raan ahnte, dass hinter den 
grossen weissen und grünen Turbanen der hochgelahrten Herrn 
mancher Jeere Kopf und im Lammspelz mancher Wolf stecke. 

Wie manches (mohammedanische) Dorf, sagt Ghazzâly*), 
hkt nur einen Arzt, und der ist ein Christ oder Jude, und den- 
noch soll nach den juridischen Grundsâtzen (fikb) das Zeug- 
niss von Christen und Juden selbst in ârztlichen Angel egen- 
heiten nicht als rechtsgiltig betrachtet werden. Trotzdem 
sehen wir keinen Moslim sich mit der Arzneikunst befae9en, 
sondern aile stürzen sich gierig auf das Rechtsstudium und 
verlegen sich namentlich auf die Polemik und Dialektik. Die 
ganze Stadt ist voll von solchen Fakyhs, die mit richterlichen 
Gutachtén und Entscheidungen sich befassen. Wol môchte 
ich wissen, wesshalb nun die lieligionsgelehrten (fokahâ ad- 
dyn) es zulassen, dass so viele sich einem so reichlich culti- 
virten Fâche widmen, wahrend ein anderes wichtiges Fach 
gànzlich vernachlâssigt wird. Ist es nicht vieîleicht aus dem 
Grunde so,.weil man mit der Arzneikunst keine Verwaltung 
von Pfründen und Nachlassenschaften erreicht, weil man nicht 
Waisengelder sich aneignen und den Posten eines Kâdy oder 
Statthalters nicht erreichen kann; weil man mit dieser Kunst 
nicht sich über seines Gleiçhen erheben und seine S||ac1c 
niederwerfen kann? Wahrlich die Wissenschaft ist liiny ëèit 
Aftergelehrte damit prunken 9 ). 

Je rigoroser eine Religion in ihrem âusserlichen Wesen 
ist, desto mehr befôrdert sie auch die Heucbelei. Der Islam 
liefert hiezu viele beachtenswerthe Belege**). 

Das Volk stellte in seinem Geiste dieser entarteten nach 
fetten Pfründen und weltlichen Ehren lüsternen Geistlichkeit 


Der Prophet sagte: Wer das Amt eines Kâdy verwaltet, der ver- 
steht es, ohne Messer zu schlachten. Ygl. auch Mostatrif I, Kap. 18. 

*) Ihjâ, I, 26. 

**) Man lese hierüber Ibjâ: Buch VIII. Rob c almohlikàt , III, 
356, 492, 494, dâim IV, 230. 
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das Bild der Walys entgegen, die in reinster Gottesanbetung 
still und unerkannt ihr Leben zubringen und ihren Lohn da- 
für in einer besseren Welt erwarten. Es ist also die Vor- 
stellung von den Walys zum grossen Theil aus einer Reaction 
des sittlichen Gefûhles des Volkes gegen die Verworfenheit 
der berrschenden Geistlichkeit hervorgegangen. Dem sitten- 
losen Treiben dieser hielt man das stille und emsige Waiten 
jener entgegen; dem Monopol, welches die Religionsgelehrten 
in religiôsen Dingen sich anmassten, stellte man die Walys 
als gottbegeisterte Mânner gegenüber, deren Aussprùchen man 
eben so viel und mehr Werth zuerkannte, als allen ofSciellen 
Kôranexegesen und Traditionssammlungen. 

Seit die Mo'taziliten niedergeworfen worden waren, hat- 
ten die Orthodoxen als Motto auf ihre Fahnen gesçhrieben: 
annakl walâ-Fakl, d. i. die Tradition steht hôher als die Ver- 
nunft*). Die Sufys und die unter dem Einfluss ihrer Lehre 
allmâlig erstarkte Opposition gegen die Ulemâs hatten einen 
anderen Wahlspruch, den wir in den Worten: „Die Intuition 
steht eben so hocli als die Tradition u zusammenfassen kbnnen. 
Unter diesem Waklspruch trat der Mysticismus in die Schran- 
ken gegen den Dogmatismus der herrschendenKirche. 

Die Mystiker setzten der am Buckstaben klebenden Wis- 
senschaft der Theologen eine innere dur ch Intuition (kashf) 
erkannte Wissenschafl ( c ilm ladony) entgegen; es ist dies die 
Gnosis des îslams. Sie wollten es nicht zugeben, dass Gott 
zu erkennen, das Privilegium einer einzigen Klasse sein solle, 
sondern nahmen gleiches Reckt für aile in Anspruch und 
glaubten, dass Gott jedem seine Gnade ertheilen konne, der 
ihn in Demuth und Selbstentâusserung verehre. Der schliess- 
lich zu einein blossen Formel wesen heràbgesunkene Gottes- 
dienst befriedigte nicht mehr das Gemüth; man fühlte*dass 
wahre Frômmigkeit in etwas anderem béstehëp musse, als in 


*) Vgi. ineitie Bemeikung in îneineun Wcrke: MiUelsyrien und 
Dauiascus, p. 139. 
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der richtigen Recitation des Korans mit der correcte» von 
altersher überlieferten Anssprache und Betonung. Denn, so 
spricht Sha'râny, wenn jemand den Koran nur einfach liest 
und dabei blos auf die Aussprache sein Augenmerk richtet, 
ohne die darin enthaltenen Ermahnungen, Drohungen und 
Strafen zu betrachten, so ist er einem Manne zu vergleichen, 
dem der Sultan einen Brief zusendet, worin Befehle und An- 
drobungen enthalten sind. Wenn derseïbe nun den Brief auch 
Tag und Nacht Wort fur Wort studiert, ohne aber etwas 
von den Befehlen des Sultans auszuführen, so wird dieser 
sehr wenig hievon befriedigt sein*). 

Glaubt man etwa, fâhrt er fort, dass, wenn im Grabe die 
beiden Todesengel bei dem Verstorbenen sich einfinden, oder 
auf der Brücke, die über die Hôlle zum Paradies fiihrt, die 
Hâscher ihn packen wollen (um ihn ins ewige Feuer zu wer- 
fen), sie sich würden abhalten lassen, wenn man ihnen zu- 
riefe: Lasst ihn; denn er kennt die gesetzlichen und religiôsen 
Vorschriften auswendig, hat Syntax und Rechtswissenschaft 
gut memorirt und liest den Koran mit correcter Aussprache? 
Bei Gott, er wird nicht losgelassen oder berücksichtigt wer- 
den wegen irgend einer dieser Eigenschafien, sondera nur we~ 
gen Frômmigkeit, guter Werke, Gotteserkenntniss und Nâch- 
stenliebe **). 

So spricht der jüngste der arabiscben Sufye , Sha f rany, 
der vor dreihundert Jahren schrieb und in Kairo noch gegen- 
wârtig als Waly verehrt wird, von dem eine noch jetzt viel 
besuchte Moschee den Namen trâgt***). Vielleicht über- 


*) Sha f ràny: Anwâr kodsijjab, p. 35. 

**) Sha'râny: Anwar kodsijjah, p. 37*. Aehniiche Steiien finden 
sich viele in dem Bûche desselben Verfassers, das: Albahr alinaurnd 
betitelt ist. 

***) Vgj. uieiu Buch: Aegypten, 1, 74. Es warc übrigcns mog- 
Jicb, dass diese Moschee nach dem Grossvater Sha'ranys benaimt 
wurdc, der auch im Geruche der Heiligkeit starb. Die Moschee liegt 
in der bekannten Strassc Bain assurain. 
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schâtze ich die Tragweite dieser im Schoosse des Islams all- 
mâlig sich vollziehenden geistigen Bewegung; aber es macht 
auf miôh einen erhebenden Eindruck nach langen, trostlosen 
Wirren, eine Reaction heranwachsen zu sehen gegen den Dog- 
matisants der officiellen Hiérarchie. Es ist der erste Morgen- 
schimmer eines jungen Tages nach langer, grauenvoller Nacht. 
Allerdings ist bei der Masse der Aberglauben, die Propheten- 
vergôtterung, der Heiligencult unvermindert geblieben. Der 
Glaube im Sinne Mohammeds, das ist der Glaube an einen 
einzigen Gott, an seine Offenbarung, den Koran, an die Engel 
und an den Propheten, an die Auferweckung der Todten und 
an das jüngste Gericht ist unerschüttert, aber vielen, und sie 
waren nicht die Schlechtesten ihres Volkes, drang sich der 
Gedanke auf, dass die Heiligkeit nicht in âusserem Formel - 
wesen bestehe, sondera in jedern r einen Gemüthe von selbst 
sich entfalte. Der officiellen Heuchelei stellte man eine Reli- 
gion der Sittenreinheit und Werkthâtigkeit, eine Religion des 
Herzens entgegen*),' welche die geoffenbarte nicht aufheben, 
sondern in ihrer ursprünglichen Vollkommenheit wiederbeleben 
sollte, in Uebereinstimmung mit jenem Ideale der hôchsten 
sittlichen und religiôsen Vollendung, das man im Propheten 
zu erblicken vermeinte. 

Wir haben nun die Prophetenidee von ihren Anfângen 
bis zu ihrer spâteren Entwicklung verfolgt, wir zeigten, wie 
aus dieser sowie aus der Reaction gegen die Verderbtheit der 
lierrschenden Theologen- und Gelehrtenzunft sich allmâlig der 
Heiligencult und der Glaube an Walys immer weiter ausbil- 
dete; wie hieraus eine im stillen genâhrte und fortgepflauztc 
durch die Lehren der Sufys wesentlich gefôrderte Opposition 
gegen den Hochmuth und die Pédanterie der Scnriftgelehrten, 
oder mit einem Worte ein Kampf des demokratischén Ele- 
mentes gegen das hierarchische Pharisâerthum hervorging. 


*) Die Mystikcr tragen daher auck die BeijTnnung: a$hàb al- 
kolub, d. i. die Mümier vom Herzeii. Die Reinflfping des Herzens: 
ta^fijjat alkalb Lsi eine Hauptvorsebrift im SuBsmus. 
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Um aber die Gesehichte einer der massgçbendsten und wieh- 
tigsten Ideen , welcfae die Cultur des Islams beherrschen, 
nicht unvollstàndig zu, lasseii, müssen wir aueh jener gross- 
artigen Erhebung gedenken, die sohliesslich losbrach gegen 
die Vergôtterung des Prophetenthums und den BeiUgencult 
selbst. Es war cües eine Manifestation des aïabisehen Volks- 
geistes, gegen ein Religionssystem, das allmâlig durch fremde, 
namentlich pçrsische Einilüsse, dem inneren Gefühle des Vol- 
kes siçh entfremdet hatte. Diese Betrachtung ist um so lebr- 
reicber und grossartiger, als sie uns die sicbere Ueberzeugung 
giebt, dass auch im Osten, wo man so.ofl von vollstândiger 
geistiger Stagnation reden hôrt, jene Ebbe und Fluth der 
Geister herrscht, welche in der Gesehichte Europas zu oft- 
maligein und gewaltigem Ausdrucke gelangt ist. Auch im 
Osten steht der Zeiger auf der Uhr der Gesehichte nicht still, 
nur sind die Pendelsehwingungen langsamer. Auch im Osten 
brechen neue Gedanken und Anschauungen sich Bahn, aber 
nur nach langem, unmerklich vor sich gehendem Gâhrungs- 
process. In Europa bringt jeder Windstoss der ôffentlichen 
Meinung eine lebhafte Wellenschwingung hervor, im Osten 
ist durch die lângste Zeit die Oberflâche spiegelglatt, bis auf 
einmal ein gewaltiger Stoss von unten, wie ein vulkanischer 
Ausbruch , bei vollster Windstille, verheerende Grundwellen 
emporschleudert. 


V. Wahhabitische Reformation. 

Plotzlich, unvorhergesehen, überwâltigend trat die Retor- 
mationsbewegung der Wabbabiten auf die Bühne der Ge- 
sehichte. 

Im zweiten Decennium des vorigen Jahrhunderts im Hoch- 
lande Nordarabrms zuHauta ward Abd alwahhâb, der Stifter 

i } t ' 

der .Wahhabitiscttea Lçhre, geboren. Er gehôrte zu dern 
schoh im arabieuhen Alterthum oit genaunten berühmten Stanun 
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Tamym*). Er soll in seiner Jugend einige Jahre in Medyna 
studiert und dann die vorzüglichsten Stâdte des Orients und 
ihre Hochsehulen besucbt haben. Durchdrungen von der 
Ueberzeugung, dass der Islam, dessen Treiben und Walteü er 
in den heiligen Stâdten selbst in der grôssten Entartung ken- 
nen gelernt batte, durchaus verdorben sei, fasste er den Ent- 
schluss, die Religion wieder auf ihre ursprüngliche Reinheit 
zurückzuführen. Nach vergeblichen Versuchen begab er sicb 
in sein Heimatsland Negd zurück .und dort, unter den unver- 
dorbenen und desshalb für reine Religionsbegriffe viel em- 
pfânglioheren Bewohnern der Berge und Kindern der Wüste, 
setzte er seine Predigten mit grossein Erfolge fort. In Derâ- 
jeh, einer der bevôlkertsten Stâdte von Negd, nakm Moham- 
med Ibn Sa'ud seine Lehre an und ward bald deren eifrig- 
ster Vorkâmpfer**). Doeh erst des Letzteren Sohn Abd 
afazyz (1765 — 1803) begründete, auf die neue Lehre sich 
stützend, ein mâchtiges Reich. Bei dem Tode Abd alwahbâbs, 
der als blinder neunzigjâhriger Greis starb (um 1787), war 
die Macht der Wahhabiten bereits so fest begründet, dass sie 
erobernd gegen Bassora im Norden und Mekka im Süden 
auftreten konnten, hier die Truppen des Gross - Sberyfs , dort 
jene des Paschas von Bagdad vernichtend. Im Anfange diè- 
ses Jahrhunderts (1801) eroberten sie die Provinz Oman und 
die Hauptstadt Maskat, plünderten Karbalâ, das Nationalhei- 
ligthum der Shyiten (1805)$ fast gleichzeitig riehteten sie 
ihre Kriegszüge auch gegen Westen, nahmen die Landschatt 
JJigâz und Theile des Tihàmah in Besitz und eroberten selbst 
(1803) Mekka, die heilige Stadt. Gegen aile Erwartung hiel- 


*) Nach Palgrave, den ich nur in Spiegels Àufsatz im: Aus- 
land, 1865, Nr. 40, p. 941 kenne, ist Abd alwahhàb zu Horei- 
meleh un fera Rijàd geboren und zwar ans dem Staminé Masâlych. 
Palgraves Nachrichten sind aber, wie der gclehrte Recensent im 
Januarhefl 1866 der Quarterly Review (wol Sprenger) gezeigt hat, 
nur mit grosser Vorsicht zu gebrauchen. 


“*) Dozy: Het Islamisme, p. 276. 
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tcn die Wahhabiten, die am Grabe Hosains in Karbalâ fünf- 
tausend Menschen niedergesabelt hatten, strenge Mànnszucht. 
Der Kaaba erwiesen sie die grôsste Ehrfurcbt. Hingegen 
rissen sie ail die Kramlâden weg, die von den Türken um 
den Tempel errichtet worden waren. Das mit Golddraht ge- 
stiekte Kleid, das den Standplatz Abrahams (Makâm Ibrâhym) 
bedeckte, ward herabgerissen ; die Grabmâler der Heiligen, 
dann die Kuppeln, welche über der Geburtsstâtte Mohammeds, 
seiner Enkel Hasan und Hosein, seines Oheims Abu Tâlib 
und seiner ersten Frau Chadygah sich erhoben, wurden zer- 
stôrt, und den schwarzen Stein, der zu einer Art Nationalfe- 
tisch geworden war, schlugen sic in Stiicke. Grosse seit 
Jahrhunderten im Tempelschatze angehâufte Quantitàten von 
goldenen und silbernen Gerâthschaften fülirten sie in ihre 
Heimat. Auch Medyna fiel in ihre Gewalt. Erst 1812 ero- 
berte Mohammed Aly die heiligen Stâdte zurück und nach 
weiteren blutigen Kâmpfen und unermesslichen Opfern an 
Geld und Menschen gelang es den Aegyptern (1818), das Wah- 
habitische Heer gânzlich zu schlagen und ihre Hauptstadt 
Derâjeh zu erstürmen. Hiemit war aber die Macht der Wah- 
habiten nicht gebrochen. Denn kaum hatten die Türken das 
Land verlassen, so sammelten die Ersteren ihre Krâfte und 
jetzt beherrschen sie wieder fast ganz Central- A rabien und 
bilden einen theokratiseh-militarisch organisirten Staat, der 
noch grosser Kraftausserungen fâhig sein dürfte. Ihre Haupt- 
stadt ist gegenwârtig Rijâd*). 

Die Lehren des Abd alwahhâb gingen vorzüglich dahin, 
die abgôttische Yerehrung der Person des Propheten, den 
Glauben an die Nothwendigkeit seiner Fürbitte bei Gott, so- 


*) Von Oberst Pelly in neuester Zeît besucht und geographisch 
bestimmt. Es liegt 46° 41' 48" üstlich von Greenwich und uuge- 
fahr unter 24° 38' 34" Breite. Pelly nennt als aile Hauptstadt 
der Wahhabiten die jetzt verlassM^am Wâdy Hanyfah gelegene 
Stadt Eyman. Ygl. Ausland 186éfWr. 29, p. 681 — 82. 13ei Pal 
grave heisst die Stadt Eyana. Ausland 1865, Nr. 40, p. 943. 



V. Wahhabitische Reformation. 


187 


wie die Verehrung der Heiligen zu beseitigen. Die Wahha- 
biten behaupten, dass aile Menschen vor Gott gleich seien 
und nieinand bei.Gott einen Vermittler brauche; dass die Vcr- 
ehrung der Heiligen und ihrer lleliquien sündhaft sei. Dess- 
halb zer8tôrten sie allenthalben die Heiligengrâber*), und, wie 
bei orientalischen Religionen gewôhnlich, so ward auch spâter 
bei grôsserer Ausbildung der Lehre auf Aeusserlichkeiten ein 
grosser W'erth gelegt. So ward das Tabackrauchen streng- 
stens verpônt und auch das Tragen seidener Kleider sowie 
der Gebrauch der Rosenkrânze. 

Die wahhabitische Reformation ist zwar im Ganzen und 
Grossen bisher ohne weitergehende Wirkung auf die Religion 
des Islams geblieben; aber dies vermindert nicht ihre Bedeu- 
tung. Sie liefert einen glânzenden Beweis für die Macht des 
der Mensoliheit innewohnenden sittlichen Gefühles, das sicli 
schliesslich stets gegen die Verletzung des religiôseq. Principes 
erhebt und immer siegreich jene bekàmpft, welche die Reli- 
gion zu Gunsten einer privilegirten Kaste monopolisiren und 
das Recht beanspruchen wollen, als die ausschliesslich befug- 
ten Vertheiler der gôttlichen Gnaden sieh zu geberden. Der 
officielle Islam batte den Propheten zu einem Halbgott ge- 
macht, die Wahhabiten machten ihn wieder zum Menschen, 
ohne desshalb weniger an die Wahrheit des Korans zu glau- 
ben. Sie zerstôrten die Heiligengrâber nicht, weil sie jene, 
zu deren Ehren sie errichtet waren, für Unglâubige hielten, 
sondern blos desshalb, weil sie die übertriebene ihnen zu Theil 
werdende Verehrung als sündhaft erkannten. 

Es ist die wahhabitische Bewegung daher nicht mit Un- 
recht verglichen worden mit der deutschen Reformation; bei- 
den liegen in der That ahnliche Motive zu Grunde. Sie sind 
Manifestationen des sittlich-religiôsen Volksgeistes gegen eine 
entartete und desshalb unpopulàr gewordene Hiérarchie. Aber 
auf die Reformation folgte die englische und franzôsische Re- 


# ) Dozy: Het Islamisme, p. 277. 
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rolution, die auf politiéchem Gebiete dieselbe Aufgabe voll- 
tuhrten, wie die Reformation auf religiôsem. Beide Bewegun- 
yen vervollstândigfcen sich gegenseitig und nur so konnten sie 
sur vollen Entwicklung gelangen. Die arabiscbe Reformation 
st bisher ohne politische Folgen geblieben. Es sind asiati- 
jche und europâiscbe Zustânde eben grundversehieden utad in 
ier Geschichte rufen âhnliche Ereignisse keineswegs iimner 
iieselben Wirkungen hervor. Auf die hussitische Bewegung 
olgte die Reformation in hundert Jahren; aber zwischen der 
Erhebung der Azrakiten und Wahhabiten Jiegen über 1000 
Fahre. loi Orient folgen sich grosse Ereignisse in lângeren 
Swischenrâumen ; aber man würde sich sehr tauschen, wenn 
nan meinte, dass in den langen dazwischen liegenden Schlum- 
nerperioden die Ideen nicht im stillen fortwirken. 


YÎ. Politiselie Abenteurer als Propheten. 

Mohammed hatte mit Erfolg den Propheten gespielt; er 
uhrte in seinen letzten Jahren ein Leben, wie es wenigen 
Æenschen zu Theil wird. Fast ganz Arabien hatte ihn aner- 
:annt und zahlte Steuer; sein Beuteantheil ans den verschie- 
lenen Feldzügen machte ihn zum reichsten Manne seiner 
je it; seine Anhânger verehrten ihn mit enthusiastischelr Hin- 
;ebung; sein Harem war gefüllt mit den schônsten Weibern. 
iVas war natürlicher, als dass nach seinem Tode in vielen der 
iedanke aufstieg, auch ihr Glück mit der Prophétie zu ver- 
uchen*). §°bon bei seinen Lebzeiten hatten âhnliche Bestre- 
ungen sich gezeigt, und in Jamâmah (Centralarabien) waren 
ast gleichzeitig ein rivalisirender Prophet Mosailimah und so- 
;ar eine Prophetin Sagâhi aufgetreten, welche zuletzt sich mit 
Æosailimah vereinigte. Sie machten Mohammed dadurch eine 


*) Es herrschte zu gewissen Zeiten miter den Arabern eine 
jnnliche Manias sich als Propheten auszugeben. Man lese hierüber 
ri Mostatrif den Abschnitt über die faischen Propheten, Kap. 76, 
1; Ibn'Âtyr, Vif, 33, 43, VIII, 216, 384, IX, 369. 



VL Politisehe Abenteurer als Propheten. 189 

unangenehme Goncummz, indem sie vïel billiger den Eintritt 
ins Paradies ihrën Anhângern zu gewâhrcn sicb ' bereitpp^fe- 
ten. Demi sie verminderten die Zabi der von MoMnmel 
vorgeschriébenen ziemlieh mühseligen von jedem Glâubigen 
tâglich zu verrichtenden Gebete. Erst nach dem Tode Üé- 
hammeds ward Mosailimah in einer blutigen Schlacht ge- 
schlagen, die ihm und Tausenden seiner Ànhânger das Leben 
kôgtete. 

Im Staminé der Asaditen erstand um dieselbe Zeit ein 
anderer Prophet in der Person des Tolaihah; er ward eben- 
falls besiegt und bekehrte sich*). Ebenso missglückte ein 
âhnlicher Versucb des Aswad r Anisy, der in §an f â sich un- 
abliangig erklârte; er fiel durch Verratli wenige Tage bevor 
Mohammed verschied **). Es ist leicht môglich, dass âhn- 
liche Versuche wegen ihrer geringeren Bedeutung niclit über- 
liefert worden sind; denn die Quellen zur Geschichte jener 
frühesten Epoche des Islams sind fast gânzlich verloren und 
nur ans zweiter Hand sind die wicbtigeren Naehrichten uns 
überliefert worden***). 

Die ersten 25 Jahre nach Mohammeds Tod waren die 
Araber vollauf damit beschâftigt, die benachbarten Lânder zu 
erobern ; unermessliche Beute . fiel ihnen zu. Der islamische 
Staat, der anfangs ausschliesslich eine Association der arabi- 
schen Stâmme fur gemeinschaftliche Raubzüge war, nabm 
allmâlig feste politisehe Formen an, und Omar vollendete mit 


*) Sprenger: D. L. u. d. L. M. III, 398, 550. 

**) Sprenger: I). L. u. d. L. M. 111, 545 — 550. 

Dozy: Het Islainisine, p. 111. 

Hier ist auch Lakyt Ibn Mâlik zu nennen, der gleichfalls ah 

Prophet auftrat und der Provinz Omàn sich bemachtigte. (Weil: 

Chah J, p. 28, Caussin de Perceval: Essai, 111, 346, 387 (nach 
Tilbury)). Lakyt fiihrte den Beinamen Du-ttàg, d. i. der diadem- 
gescluttiïckte. 

***) Die Hauptquelle war das Kitàb arriddah und das Kitab 
alfotuh von Saif Ibn Omar. Vgl. Sprenger: D. L. u. d. L. M. 
111, 544. n. 
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echt staatsmânnischem Sinne dessen innere Organisation. Aber 
kaura ||ar dies geschehen, so brachen die innern Zwistigkçiten 
^Wé||ifen den leitenden Familien und deren Hâuptern Aly und 
Mo r 4wijah aus und verursachten blutige Bürgerkriege. In 
diese Zeit fâllt die Bildung der religiôs - politischen Parteien 
im Islam 545 ). Die Anhânger Alys vertraten die Ansicht, dass 
die geistliche Führerschaft, welche nach damaligen Begriffen 
von der weltlichen Herrschaft unzertrennlich war, sieh in der 
Familie des Propheten vererbe, dass Aly als Mohammeds 
Schwiegersohn und Alys Nachkommen allein legitim bereeh- 
tigt seien, an der Spitze der Moslimen zu stehen. Die Omaj- 
jaden hingegen, wenngleich dem Propheten nur fern verwandt, 
stützten sich auf die mekkanische zum grossen Theile den alt- 
arabischen heidnischen Reminiscenzen ergebene Aristokratie 
und rissen die Herrschaft in der That an sich. Diese Wirren 
wurden von verschiedenen ehrgeizigen Abenteurern benützt, 
um sich als Propheten und Sektenstifter hinzustellen. Beach- 
tung aber verdient es, dass, wâhrend die Araber, im Ganzen 
und Grossen sich wenig um die Legimitâtsfrage kiimmernd, 
den Omajjaden Gehorsam leisteten, Alys Anhânger in über- 
wiegender Zahl Perser oder in den ehemaligen persischen 
Provinzen geborne Araber waren und dass die meisten Auf- 
standsversuche aus dem Schoosse der unterjochten Nationcn, 
besonders der Perser, dann auch der Berberen hervorgingen. 
Die Idee des Imamats d. i. der geistlichen und weltlichen 
Führerschaft, wird spâter eingehend behandelt werden; hier 
sollen nur in Kiirze die Bestrebungen jener gescliildert wer- 
den, die mit mehr oder weniger Erfolg theilweise unter dem 
Deckmantel der Imamatstheorie im Schoosse des Islams eine 
prophetische Rolle spielen zu wollen sich unterfingen. Wir 
werden hieraus die praktische Wirkung jener Idee der Pro- 
phétie kennen lernen, die wir in den vorhergehenden Blâttern 
in Kürze geschildert habcn. Gleichzeitig wird sich aber daraus 


*) Ich folge hierin Ibn Hazm, der die Entstehung der erster» 
Sekten 25 Jahre nach Mohammed ansetzt. 
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ergeben, dass diese Wirkungcn selbst bis in die jüfigste Zeit 
lierab sich erstrecken. 

In den fünfziger Jahren des ersten Jahrliunderts 
hammedanisclien Zeitrechnung warf sich ein gewisser Mochtâr 
zum Râcher Hosains, des bei Karbalâ von den Omajjaden ge- 
todteten Enkels des Propheten, auf., Er hatte es mit allen 
damais tonangebenden religiôs-politischen Parteien versucht*) 
und war sclxliesslich wol zur Ueberzeugung gekommen, dass 
es der Mühe werth sei, eine neue zu gründen und sich selbst 
an deren Spitze zu stellen. Da um jene Zeit die Anhânger 
Alys und seiner Nachkommen, also die Shyiten, in Irak die 
Oberliand hatten, so suchte er auf sie sich zu stützen. Mit- 
telst eines alten Sessels, der dem Aly gehôrt haben sollte und 
den Mochtâr als heilige Reliquie aufbewahrte und zu einer 
Art Rundeslade für seine Anhânger machte, indem er behaup- 
tete, dass der heilige Geist (Sakynah) demselben inné wohne, 
wusste er sich grossen Zulauf zu verschaffen und seine An- 
hânger zu fanatisiren. Auch Reliquien anderer Mârtyrer, wie 
z. B. Fetzen von dem Turban und den Kaftanen Hosains und 
seiner Genossen, wurden in einer Trulie vor seinen Truppen 
einhergetragen**). Er gab vor zukünftige Ereignisse zu ken- 
nen, theils durch unmittelbare gôttliche Offenbarung, theils 
durch Mittlieilung des Imâins (Mohammed Ibn Hanafijjah)***). 
Er stellte eine neue Lehre auf, laut welcher Gott von Zeit 
zu Zeit seine Meinungen und seinen Willen ândere und somit 
seine Gebote theils umândere, theils vollkommen abrogiref). 
Er rechtfertigte sich auf diese Art, wenn eine seiner Prophe- 
zeiungen nicht eintraf, indem er vorgab, im Beschluss Gottes 
habe eine Sinnesânderung stattgefunden. 

Es stritten sich damais drei Parteien um die geistliche 


*) Shahrastàny, T, 166. 

**) Weil : Chai. T, 380, n. 3. 

***) Shahrastàny, 1, 167. 

*j*) Sliarastàny, 1, ibul. 
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und weltlichfc Herrschaft: die der omajjadischen Chalifen, 
welcfc^ sicb im Besitze Syriens und eines Theiles von Meso- 
potamïen und Persiens befanden, Abdallah Ibn Zobair, der 
die heiligen Stâdte, sowie Aegypten und Theile von Arabien 
im Besitze hatte , und endlich die unter si ch wieder in ver- 
schiedene Sekten zerklüfteten , in grossier Zahl aber im Eu- 
phratgebiete, in Bahrain und Ahwâz (dem heutigen Chuzistan 
und Luristan) vorherrschenden Alyden. Zwischen diesen Par- 
teien wusste Mochtâr geschickt zu laviren und bekâmpfte 
die gefâhrlichste . und mâclitigste derselben , die Omajja- 
den, indem er sich theils auf die Alyden, theils auf die 
Zobairiden stützte. Bald ward er stark genug, uni Kufa, die 
damalige Hauptstadt von Irak, zu erobern; bis Mosul drang 
er vor und sein Ileer lieferte in der Nâhe dieser Stadt am 
Elusse Zâb den Omajjaden eine siegreiche Schlacht*). Nur 
dem Fanatismus seiner Truppen verdankte er diesen Erfolg; 
er hatte ihnen nâmlich, als sie auszogen, gesagt: Wenn ihr 
siegt, so ist es durch Gottes Hilfe; lasst euch desshalb auch 
durch kein Missgeschick entmuthigen ; denn es ist mir geoffen- 
bart, dass Gott euch seine Engel wird zur Hilfe senden, die 
ihr in Gestalt weisser Tauben werdet durch die Wolken flie- 
gen sehen. Mochtâr, der klüglieh nicht ins Feld zog, sondérn 
in Kufa blieb, hatte seinen Vertrauten weisse Tauben aus den 
Taubenschlâgen von Kufa mitgegeben mit dem Auftragë, sie 
fliegen zu lassen, wenn die Schlacht eine ungünstige Wendung 
nâhmè, damit er, rechtzeitig benachrichtigt , fur seine persôn- 
liche Sicherheit sorgen kônne. Andererseits sollten die Tau- 
ben seinem Ileere lieues Vertrauén einflôssen und es zum 
âussersten Widerstand anspornen. Der Plan glûckte über aile 
Maassen. Kaum sahen Mochtârs schon geschlagene Soldaten 
die Tauben fliegen, so hielten sie Stand im Vertrauen auf die 
Ililfe der Engel, griffen das oinajjadische Heer mit neuer 
Kraft an und Schlugen es gânzlich**). Aber schon im nâchsten 


*) Weïl : Chai. J, 380. 

**) Dozy : Het Islamisme, p. 148. 
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ïahre zog der erprobte zobairidische Feldherr Mohallab, der 
îesieger dei* Azrakiten, gegen ihn und schlug ihn bei ^larurâ 
rotz heldenmüthiger Gegenwehr. Mochtâr zog sich in die 
citadelle von Kufa zurück, wo er verlassen von den Seinen 
ait 19 Getreuen von den Soldaten Mohallabs niedergemetzelt 
yard (H. 67 = 686—7 Ch.). — 

Abu Mansur f Igly scheint âhnliche Zwecke verfolgt zu 
laben und ward der Gründer einer naoh ihm benannten Sekte : 
Æansurijjah. Seine Lehre hatte einen communistischen An- 
trich. Er führte den Beinamen Kièf „der Meteor u , weil er 
>ehauptete, er wàre der Meteor, der vom Himmel auf die 
Crde herabgefallen sei*). Anfangs warb er fur den Alyden 
Æohammed Ibn Aly Bâkir; als dieser aber ihn nicht anerken- 
icn wollte, sagte er sich von ihm los und gab sich selbsfc als 
main aus. Er behauptcte, in den Himmel emporgehoben 
vorden zu sein, wo Gott zu ihm gesprochen habe: MeinSohn, 
teige hinab und bring die Botschaft von mir! Er behauptete, 
lie Prophétie sei cndlos und ein Prophet folge auf den an- 
lern. Er erklàrte aile Verbote im allegorischen Sinn. Seinen 
^nhângern gestattete er, die Andersdenkenden zu tôdten, ihre 
labe sich anzueignen und ihre Weiber fur sich zu behalten. 
)ieser Prophet endete zuletzt am Kreuze, indem der omajja- 
lische Statthalter von Kufa ihn gefangen nahm und kreuzigen 
iess. Es fallen diese Ereignisse in die Regierungszeit des 
"halifen Ilishâm (H. 105 — 125 A. Ch. 724— 743)**). 

Kufa, die Hauptstadt von Irak, war der Sitz dieser reli- 
çiôsen Bestrebungen und schon bald nach r Iglys Tode trat 
lier cin neuer Schwarmer oder Betrüger auf, Abu Chattâb, 
1er anfangs fur den Alyden Ga P far Sàdik Propaganda machte, 
iber als Letzterer nichts von ihm wissen wollte, sich selbst 
lie geistliche Führerschaft anmaasste. Seine Lehren sind* ganz 
hyitisch. So behauptete er, dass Gott das Licht des Pro- 


*) lbn Kotaibali, p.* 300. Shahrastâny, l, 205. 

**) Shahrastâny, 1, 205. 
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phetenthums, dieses aber wieder das Licht im Imamat sei und 
dass die Welt nie ganz von der Einwirkung dieser Liebter 
entblôsst wâre. Der Statthalter von Kufa tôdtete ihn schliess- 
lich in den Sümpfen in der Nâhe dieser Stadt unter der Re- 
gierung des zweiten Abbasidischen Chalifen Mansur (H. 136 
— 158 Chr. 754—775)*). 

Verschiedene Erhebungen, allerdings dem Geiste der Zeit 
entsprechend in religiôser Form, aber doch eigentlich aus der 
Reaction des pergischen Nationalitâtsgefühls gegen das Ara- 
berthum hervorgehend, wUrden von den Statthaltern der Cha- 
lifen nur mit grosser Miihe bewâltigt, so der Aufstand des 
Ostâsys, eines Persers, der in Chorasan als Prophet auftrat 
und schnell tausende von streitbaren Mânnern um sich ver- 
sammelte, mit denen er die Heere der Chalifen mehrmals ver- 
nichtete, bis er schliesslich unterlag**). 

Um Beginn des dritten Jahrhunderts unter der glânzen- 
den Herrschaft Ma’muns bemâchtigte sich ein Perser Bâbek 
mit Namen der nordwestlichen Provinzen Arméniens, Aderby- 
gâns und eines Theiles von Chorasan. Er soll die Seelen- 
wanderung gepredigt und gelehrt haben, die Seele des Bod, 
eines früheren Fürsten von Aderbygân, sei auf ihn überge- 
gangen***). Andere Nachrichten melden, dass er den Koran 
allegorisch gedeutet und hiedurch aile positiven Gesetze um- 
gangen habe. Er scheint also islamische und persisch-indische 


*) Er predigte gleichfalls, dass die religiosen Vorschriften alle- 
gorisch nach ihrem inneren Sinne aufzufassen und nur fur das ge- 
meine Yolk obligatorisch seien, niclit aber fur die Eingeweihten, 
dass Adam und aile andern Propheten nur Betriiger waren. So er- 
zâhlt Makryzy, dessen Zeugniss allerdings nicht ganz zuverlassig ist, 
da er in zu spater Zeit schrieb und es schon früh Mode ward, den 
Sektirern ailes inogliche Schlechte anzudichten. Vgl. Shahrastâny, I, 
206. — Weil: Gesch. d. Chalifen, II, 214. 

**) Es fallen diese Ereignisse unter die Regierung des Chalifen 
Mansur. 

***) Weil: II, 235: Es ist wol statt Bod zu lesen Buddha, so 
dass also Bâbek als Buddha sich ausgegeben hâtte. 
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Ideen in seine Lehre versehmolzen zu haben, wie schon früher 
Mo^anna f die Seelenwanderung und Menschwerdung der Gott- 
heit gelehrt haben soll. Erst nach zwanzigjâhrigen Kâmpfen 
unterlag Bâbek und ward in Sâmirrâ auf Befehl des Chalifen 
Mo r tasim enthauptet (H. 222 = 837). 

Die Sekte der Jezydys, die noch jetzt fortbesteht, deren 
Ursprung aber schon ins erste oder zweite Jahrhundert nach 
Mohammed fallen dürfte, glaubte, dass ein Prophet persischer 
Nationalitât schliesslich kommcn und das Gesetz Mohammeds 
abschaffen werde, und was sie glaubten, ist wirklich durch 
Scheich f Ady in Erfüllung gegangen*). Es liefert uns dies 
einen dcutlichen Beweis von der lebhaften Reaction der per- 
sischen Nationalitâtsidee gegen die arabische Herrschaft. 

Eine in der Geschichte der Araber furchtbare Erschei- 
nung ist aber Aly, der Hâuptling der Zengen, mit welchem 
Namen man die von der Ostküste Afrikas importirten Skla- 
ven bezeichnet. Alys Mutter war in Kufa geboren und merk- 
würdig ist es, dass aucli hier wieder die Fâden in jene Stadt 
zurückgehen, aus der so viele religiose Bewegungen ihren Ur- 
sprung nahmen. Aly selbst erblickte das Licht der Welt in 
einem Dorfe in der Nâhe von Raj (unfern der heutigen Stadt 
Téhéran). Im ostarabischen Küstenlande Bahrain machte er 
einen ersten Aufwieglungsversuch im alydischen Sinne, musste 
aber flüchten und begab sich nun nach Bassora und von da 
nach Bagdad. Hier wie dort gewann er, wie schon früher in 
der Wüste, unter den Beduinen vom Stamme Banu Shammâs 
viele Anhânger mittelst angebliclier Offenbarungen und Gau- 
keleien. Im Jahre 255 H. (869) begab er sich wieder nach 
Bassora und warb dort so eifrig Anhânger unter den schwar- 
zen Sklaven (Zeng), denen er Freiheit und Reichthum ver- 
sprach, dass er bald an der Spitze einer zahlreichen Truppe 
stand, mit der er Raub- und Beutezüge unternahm und in 


*) Shahrastâny, I, 153. Makryzy : Chitat, II, 355. Man ver- 
gleiche hiemit das bereits früher, p. 13 ff. über die Jezydy- Sekte 
Beinerkte. — 
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den unteren Euphratgegenden allmâlig erobérnd sich ausbrei- 
tete. Besonders setzten sie sicli an den Mündungen des Tigris 
fest und erst im Jahre H. 270 (883 — 4 Ch.) wurde die Macht 
der Zengen gebrochen*), nachdem sie blühende Provinzen mit 
Feuer und Schwert verwüstet und tausende von Menschen 
theils getôdtet, theils als Gefangene hinweggeführt hatten. In 
vielen Beziehungen ist die Erhebung der Zengen zu verglei- 
chen dem rômischen Sklavenaufstand unter Spartacus; nur 
musste der arabische Empôrer, um dem Geiste seiner Zeit 
gerecht zu werden, gleichzeitig sich als Prophet geberden. 

Das merkwiirdigste Beispiel der langsamen, aber aile 
Hindernisse niederwerfenden Macht der herrschenden Ideen 
bietet die Geschichte des Ursprungs der unter dem Namen 
„lsmaïliten u bekannten Sekte. Ein gewisser Maimun war 
Anhânger des in den Sümpfen von Kufa getôdteten Abu Chat- 
tâb gewesen, der überschwengliche persisch-shyitische Lehren 
vortrug und freigeisterische Ansichten predigte. Dieser Mai- 
mun flüchtete sich, um der Inquisition zu entgehen, aus Irak 
nach Jérusalem und hielt sich dort verborgen. Er unterrich- 
tete seinen Solm Abdallah in allen seinen Kenntnissen und 
verflanzte auf ihn dieselben religiôsen Ideen. Abdallah ward 
bald ein gewandter Gaukler und machte den Yersuch, sich 
zum Propheten aufzuwerfen**), der aber ganz missglückte. 
Nicht entmuthigt hiedurch begann er im stillen eine Sekte zu 
bilden, angeblich um fur den Imârn Mohammed Ibn Aly Pro- 
paganda zu machen, eigentlich aber nur, um die religiôse und 
weltliche Herrschaft über seine Sekte an sich zu reissen. ,,Die 
Welt u , sagte er, „ist nie ohne einen geistlichen Führer (Imâm) 
geblieben und wird es auch nie sein***). Wer Imam ist, des- 

*) Weil, II, 453 ff. 

**) Dozy: T. P Àdâry, I, 292, 293: Àbdallahs Geburt kann tinge- 
fahr um das Jahr 140 H. (757 — 8 Ch.) angesetzt werden. Weil: 
Gesch. d. Chai. Il, 502. n. 

***) Hiemit vergleiche inan die ganz übereinstimmende Aeusserung 
Sohrawardys im Hikmat alishrak, welche oben Seite 92 angeführt 
worden ist. 
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sen Vorfahren sind es auch vor ihm gewesen und so abwârts 
bis zu Adam, Der Sohn des Imâms ist auch Imâm, ebenso 
sein Enkel und so aufwârts bis zum Ende der Welt. Es ist 
nicht môglich, dass ein Imam sterbe, bevor ihm ein Sohn ge- 
boren sei, der nach ihm Imâm ist. Aber der Imâm ist nicht 
allezeit sichtbar. Manchmal offenbart er sich, manchmal bleibt 
er verborgen, so wie Tag und Nacht untereinander abwech- 
sein. Offenbart er sich, so bleibt seine Lehre verborgen; ist 
er hingegen verborgen, so wird seine Lehre geoffenbart und 
seine Sendboten erscheinen den Menschen. In Abrahams Zeit 
war Melchizedek, dem Abraham den Zehenten gab, Imâm. 
Vor dem Islam war die Zeit der Verborgenheit; desshalb wa- 
ren auch die Imâme verborgen; in Alys Zeit offenbarte der 
Imâm sich in seiner Person. 

Die Imâme blieben sichtbar bis auf die Zeit Ismâ f yls (des 
siebenten Enkels des Aly); aber seitdem sind sie verborgen 
und werden es so lange bleiben, bis sie sich offenbaren. 

Die neue Lehre war kiihn, aber sie hatte einen überra- 
schenden Erfolg. Da der Imâm verborgen war, wie Abdallah 
lehrte, so konnte er nur durch einen Vermittler mit den Men- 
schen verkehren und diese wichtige Kolle behielt er sich und 
seinen Naehkommen vor. Aeusserlich fur die Alyden wirkend 
und somit den Shyiten genehm, bezweckte Abdallah insge- 
heim nichts als eine geistliche und weltliche unumschrânkte 
Ilerrschaft und aus den für Abdallahs Missionâre bestimmten 
Instructionen, die in Bruchstücken auf uns gekommen sind 
und einigcn Anschein der Echtheit fiir sich haben, lâsst sich 
entnehmen, dass er seine Lehre ebenso fiir Shyiten als fur 
Christen, Juden, Parsen und Heiden einzurichten suchte*). 
Abdallah arbeitete persônlich uni seine Lehre in der Umge- 
gend von Isfahan und Cluizistan zu verbreiten, bis die Regie- 
rung aufmcrksam ward, worauf er nach r Askar Mokram, dann 
nach Bassora und zuletzt nach dem am Rande der grossen 


*) Vgl. Dozy: Het Islamisme, p. 172 ff. Weil, 11, 499 fl'. 
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syrischen Wüste auf dem Wége zwischen Emessa und Aleppo 
gelegenen Orte Salamijjah flüchtete. Dort starb er; aber sein 
Sohn Ahmed 511 ) setzte seines Vaters Werk fort und zahlreiche 
von Salamijjah ausgehende Missionârc verschafften ihm allmâ- 
lig grossen Einfluss und stéigende Macht; er ward der Gross- 
meister seiner Sekte, der Vermittler zwischen ihr und dem 
angeblich verborgenen Imâm. So fanden die Ideen des in den 
Sümpfen von Kufa hingerichteten Schwârmers Abu Chattâb 
nach anderthalb Jahrhunderten ihre Verkôrperung. 

Einer dieser Missionâre bekehrte in Irak einen Landmann, 
Namens Hamdân-Karmat, welcher die neue Lehre unter sei- 
nen Standesgenossen verbreitete, deren Prophet er gewisser- 
maassen ward. Die Masse der Landbevôlkerung in Irak war 
nicht arabisch, sondern aramâisch; sie waren mit Gewalt zum 
Islam bekehrt worden und wurden von den herrschenden 
Arabern fast wie Leibeigene behandelt. Die von Hamdân- 
Karmat fortgepflanzte religiôse Bewegung fand reissende Ver- 
breitung und die auf dieser Grundlage entstandene Macht der 
Karmaten hat daher einen demokratiscken Cliarakter; man 
kann den Aufstand der Karmaten, wie Dozy sagt, desshalb 
auch mit Iieclit vergleichen mit dem Bauernkriege in Deutsch- 
land und der Jacquerie in Frankreich*) **). Bald auch maohte 
diese Lehre Fortschritte in Bahrain, wo die Karmaten eine 
politisch-militârische Macht bildeten, gegen welche selbst die 
Chalifen nichts ausrichten konnten, und in Nordafrika hatten 
die Missionâre Abdallahs (Ibn Maimun) einen solchen Erfolg, 
dass ein Nachkômmling desselben sich dort als der erwartete 
Mahdy, d. i. als in menschlicher Gestalt geoffenbarter Imâm 
vorstellen und so dér Stifter der Dynastie der Fatimiden wer- 
den konnte (909 Ch.)***), die schliesslich auch in Aegypten 
zur Herrschaft gelangte. 


*) Bekannt auph unter dem Beinamen Kaiàl. Vgl. Shahrastâny, 
I, 208, II, 412. 

**) Vgl. Ibn Atyr, VII, 309, 310, 341. 

***) Dozy, p. 182. 
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Welcbe grosse Bcdeutung übrigens bei dièsëü Kâœpfen 
die Propheten -Idee hatte, beweist das Streben ail dieser ein- 
zelnen Sektenstifter, sich als solche hinzustellen. 

Kaum waren die Karmaten unter Anführung des Hosain 
lbn Zakarujah in der môrderisehen Schlacht von ELamâh 
(H- 291=903) durch die Truppen des Chalifen geschlagen 
worden, so erhob sich ein Schüler Zakarujahs, Abu Ghânim 
Abdallah, und ermuthigte die seitdem in Syrien ziemlich ein- 
geschüchterten Karmaten, indem er ein Schreiben von Zaka- 
rujah vorwies, in welchem er vorgab, durch gôttliche Offen- 
barung von dem tragischen Ende des Jahjà und Hosain, der 
beiden im Kampfe gefallenen Sôhne Zakarujahs, sowie auch 
von den^ nahe bevorstehenden Triumphe des Mahdy unterrich- 
tet worden zu sein. Das alte Mittel wirkte wie immer und 
ein furchtbarer Raubzug der durch Beduinenhorden verstârk- 
ten Karmaten verwüstete Syrien*). Der durch lange Zeit ver- 
scliwundene Hâuptling der Karmaten, Zakarujah zeigte sich 
plôtzlich und ward der Gegenstand fast abgôttischer Vereh- 
rung. Er liess sich nie unverschleiert sehen und ahmte hierin 
das Beispiel früherer Propheten nach, wie des Aswad f Anisy 
(Dul-chimâr), und des Mokannâ**). Im nôrdlichen Persien 
gründete mit âhnlichen Mitteln Hasan Sabbâh die Herrschaft 
der Assasinen, die zwei Jahrhunderte aile Fürsten des Islams 
zittern machte und erst durch die Mongolen unter Hulâgu 
vernichtet ward, obgleich Reste dieser Ismailitischen Sekte 
noch jetzt in Syrien und Persien fortbestehen. 

Aber auch im.Westen weist die Geschichte des Islams 
ahnliche Erscheinungen auf***). 

Ein Mann, der auf den jüdischen Stamm Simeon sein 
Geschlecht zurückführte, Namens Taryf, hatte in dem grossen 

*) VVeil, 11, 527, 528. 

**) Wcil, II, 529. 

***) Es war schoii im V. Jalirhuudert in Spaiiien die Ausicht ver- 
brcilct, dass ein jeder durch Frümmigkeit das Prophetenthum erlan- 
gen konne. Ibn Hazm: Kitàb almilal, fol. 203. 
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Charigiten - Aufstand, den der zobairidische Feldherr Mohallab 
unterdrückte, eine namhafte Rolle gespielt. Naoh der Nieder- 
lage seiner Gesinnungsgenossen begab er sich in die west- 
afrikânische Landschaft Tâmesnâ, und ward vom Volke zum 
Fürsten gewâhlt; er selbst blieb nun zwar Moslim, aber sein 
Sohn Çâlih trat als Propbet auf und versuehte es, einen neuen 
Koran aufzustellen. Doch fand er es râtklich, sich spâter 
nach dem Osten zu begeben, nachdem er die Herrschaft sei- 
nem Sohne Eljâs übertragen und die Aeusserung gethan hatte, 
dass er derMahdy sei und wiederkehren werde, um dieErde 
mit Gerechtigkeit zu erfüllen, wenn der siebente KÔnig seines 
Stammes den Thron bestiegen haben würde*). 

Sein Sohn Eljâs blieb âusserlich Moslim. Erst sçin Enkel 
Junis gründete eine neue Religion, die ein stark verânderter 
Islam war, und deren Hauptdogma darin bestand, dass er 
sowol als seine Nachkommen Propheten seien. Es war also 
ein erbliches Oberpriestertlnim. Der Koran Sâlihs war in 
berberischer Sprache abgefasst. Ein Stück davon ist in ara- 
bischer Uebersetzung erhalten; es lautet: So lange Mohammed 
lebte, wandelten diejenigen, welche seine Anhânger geworden 
waren, auf dem Wege der Gerechtigkeit; aber als er gestor- 
ben war, wurden die Menschen verdorben. Jener lügt, der da 
sagt, dass die Wahrheit bestehen kann, wenn kein Gottge- 
sandter da ist**). 

Es leuchtet aus dieser Stelle die Idee heraus, dass das 
Prophetenamt kein vorübergehendes, ausnahmsweises, sondern 
ein bestândiges sei, eine Idee, welche allç jene beseelte, die 
aus Ehrgeiz oder Schwârmerei es fortsetzen wollten. Die 
Anhânger dieser neuen Religion bildeten unter dem Namen 
Barghawâtah einen eigenen Staat, dessen Kônige in Tâmesnâ 
iin fernsten Westen nahe am atlantischen Meere residirten, 


*) Dozy: Ibn f Adàry, p. 44, 45. 

**) Dozy : Het Islamisme, p. 232 tf. 
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und der erst im Jahre Ch. 1030 von den Berberen unter den 
almoravidischen Fursten zertrümmert wurde*). 

In Spanien selbst, das doch gerade so fanatisch im Islam 
war, wie nachher im Christenthume, kamen àhnliche religiôse 
Bewegungen vor. Ibn Kassy, ein spanischer Sufy, ergriff 
kurz vor Begründung des almohadiscken Reiches die Waffen, 
stellte si ch als Apostel der Wahrheit hin und besetzte das 
feste Schloss Arkosh (los Arcos). Kaum aber hatten die Al- 
mohaden das nôrdliche Afrika bezwungen, so ergab er sich 
ihnen**). 

In der westafrikanischen Landschaft Sus trat im Beginne 
des VIII. Jahrhunderts H. ein Sufy mit Namen Tuizary auf; 
er nahm seine Wohnung in der Moschee von Massa, einem 
an der Küste des atlantischen Océans gelegenen Orte, und 
gab sich fur den erwarteten fatimidischen Mahdy aus. Viele 
Berberen versammelten sich um ihn und sein Einfluss nahm 
so zu, dass die Hâuptlinge ihn schliesslich aus dem Wege 
schafften, indem sie ihn im Schlafe ermorden liessen***). 

Ein anderer Abeuteurer, Namens "Abbâs, erschien um 
dieselbe Zeit in dem Berberstamm Ghomârah, gleichfalls als 
Mahdy. Er gewann bald einen so starken Anhang, dass er 
die Stadt Badis einnehmen konnte; aber ein baldiger, ver- 
muthlich gewaltthâtiger Tod machte seinen Eroberungen ein 
Endef). 

Am entgegengesetzten Ende der islamischen Welt, in 
Afghanistan gründete noch in der zweiten Hâlfte des XVI. 


*) Nach dem Kitâb algoinâu (fol. 136 vo.) befand sich der lotzio 
Fiirst der Barghawàtah, Namens Hâgib, noch im Besitz von Ceuta, 
Tanger und Aglinmt. 

**) Ibn Chaldun, Prolog. I, 327. Die Dynastie der Almohaden 
begann mit Moh. I. Tumart im Jahre H. 514, A. Ch.- 1120. 

***) Ibn Chaldun, !, 331. Ueber die bciden berbcrischen Pro- 
plieten Abu Jazyd Machlad und Hamym wivd spatcr ausfiihrlich gc- 
handelt werden. 

f) Ibn Chaldun, I, 331. 
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Jahrhunderts Scheich Bâjazÿd Ansâry die religiôse Sekte der 
ftôshany oder Galâlijjah, deren Prophet er ward. Seine Of- 
fenbarungen legte er in einem viersprachigen Werke nieder, 
das er Chair albajân, d. i. die beste Erklârung nannte*). 
D v urch âhnliche Mittel erzielte Kàdy Mullâ noch im Jahre 1830 
irn Daghestan âhnliche Erfolge und der jetzt in russischer Ge- 
fangenschaft befindliche Scheich Shâmil, der so mannhaft die 
Freiheit seiner Berge vertheidigte, hâtte wol schwerlich je so 
grosse Widerstandskraft sammeln kônnen, wenn seine Lands- 
leute in ihm nicht einen von der Vorsehung entsendeten An- 
führer, einen Vorkâmpfer der Religion erblickt hâtten. Seine 
Anhânger nannten sich daher auch Moryden und betrachteten 
ihn als ihren geistlichen Lehrer (pyr, morshid) auf der Bahn 
des mystischen Wissens (tarykah) und umgaben ihn in ihrer 
Phantasie sicher mit dem Glanze eines Heiligen (waly). 


VII. Bâb und seine Lehre. 

Von der wahhabitischen Reformbcwegung haben wir be- 
reits früher gesprochen; wir brauchen daher nur auf das dort 
Gesagte zu verweisen, wenn wir jetzt noch eine der grossten 
und merkwürdigsten religiôsen Bewegungen schildern, die aus 
dem Glauben an das Erscheinen eines letzten und hochsten 
Propheten, des Herrn der Zeit, des Mabdy ihren Ursprung 
nahm und um so genauer betrachtet zu werden verdient, als 
sie in die neueste Zeit fâllt: — wir meinen Bâb und die durcli 
ihn in Persien gestiftete religiôse Sekte. 

Dieselbe hàngt allem Vermuthen nach in ihrem Keime 
mit den wahhabitischen Anschauungen zusainmen und um diese 
Ansicht zu beweisen, müssen wir einige hierauf bezügliche 
Thatsachen zusammenstellen. Dass die wahhabitische Erhe- 
bung nicht ohne Nachwirkung selbst in den entferntesten 


*) Vgl. Garcin de Tassy: Hist. de la Lit. Hindoui, I, 108. 
J. Lcyden: Asiatical Researches X. 
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Theilen der islamischen Welt blieb, das beweist am besten 
die Reformationsbewegung der Padris auf Sumatra *). Be- 
kanntlich beherbergt der indische Archipel eine zahlreiche 
mohammedanische Bevôlkerung und dieselbe hat sich beson- 
ders seit Befestigung der europâischen Herrschaft sehr ver- 
mehrt durch mohammedanische Einwanderer, die theils als 
Kaufleute, theils als Pilger, Seerâuber und Sôldner sich dort 
niederliessen. Am meisten ist der Islam in das Leben des 
Volkes eingedrungen in Java; auf den anderen Inseln wird er 
vielfach durch heidnische Reminiscenzen getrübt. 

Durch die Pilgerfahrten wird auch der Zusammenhang 
mit dem Islam und das Gefühl der religiôsen Einheit mit der 
Gesammtheit der islamischen Vôlker stets rege und lebendig 
erhalten. Malayische Pilger sind daher in den heiligen Stâd- 
ten stets in grosser Anzahl zu treffen und die meisten zeich- 
nen sich durch den religiôsen Eifer aus, mit dem sie den 
gelehrten Vortrâgen an der Moschee folgen und Bûcher an- 
kaufen. Viele dieser Pilger machen einen lângeren Aufenthalt 
in Mekka und obliegen den Studien des Korans und der Théo- 
logie**). 

Im Beginne dieses Jahrhunderts (1803) unternahmen drei 
Mânner aus Sumatra die Pilgerfahrt nach Mekka, welche 


*) Beachtenswerth ist es, dass selbst tief in Afrika sicti Einflüsse 
dieser Art beinerklich machen. So erzàhlt Bail h (Reisen I, 192), 
dass in Tinylkum (Tiggerode) unweit Murzuk eine bcsondere mohani- 
medanische Sektc die herrschende sei, gestiftet von eyiem sicheren 
Mohammed Medàny, der besonders gcgen die Yerehrung der Heili- 
gen ciferte nnd dies als Hanptgrundsatz seiner nen en Lehrc anf- 
stelllc. Mit dieser in jener Gegend verbrciteten Lehre hangt der 
Verfall vieler dort gelegener Heiligenkapellen zusammen. — Ebenso 
ist bei einem Stamme im Gebiete von Tripolis der Naine Àbd on- 
naby, d. i. Sklave des Propheten, ein Naine, der in den Landern 
des orthodoxen lslams sehr haufig ist, als gotteslasterlich verpont. 
Bartli: Reisen und Entdeckungen in Nord- und Centralafrika, I, 129. 

**) Ilitter: Àrabien, 11, 191, 192. An der grossen Moschce von 
Kairo besteht eine besondere Saulenhalle, die Riwàk algàwah heisst 
und nach den indischcn Studenten aus Java ihren Namen erhielt. 
Krcmer: Aegypten etc., II, 279. 
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Stadt damais im JBesitze der Wahhabiten war, deren Lehren 
sie dort kennen lernten und bei ihrer Rüekkehr nach Sumatra 
weiter verbreiteten. Ihr Erfolg war günstig. Die neuen Sek- 
tenstifter erhielten den N amen Padri, der von dem portugie- 
sischen Padre kômmt und in Java den Priestern und Mônchen 
ertheilt wird; schliesslich ward die ganze Sekte hiernach be- 
nannt*). Die Sittenlehre der Padris war streng; genaue Befol- 
gung der Vorschriften des Korans und der Ueberlieferung 
wurde zur Pflicht gemacht und Vergehen dagegen nachdrück- 
lich bestraft, manchmal selbst mit dem Tode geahndet. Der 
Gebrauch von Betel (zum Kauen), Tabak und Opium (zurn 
Rauchen), Hazardspiele u. s. w. wurden gânzlich verboten 
(gerade so wie bei den Wahhabiten) ; die Kleidung bestand in 
einem langen weissen Gewande. Auch die Wahhabiten ver- 
bieten aufs strengste das Tragen seidener Kleider. Der bei 
den Letzteren verbotene Rosenkranz war bei den Padris er- 
laubt; hingegen hielten sie wie die Wahhabiten es fur eine 
Pflicht, Krieg zu führen gegen aile, die sich nicht unter- 
warfen. 

Die Padris geriethen deshalb auch in Kampf (1821) mit 
den Hollândern, die ihre Hauptstadt Bondjol erst nach einer 
fast zweijâhrigen Belagerung eroberten (1837), womit die po- 
litische Macht dieser mohammedanischen Sekte fur immer ge- 
brochen ward**). 

Die Pilgerkarawane von Bagdad, welche jâhrlich von 
letzterer Stadt nach Mekka abgeht, war zur Zeit der Kâmpfe 
der Wahhabiten mit den Türken um den Besitz der heiligen 
Stâdte eingestellt worden, nahm aber, sobald diesélben ihr 
Ende erreicht hatten, wieder ihren alten Weg auf, der über 
das Hochland von Negd mitten durch das Wahhâby-Gebiet 
f uhrt. Diese Karawane, welcher jetzt auch viele Wahhabiten 
sich anschliessen, bringt nicht blos zahlreiche Bagdad er und 


*) Es wird aber von anderen bestritten , dass die Sekte der 
Padris ihre Lehren von den Wahhabiten übcrnahra. 

**) Dozy: H et Islamisme, p. 290. 291. 
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Irakaner, sondern auch Perser und Indier mit, welche letztere 
aus den indischen Hâfen nach Bassora segeln und von dort 
mit der Karawane weiterreisen. Mannigfaltige Berührungen 
mit den Wahhabiten ergeben sich hieraus. Die Grundsàtze 
dieser arabischen Puritaner wurden manchem Perser und In- 
dier auf seiner Pilgerfabrt bekannt und er verpflanzte sie in 
seine Heimat. Die Pilgerzüge und Karawanen vermittelten 
stets im Oriente nicht blos den Waaren- sondern auch den 
Gedankenaustausch. 

So scheint der Sajjid Ahmed, der Stifter der in der er- 
sten Hâlfte dieses Jahrhunderts unter dem Namen Taryka-i- 
Mohammedijjah in Indien entstandenen Sekte, die ausseror- 
dentlich viele Aehnlichkeit in ihren Lehren mit den wahhabi- 
tischen Ansichten hat, auf dem Wege der Pilgerfahrt seine 
ersten Ideen zur Reform des indischen Islams erhalten zu 
haben*). Einer der eifrigsten Anhânger des Sajjid Ahmed war 
ein frommer indischcr Moslim, Namens Maulawy Mohammed 
Ismâ r yl. Er machte in Begleitung des Sajjid Ahmed die Pil- 
gerfahrt nach Mekka im Jahre 1822**). 

In einem Werke Isma r yls, das er unter dem Titel Tak- 
wijat al’ymân, d. i. Krâftigung der Religion schrieb, verfolgt 
er ganz besonders den Zweck, die Moslimen vor der aber- 
glâubischen Verehrung der Heiligen, der Pilgerfahrt nach hei- 
ligen Stâtten in fernen Làndern zu warnen und bekâmpft ailes, 
was nach seiner Ansicht den streng monotkeistisclien Gottes- 
begriff des reinen Islams beeintràchtigt***). 


*) Ueber Sajjid Ahmed und die Sekte Taryka-i-Mohammedij- 
jah vgl. Garcin de Tassy: Mémoire sur la religion musulmane dans 
l'Inde, p. 90 ff. Journal des savants 1836, Journal asiatique, Avril 
1838, Journal of the Asiatic Society of Bengal 1832, Novem- 
ber. Ich citire diese Werke nach Garcin de Tassy: Hist. de la 
Lit. Hiudoui. 

**) Isnmyl war ein NefFe des beriihmten Sufy- Scheichs von 
Dehly, Abd al P azyz, dessen Schiller Sajjid Ahmed war. 

***) Garcin de Tassy: Hist. de la lit. Hind., I, 251, 437. 



206 II. Buch. Die Prophétie 

Irn Beginne dieses Jahrhunderts lebte ëîn ariderer Scheich 
Ahmed, den wir, um ihn von dem so eben genannten indi- 
schen Reformator zu unterscheiden, Ahsâ’y nennen wollen, 
welchen Zunamen er von seinem Géburtsland, der arabischen 
Landschaft Ahsâ’ erhielt, die den Küstensaum des persischen 
Meerbusens bildet. 

Diese Provinz, welche bei den arabischen Geographen in 
ihrem weitesten Uinfang mit dem N amen Bahrain bezeichnet 
zu werden pflegt, war stets ein in der religiôsen Geschichte 
des Islams wichtiger Landstrich. Bahrain war vor Mohammed 
eine persische Provinz; ein grosser Theil der Bevôlkerung be- 
stand aus Juden, Christen und Parsen, der übrige Theil aus 
arabisirten Nabatâern*). 

In Mohammeds Zeit und vielleicht noch spâter war der 
Gottesdienst eines Theils der Bevôlkerung die Verehrung von 
heiligen Pferden**). Kaum war Mohammed gestorben, so er- 
hob sich das ganze Land gegen den Islam. Durch Omar erst 
ward es wieder unterworfen. Es fanden daher die fremdar- 
tigsten Meinungen dort leichten Eingang, wenn sie nur anti- 
islamisch waren. Die Karmaten hatten in diesem Gebiete den 
Hauptsitz ihrer Macht, und namentlich in der Stadt Absâ***) # 
Obwol sie nach blutigen Kâmpfen den Waffen der Chalifen 
unterlagen, so blieb Bahrain doch immer eine stark hâretische 
Provinz. Ibn Batutah fand Katyf von Shyiten bewohntf). 
Sobald die Wahhabiten auftraten, fiel dieses Land ihnen zu. 

Hier war die Heimat des Ahsâ’y* Er scheint ursprüng- 
lich Shyite gewesen zu sein. Sein religiôser Eifer, seine Tu- 
genden machten thn bald berühmt und die letzten Jahre seines 
Lebens verbrachte er in dem sbyitischen Heiligthum von Kar- 


*) Dozy : Het Islamisme, p. 181. 

**) Balâdory ed. Goeje, p. 78. lelt citire naçh Dozy. 

***) Ritter: Arabien, J, 400: Nach anderen soll Ahsâ von den 
Zengen gegrüiidet worden sein und zwar von dem aus dem Skla- 
venaufstande bekannten Hâuptling derselben. 

f) Ritter: Arabien, I, 387. 
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balâ am Grabe des Marty rers Hosain. Von Jugend auf einer 
sufischen Sekte angehôrend, stiftete er, wahrscheinlich wâh- 
rend seines Aufenthaltes in Karbalâ unter dem Eindrucke der 
mystischen Schwârmereien, fur die der Ort so geeignet ist, 
eine theosophische Schule. Seine Anhânger mehrten sich; 
durch heimkehrende Pilger, durch seine Schüler verbreitete 
sich schnell sein Rubin in ganz Persien, wo in kurzem sein Name 
allbekannt ward. Bald zâhlte sein Lehrsystem tâusende von An- 
hângern, welche den Namen der„Scheichiten u sich beilegtenund 
in aile Provinzen Persiens sich zerstreuten. In Irak allein soll 
er 100,000 Moryden, d. i. Schüler, Anhânger, gehabt haben. 
Es ist schwer, sich von seinem Religionssystem eine richtige 
Vorstellung zu machen. Nach den uns zu Gebote stehenden 
Nachrichten soll er gelehrt haben, dass Gott das Ail erfulle, 
dass das Ail von ihm ausgehe und seine Emanation sei, dass 
aile Gotterwâhlten, aile Imâme, aile Frommen und Gerechten 
die Verkôrperung gôttlicher Attribute sei en*). Desshalb er- 
klârte er auch die zwôlf Imâme der Shyiten fur die Hypo- 
stasirung der zwôlf wichtigsten gôttlichen Attribute; aus diesem 
Grunde seien sie auch ewig und allgegenwârtig. Unter den 
zwôlf Imâmen nimmt Aly den ersten Rang ein; er steht hôher 
als die Engel und Propheten; aber, wenn auch eigentlich 
hôher stehend als Mohammed, so ist er doch ihm untergeord- 
net, da letzterer die Verkôrperung des gôttlichen Attributes 
ist, nach welchem Gott: ,,Vertheiler der Lebenserfordernisse u 
(Kâsim alarzâk) genannt wird. Die Lehre des Ahsâ’y war 
also eine mit sufischen Schwârmereien ausgeschmückte, ur- 
sprünglich aber. auf den shyitischen Glaubensdogmen beruh- 


*) Es ist diese Idee iin Sufîsmus schon früher da gewesen. So 
sagt der mystische Dichter Baba Kaighusiz, der Tiirke, in seinem 
Gedichte Abdàlnârçjeh : 

Fiir einen Menschen gilt zwar die Gestalt; 

Doch ist sie nur ein Gottes -Attribut. 

Vgl. Hammer : Gesch. der osman. Dichtkunst, III, 357. 
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ende Religionsphilosophie*). Unter gewôhnlichen Umstânden 
würde Afrsâ’y als Ketzer verfolgt worden sein, aber das as- 
cetische Leben* welohes er führte, seine Frômmigkeit, das 
Ansehen, das cr genoss, sein Verweilen an einer für die Shy- 
iten überaus heiligen Stâtte schützten ihn davor. 

Aus den von ihm vorgetragenen Lehren in Verbindung 
mit wahhabitischen Dogmen ging, nach meiner Ueberzeugung, 
das Lehrsystem 'hervor, als dessen Stifter Râb betrachtet wird, 
und dessen Erzâhlung einen der interessantesten Abschnitte 
der neuesten Geschichte Persiens bildet. 

Im Jahre 1835 erschien in Karbalâ ein junger schôner 
Mann von 23 Jahren, ein geborner Shyrazer. Er hiess Aly 
Mohammed. Die Inbrunst, mit welcher er seine Gebete am 
Grabe des heiligen Hosain verrichtete, die religiôse Begeiste- 
rung, die aus seinen dunkeln Augen leuchtete, der schwàrme- 
rische Ausdruck seines schônen Gesichtes erfüllten aile mit 
Theilnahme für den frommen Fremdling. Er mied die Men- 
schen und ihre Versammlungsorte. v Im Halbdunkel des Grab- 
domes, in den Ruinenstâtten der Umgebung brachte er am 
liebsten seine Stunden zu, versunken in Betrachtung und Ge- 
bete. Es befand sich damais in Karbalâ Scheich Kâzim, ein 
Schüler des Ahsâ’y? der an der Moschee Vorlesungen über 
die Geheimlehre der Theosophie (tasawwof) hielt. Dessen 
Lehrstunden besuchte Aly Mohammed mit besonderer Vorliebe. 
Aber doch zeichnete er sich auch hierin durch sein seltsames 
Wesen aus. Denn er kam nicht regelmâssig, sondern nur 
nach oft lângerer Abwesenheit. Zeigte er sich dann plôtzlich 
im Iîreise der Zuhôrer und nahm seinen gewohnten Platz an 
der Thüre ein, so richteten sich Aller Augen auf ihn und dem 
Scheich Kâzim selbst sah man das Vergnügen an, ihn wieder 
in seiner Nâhe zu haben. Allmâlig gewann der râthselhafte 
junge Mann ein immer steigendes Ansehen; man schrieb ihm 
tiefe Kenntniss in der mystischen Lehre der Sufys zu, man 


*) Journal asiat. 1866. Bah et les Babis von Mirza Kasein 
Reg, p. 458, 459. 
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meinte wol, dasS er durch hôhere Gnade einer bçsenderen 
inneren Erleucbtung theilhaft geworden sei; ein Kreis von 
Schülern und Yerehrern bildete sich um ihn; sein stets gleich 
sittenreiner Wandel, seine Seelenrube zogen die jugendlichen, 
geistesverwandten Gemüther mit unwiderstehlicher Kraft an. 
Die vielen Shyrâzypilger, die Karbalâ besuehten und aile Mo- 
hammed Alys Familie kannten, trugen den Ruf ihres jungen 
Landsmannes in ihre Heimath zurück, priesen ihn als ein Mu- 
ster der Heiligkeit und des gottgefàlligen Wandels; aus lands- 
mânnischem Gefiihl und nach beliebter persischer Sitte schmück- 
ten sie ihre Erzâhlung mit phantastischen Zugaben aus und 
berichteten wundervolle Dinge von seiner Frômmigkeit. So 
entstand wol die Erzâhlung von seiner Wallfahrt nach Kufa. 
Er soll in Begleitung einer Anzahl seiner Schüler zur Moschee 
von Kufa gepilgert sein und dort vierzig Tage in Fasten und 
im Gebete zugebracht haben, worauf Gott sich ihm offenbarte, 
so dass er von nun an sagte: Wer Gott, seinen Herrn, und 
den Weg der Wahrheit erkennen will, der zu ihm führt, muss 
sich meiner Vermittlung bedienen*). 

Auf diese Legende gründet sich vermuthlich seine nun 
immer allgemeiner werdende Benennung „Bâb u , d. i. die 
Pforte, das Thor, wol in demselben Sinne, wie es in einer 
shyitischen Ueberlieferung heisst: Mohammed habe von Aly 
gesagt, er sei das Thor (bâb) der Wissenschaft (Tlm)**). 


*) Mirza Kasem Beg, p. 338. Diese Legende basirt auf dem 
bereits friiher besprochenen Aberglauben über die Wirksamkeit des 
40tâgigçn Fastens. Es soll an jedem der vierzig Tage Gott einen 
der Schleier fallen lassen, die ihn verhüllen. So denken die orien- 
talischen Theosophen. 

**) Der Ausdruck „Bàb“ ist iibrigens nicht neu und die Irnà- 
înijjah-Sekte bediente sich dessel ben von jeher zur Bezeichnung ihres 
geistlichen Oberhauptes. Vgl. Ibn Châllikàn ed. Wiist. Vita. Nr. 186 
(p. 129) und Ha m mer-P u rg. : Lit.-Gesch. d. Araber, V, 283. Ein reli- 
giôser Schwârmer Shalmaghâny, der unter dem Chalifen Ràdy hin- 
gerichtet ward, nannte sich ebenfalls fiâb, weil er sich als das Thor 
ansgabj durch wëlches inan zum Mahdy (dem erwarteten Messias) 

14 
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Nach einem fast zweijâhrigen Aufenthalte in Karbalâ kehrte 
der junge Scbwârmer, jetzt von seinen Anhângern mit Vor- 
liebe „Bâb u genannt, in seine Vaterstadt Shyraz zurück. Es 
mag kein geringer Stolz fur seine Aeltern gewesen sein, plptz- 
licb ihren Sohn als eine Calebritât im Geruche der Heiligkeit 
wiederkehren zu sehen in das Haus, dem er so lange entfrem- 
det war. Der alte Hâgy Sajjid Rizâ, sein Vater — er han- 
delte mit Baumwollstoffen (bazzâz) — und seine Mutter die 
ehrbare Chadygah môgen manche Thrâne âlterlicher Rührung 
vergossen haben. Leider wissen wir nichts über Bâbs Fami- 
lienleben. Sein Vater hatte ihn zum Handelsstande erzogen 
und sandte ihn im Alter von vierzehn Jahren nach Bushêr, 
dem wichtigsten Seehafen Persiens. Dort verweilte er voile 
sieben Jahre, verkehrte aber vorzüglich gern mit Gelehrten 
oder Reisenden aus fremden Lândern, die in dieser Stadt aus 
allen Theilen der Erde zusammenstrômten. Dort entwickelte 
sich zweifellos sein Charakter und die fremdartigen Eindrücke, 
die er empting, môgen viel dazu beigetragen haben, seine 
spàtere Geistesrichtung zu bestimmen. Vermuthlich hôrte er 
auch manches über die einerseits von den Wahhabiten, ande- 
rerseits in Indien durch die Sekte ïaryka-i-mohammedijjah 
versuchte Reform des Islams. 

In Shyraz führte Bâb ein stilles, trâumerisches Leben, 
wâhrend sein Ruf und sein Ansehen fortwâhrend zunahmen. 
Ob er schon damais sichere Ziele verfolgte und einen be- 
stimmten Plan sich entworfen hatte; ob sein Ehrgeiz bereits 
r ege geworden war, darf füglich bezweifelt werden. Wenn 
er spâter wirklich als Prophet sich geberdete und als solcher 
ohne zu zagen dem Tode entgegen ging, so ist dies weniger 
in Ausführung eines voraus gefassten Entschlusses , als in 
Folge ausserer Umstânde. Bâb ward das, wozu seine Schüler 
und Verehrer ihn machten. Sie sahen in ihm die Verkôrperung 


Eintritt erhâlt. VgL ïbn Challikân: Vita 186, p. 129. Die Idee ist 
also eine im Orient keineswegs neue. Ibn Atyr, VIII, 217. 
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ihres Propheten- Idéales, aie hielten ihn fur den erwarteten 
Mahdy ünd er giaubte schliesslich wol selbst es zu sein. 

Ein Ereigniss, das in die Zeit seines Aufenthaltes in Shy- 
raz fâllt, wirkte entscheidend auf seine ZukunfL Scheieb 
Kâzim, der Nachfolger des Scheich Aljsâ’y* starb plôtzlich in 
Karbalâ, ohne eine bestimmte Person als Morshid, d. i. als 
geistliches Oberhaupt der religiôsen Gemeinde der Scheichiten 
bezeichnet zu haberS. Die Meinungen über die Wahl des 
neuen Morshid waren getheilt, eine grosse Anzahl stimmte fur 
Môllâ Hosain, einen der gelehrtesten Zôglinge des verstorbe- 
nen Scheieh Kâzim, der sich eben damais in Shyraz aufhielt. 
Dieser aber lehnte nicht nur die auf ihn gefallene Wahl ab, 
sondern schrieb nach Karbalâ zurück, der einzige, welcher 
würdig sei, der geistliche Führer der Gemeinde zu werden, sei 
Mohammed Aly, genannt Bâb; für diesen entschied sich nun 
die grosse Mehrzahl. 

So trat er an die Spitze einer zahlreichen Religionsge- 
meinde und obwol er in seinem âusseren Leben nichts ânderte, 
denn er blieb eben so einfach, schweigsam, menschenscheu 
wie immer, so lâsst es sich doch kaum bezweifeln, dass mit 
diesem Abschnitte seines Lebens seine Gedanken eine be- 
stimmtere Form annahmen. Wahrscheinlich ward in den ge- 
lieimen Yersammlungen der Scheichiten allmâlig der Keim der 
Glaubensansichten , die man spâter Bâb zuschrieb, entwickelt 
und er selbst nahm nur einen allgemeinen Einfluss darauf; be- 
sonders dürfte die sittliche und sociale Seite der neuen Lehre 
von Bâb selbst herstammen. Wie dem immer sei, der Ruf 
des jungen Weisen war schon in die entferntesten Provinzen 
gedrungen. In Mazenderan und Chorasan sprach man von 
ihm, und seine Missionâre warben ihm hier und dort An- 
hânger. 

Wir haben schon früher bei Erzàhlung der Entstehung 
der ismailitischen Sekten gesehen , dass es stets Sitte der 
orientalischen Sektenstifter war, durch ein ausgedehntes System 
von geheimen Sendboten und Missionâren (dâ f y) die Bevôlke- 
rungen im stillen zu bearbeiten. Dass dieser Vorgang noch 
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bis in die jüngste Gegenwari derselbe geBlieben ist, beweisen 
uns die beiden Sekten der Scheichiten und des Bâb. Wâhrend 
dieser in Shyrâz unbeachtet und vergessen von der geisilichen 
und politischen Behôrde unter der grossen Masse der mittle- 
ren und unteren Klasse der stâdtischen Bevôlkerung sich ver- 
lor, arbeiteten unverdrossen Hunderte seiner Schüler in den 
entferntesten Provinzen, machten seinen N amen bekannt und 
verbreiteten seine Dogmen. Anfangs dürfien dieselben vrol 
schwerlich viel von den Ansichten der Scheichiten sich ent- 
ferat haben. Aber die Umstânde ânderten bald diesen Sach- 
verhalt. Bâb fasste plôtzlich den Entschluss nach Mekka zu 
pilgern; in Shyraz liess er als seinen Vicar (nâïb) den Môllâ 
Hosain Bushruy zurück, einen Mann voll Begeisterung, That- 
kraft, Ehrgeiz und Kühnheit, der auf die ganze Zukunft Bâbs 
einen nur zu grossen Einfluss ausübte. Die Reise Jüc h Mekka, 
die ungefâhr um 1843 stattfand, liefert uns den Bfcüeis, dass 
er um jene Zeit noch keinesfalls aufgehôrt hatte, sich als 
Moslim zu betrachten. Diese Pilgerfahrt war aber in vieler 
Beziehung verhângnissvoll. Er wâhlte hôchst wahrscheinlich 
den Landweg und begab sich vorerst nach Bagdad und von 
dort mit der Pilgerkarawane von Irak durch Negd nach Mekka. 
Er traf zweifellos auf dieser Reise mit Wahhabiten zusammen 
und erhielt nâhere Einsicht in ihre Lehre. Das Verbot des 
Tabakrauchens und Kaffeetrinkens , das von ihm überliefert 
wird, hat er nach allem Vermuthen von den Wahhabiten her- 
übergenommen*). In Mekka selbst aber mag Bâb vieles ge- 
sehen und gehôrt haben, was sein wirklich innig frommes Ge- 
müth verletzte, es mag ihm gegangen sein wie so manchem 
eifrigen Pilger, der nach Jérusalem wallfahrtet und enttâuscht, 
um manche werthgehegte fromme IHusion armer von dort 
zurûckkehrt. 

Unterdessen entwickelte Môlla Çôsain in Shyraz eine 


*) Nach Gf. Gobineau in seinem Bûche: Les Religions et les 
Philosophies dans l'Asie Centrale, p. 303 betrachten die Bâby nur 
das Rattchen der Wasserpfeife (Kâliân) als verboten. 
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verhângnissvolle Thâtigkeit. An der Spitze éiner Anzahl be- 
geisterter Anhânger der neuen Lehre warb er Proselyten, 
predigte und agitirte unermüdlieh. Bei dem aUgemein m Fer- 
sien sowie in àndereîi mohammedanischen Lândern verbreiteten 
Glauben an einen zukünftigen Messias (mahdy) fand er um 
so mehr Aiiklang, da er Bâb als diesen erwarteten Erlôser, 
als den Herrn der Zèit (sâhib azzamàn), als den grôssten aller 
Propheten hinstellte. Er that dies mit solchem Erfolg, dasS 
er bald die Anftnerksamkeit der kirchliehen und politischen 
Behôrde weniger auf sich selbst, als auf den damais mit reli- 
giasen Meditationen in Mekka beschâftigten Bâb lenkte. So 
kam es, dass dieser, als er nach einem ungefâhr einjâbrigen 
Aufênthalt in den heiligen Stâdten nach Persien zurückkehrte 
und, diesmal den Seeweg wâhlend, in dem ihm aus seinen 
Jugendjahren wol bekannten Bushêr den Fuss ans Land setzte, 
auf Befehl des Statthalters der Provinz verhaftet und als 
Staatsgefangener nach Shyraz abgeführt ward. Von nun ist 
Bâb in den Augen des Volkes ein Mârtyrer und nichts trug 
mehr dazu bei, seine Lehren populâr zu machen und seine 
Anhânger zu vermehren, als dieser unkluge Schritt der Re- 
gierung. Bei allen religiôsen Bewegungen haben Verfolgungen 
von Seiten der Behôrden gerade das Gegentheil von dem ge- 
fôrdert, was die Machthaber bezweckten. Im Kampfe der 
rohen Gewalt gegen neue Ideen bleibt fast immer der Sieg 
auf der Seite der letzteren, und wenn schliesslich die Anhânger 
Bàbs unterlagen, so erfolgte dies aus dem Grunde, weil sie 
unkluger Weise das Gebiet des geistigen Kampfès, auf dem 
sie nach allem Vermuthen würden gesiegt haben, verliessen 
und zu den Waffen griffen. Ihr Prophet beging diesen Fehler 
nicht; Môllâ Hosains Feuereifer trâgt am meisten Schuld an 
dem Blutbade, in welchem schliesslich die Sekte der Bàbys 
ihren Untèrgang fand. Bâb selbst war besonnener und gros- 
ser. Er duldete und starb als Mârtyrer seiner Idee. Vom 
Augenblicke seiner Verhaftung in Bushêr ist in der That sein 
Leben ein Bild des hôchsten Duldermuthes und der edelsten 
Ueberzeugungstreue. 
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In Shyraz ward er in dem Hanse seines seitdem verstor- 
benen Vaters gefangen gehalten ; er ward verhôrt von den 
Ulemâs, der hohen Geistlichkeit, und scheint auch kôrperlichen 
Misshandlungen ausgesetzt gewesen zu sein. Mit Hilfe seiner 
Anbânger entsprang er. Aber bald fasste er den Entschluss, 
sioh selbst seinen Verfolgern auszuliefern. In der Nàhe von 
Isfahan angekommen, schrieb er an den Stattbalter Manu- 
tschahrChân: „Angefeindet von allen Seiten, verfolgt, komme 
ich., um unter Euren Schutz micb zu begeben. lofa erwarte 
Eure Antwort an der Schwelle der Hauptstadt, die ich nicht 
eber betrete, als bis ich die Zusicberung Eures Schutzes er- 
halten babe“. Manutschahr Chân antwortete^unverzüglicb und 
lud ibn ein zu kommen. Denn was konnte ihm erwünscbter 
sein, als auf solche Weise den Mann in seine Gewalt zu be- 
kommen, dessen Name eine der Regierung so gefâhrliche.Be- 
rühmtheit erlangt halte. Despotische Regierungèn sehen iauner 
mit argwôhnischem Blicke jeden, der sich über die Grenzen 
des Gewôbnlichen erhebt und dessen Name im Munde <J*ir 
Massen eine grôssere Verbreitung findet. Wie in den fran- 
zôsischen Parkanlagen à la Louis XIV. aile Baume auf gleiche 
Hôhe gestutzt werden, so lieben sie es nicht, wenn aus dem 
Volksgetümmel eine hôhere, gewaltigere G estait hervorragt. 

In Isfahan ward Bâb im Hause des ersten geistlichen 
Würdentrâgers installirt, wo er unter dem Scheine der Sorge 
fur seine persônliche Sicberheit stets unter den Augen der 
Behôrde war. Es war dies das Haus des Imâms (Vorbeters) 
an der grossen Moschee. Hier empfing er Besuche und stand 
wol auch mit seinen Anhângern in geheimem Verkehr. Unter 
der Form religiôser Besprechungen suchten die Ulemâs ihn 
zu irgend einer unüberlegten Aeusserung zu verleiten, welche 
zur Fâllung eines Verdammungsurtheils hâtte Anhalt geben 
kônnen. Aber Bâb verrieth sich nie. Zwar enthielt er sich 
des Tabaks und des Kaffees, aber das genügte nicht, um ihn 
als Ketzer zu verurtheilen. 

Bis zum Tode Manutschahrs (Mai 1847) blieb er in an- 
fangs milderer, spâter etwas verschârfter Haft. Unmittelbar 
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nach diesem Ereigniss wollte die Eegierung ihn nach Téhéran 
transferiren lassen; aber das Volk nahm eine so drohende Hal- 
tung an und sowol in Isfahan als in Téhéran missbilligte man 
so laut das Vorgehen der Geistlichkeit und der Regierung, 
dass man die Ausführung dieses V orhabens fallen lassen 
musste. 

Man brachte ihn aber bald darauf nach Tschegrik und 
von da auf Befehl des Schahs nach Tebryz, wo er neuerdings 
verhôrt und abgeurtheilt werden sollte*). In der Umgegend 
von Tebryz hatte einer der Missionâre, die, sei es nun mit 
oder ohne Àuftrag Bâbs, in seinem Namen allenthalben thatig 
waren, mit grossem Erfolge gepredigt und aus allen Klassen 
der Gesellschaft zahlreiche Proselyten gewonnen; er verkün- 
digte überall Bâb als den erwarteten Imam, den Mahdy, den 
Herrn der Zeit. Vor den Thoren von Tebryz selbst ging die 
Bevôlkerung eines ganzen Dorfes zum Babismus über. Dess- 
halb sollte nun, um ein abschreckendes Beispiel zu statuiren, 
Bâb in Tebryz selbst verhôrt und abgeurtheilt werden. Der 
Erfolg entsprach aber nicht den Erwartungen. Der von dem 
damais fünfzehnjâhrigen Kronprinzen pràsidirte und aus den 
hôchsten kirchlichen und politischen Wiirdentrâgern zusammen- 
gesetzte Gerichtshof konnte dem Angeklagten nichts nach- 
weisen, sei es nun, dass er sich irrsinnig stellte, sei es, dass 
er làugnete oder schwieg. Der Gerichtshof, der sicher gern 
über ihn den Stab gebrochen hatte, verurtheilte ihn zu einer 
Kôrpérstrafe (Bastonnade) und zum Exil nach Maku. 

Diese Stadt erfreute sich der besonderen Gunst des Gross- 
wezyrs und die Bevôlkerung betrachtete ihn als ihren Gônner. 
Ausserdem hatte der Grosswezyr die Einwohner in einem fur 
Bâb feindlichen Sinne bearbeiten lassen. Es lag also kein 


*) Nach anderen Angaben brachte man ihn nach Maku, einer 
Stadt in Aderbygàn nahe an der russischen Grenze, oder, wie einige 
behaupten, nicht nach Maku, sondern nach Orumiah und dann erst 
fiihrte man ihn nach Tebryz. Mirza Kasem Beg. Journal asiatique 
1866 (Avril-Mai), p. 356, 357. 
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Grund vor zu besorgen, dass er dort sich Sympathien würde 
erwerben kônnen. Und trotzdem erfolgte das Unerwartete : 
Bâb trat dort energischer als bisher auf, er sprach sich offen 
über seine Lehre aus, und wenn er auch die bestehende Re- 
ligion (Shary r at) nicht geradezu angriff, so liessen doch man- 
che seiner Aeusserungen schliessen, dass er sich fur ermâch- 
tigt.hielt, das bestehende Religionsgesetz zu àndern und auf- 
zuhebeu. In Maku verkündete er offen seine angeblichen 
gôttlichen Inspirationen, die er dem Koran entgegenstellte, 
und er ging selbst so weit zu sagen: In Wahrheit, ich bin der 
Mahdy (Kâïm), der euch vorkergesagt worden ist. Auch 
gegen die Gesetzesgelehrten soll er nun sich schârfer ausge- 
sprochen haben, indem er ihnen vorwarf, viele Traditionen 
vom Propheten theils gefâlscht, theils nicht richtig verstande» 
zu haben. Das Volk riss sich um von ihm geschriebene Ge- 
betformeln und Talismane, die wol weniger von ihm selbst, 
als von seinen Schülern verfertigt und in Umlauf gesetzt wur- 
den. Sein Anhang wuchs von Tag zu Tag. 

In diese Zeit fâllt der Tod des persischen Kônigs Mo- 
hammed Shâh (d. 5. Sept. 1848). Wie immer in Persien bei 
einem Thronwechsel war dieses Ereigniss das Signal zu all- 
gemeinen Unordnungen, Ruhestôrungen und theilweisen Em- 
pôrungen. Durch zwei Monate herrschte in der That ein 
fôrmliches Interregnum. Schliesslich bestieg der légitimé Erbe 
Nâsir addyn Myrza, derselbe, welcher dem ersten Verhôre 
Bâbs in Tebryz prâsidirt hatte, den Thron. Bevor wir die 
Einwirkung dieser Vorgânge auf das fernere Geschick des 
Bâb erzâhlen, müssen wir einen flüchtigen Blick werfen auf 
die Erfolge seiner Schüler, seiner Missionâre und Anhânger. 
Weit entfemt, durch die fortgesetzte Gefangenschaft ihres 
Propheten sich entmuthigen zu lassen, warben sie nur mit 
verdoppeltem Eifer; ihr unmittelbarer Verkehr mit Bâb, wenn 
auch manchmal auf heimlichen Wegen unterhalten, schspt^nie 
ganz aufgehôrt zu haben und es ist nicht unwahrscWMrÉch, 
dass Letzterer, jemehr durch die Gefangenschaft, durch die 
Misshandlungen und Verfolgungen sein Gemüth sich verbit- 
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terte, desto weniger zôgerte den Eifer seiner Freunde zu ent- 
flammen und zwar insbesondere gegen jene, die er mit Recht 
als die Haupturheber seiner Leiden betrachtete, nâmlich die 
herrschende Geistlichkeit. So ward aus der ursprünglich von 
schwârmeriseh - mystischen Tendenzen bewegten Sekte eine 
kâmpfende, streitende, deren aggressive, und die bestehende 
Religion sowol als den Staat in ihren Grundfesten bedrohende 
Richtung bald aller Orten hervortrat. Wâhrend Bâb auf der 
Pilgerfahrt nach Mekka abwesend war, geberdete sich, wie 
schon gesagt wurde, Môllâ Hosain Bushruy in Shyraz als 
sein Vikar; er begab sich nach Irak und entsendete Missio- 
nâre nach Mazenderan, Aderbygan und anderen Gegenden 
Persiens. Diese Missionâre wirkten anfangs im Geheimen, 
aber mit einem so ausserordentlichen Erfolg, dass man wirk- 
lich sagen kann, Bâbs tragisches Ende sei am meisten durch 
die jede Erwartung übersteigende Ausbreitung seiner Lehre 
und den maasslosen Eifer seiner Anhânger veranlasst worden. 
Er fiel als Opfer des Triumphes seiner Sache. Der Enthu- 
siasmus, mit dem die neue Lehre an so vielen oft so weit von 
einander entlegenen Orten gleichzeitig begrüsst wurde, berecb- 
tigt uns aber zur Vermuthung, dass in der That die Ideen, 
welche von diesen Misaionâren gepredigt wurden, einen Zau- 
ber besessen haben müssen, der auf aile wirkte. Denn nicht 
blos Leute aus der Hefe des Volkes, sondern auch solohe 
aus den hôheren Klassen schlossen sich ihnen an und begei- 
sterten sich fur die neue Religion. So in Isfahan der Môllà 
Mohammed Taky, ein hoher Geistlicher, in Kâshân ein reicher 
Kaufmann, in Meshhed ein berühmter Theolog, in Jezd ein 
hoher Geistlicher, in Nyshabur der berühmte Môllâ Aly 
Asghar. 

Eine wunderbare Episode in der Geschichte des Babis- 
mus knüpft sich an den Namen eines Mâdchens von hoher 
Geburt, die eine leidenschaftliche Vorkâmpferin der neuen 
Lehre ward. Çorrât al f ain, d. i. Àugenwonne, war die Toch- 
ter des Mogtehid (d. i. des ersten geistlichen Würdentrâgers) 
von Çazwyn. Eben so glânzend durch ihre seltene Schônheit, 
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ihren Geist, der durch eine sorgfâltige Erziehung so aus- 
gebildet war, dass aie fur eine Gelehrte galt, hôrte aie zuf àl- 
lig von der neuen Religion sprechen, die ein obscurer Schwâr- 
mer verkünde, laut welcher die Frauen dieselben Rechte wie 
die Mânner besitzen sollten und unverscbleiert sich sollten 
zeigen dürfen. Sie interessirte sich lebhaft fur diese Ideen 
und bald gelang es ihr, wahrscheinlich anfangs mehr durch 
blosse Neugierde bewogen, mit einem babischen Missionâr in 
Verkehr zu treten. Was sie von ihm vernahm, begeisterte sie 
so sehr, dass sie aile Riicksichten auf Aeltern, Verwandte, 
Freunde bei Seite setzend sicli nicht blos bffenÜich zum Ba- 
bismus bekannte, sondera auch mit glühendeniéïlifer dafür 
unter ihren Landsleuten Propaganda machte. Wer die sociale 
Stellung der Frau im Oriente kennt, wird staunen über die 
Kühnheit eines solchen Entschlusses. Kazwyn theilte sich bald 
in zwei feindliche Lager, das eine aus den Anhàngern der 
schônen Schwârmerin, das andere aus den Vertheidigern der 
alten conservativen Principien bestehend. Die muthige Korrat 
alain musste schliesslich Kazwyn verlassen. In der Mitte 
ihrer Anhànger zog sie nach Chorasan, um sich nuit den dor- 
tigen Bâbys zu vereinigen, an deren Kâmpfen und Gefahren 
sie nun Theil nahm und zuletzt mit ihrem Blute ihre Ueber- 
zeugung besiegelte*). Eine Religion, die solche Selbstaufopfe- 
rung hervorzurufen vermag, muss eine sittliche Grundlage 
liaben, denn seit Jahrtansenden sind es die Ideen der Freiheit, 
des Rechtes, der Tugend, der Selbstverlâugnung, welche die 
Menschenbrust mit Begeisterung erfüllen und mit Muth stâh- 
len gegen Gefahr, Mühsal, Yerfolgung und gegen den Tod 
sèlbst. Wir glauben daher, dass der Babismus auf solchen 
Ideen beruht haben muss und was ist natürlicher, als hiebei 
zu denken an die Entartung der herrschenden mohaunnedani- 
schen Geistlichkeit, an den zu grobem Aberglauben entwickel- 


*) Sie wurde in Téhéran verbrannt. Man wollte sie relten, 
aber sie weigerte sich, ihren Glauben zu verlaugnen. Gobineau: 
Le* Religions et les Philosophies dans l’Asie Centrale, p. 299. 
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ten Heiligencultus, an die religiôse Heuchelei ohne jede Her- 
zensinnigkeit, an die Despotie der mit der Hiérarchie eng 
verbündeten Regierung, an das traurige Loos des weibliçhen 
Geschlechtes, das der Islam tief entwürdigt hat. 

So nahmen die Babys allenthalben eine der bestehenden 
Regierung feindliche Haltung an, die zu Unruhen an verschie- 
denen Orten, Isfahan, Tebryz, Kazwyn u. s. w. und zu einem 
blutigen Aufstande in den Provinzen Mazenderan und Chora- 
san führte. 

Bâb befand sich unterdessen noch immer im Exil in Maku. 
Kaum hatte die Regierung des jungen Schahs sich constituât, 
so war ihr Entschluss gefasst, Bâbs und seiner Anhânger, in 
denen sie ihre gefâhrlichsten Feinde sah, sich zu entledigen. 
Ersterer war noch unter der vorigen Regierung von Maku 
nach dem festen Schlosse Tschegrik transferirt worden; aber 
auch hier wusste er denselben Zauber auf die Massen geltend 
zu machen, wie anderswo. Ein russischer Gesandtschaftsbe- 
amter schreibt: 

*,Im Monate Juni 1850 (1849?) begab ich mich nach 
„Tschegrik in Dienstesangelegenheiten. Ich sah den Balcon 
„(bâlâkhâneh) , von wo herab Bâb zu predigen pflegte. Der 
„Andrang des Volkes war so gross, dass der Hofraum nicht 
„alle fassen konnte, so dass viele auf der Strasse stehen blei- 
„ben mussten und dort den Versen des neuen Korans lausch- 
„ten. Kurz darauf ward Bâb nach Tebryz gebracht, um sein 
„Todesurtheil zu vemehmen. 44 

Myrza Taky Chân, der erste Minister des jungen Kônigs, 
ertheilte in der That den Befehl, Bâb unverzüglich nach Te- 
bryz zu bringen, Obwol das Endurtheil schon vorher fest- 
stand, so ward dort doch ein gewisses richterliches Verfahren 
eingehalten. Man beschloss, vorerst ihn und seine Schüler 
zum Widerruf ihrer Irrlehren einzuladen. 

Gleichzeitig mit Bâb waren zwei seiner Anhânger verhaf- 
tet worden; die Brüder Sajjid Hosain und Sajjid Hasan, beide 
aus Jezd gebürtig, hatten schon in Isfahan ihm sich angc- 
schlossen und ihn seitdem nicht rnehr verlassen. Çosain hatte 
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gute theologische und juridische Studien geïnaeht und war 
der arabischen Sprache ziemlich mâchtig. Es scheint, dass 
ein grosser Theil des dem Bâb zugeschriebenen Korans von 
ihm verfasst worden ist und dass er, indem er sich der neuen 
Lehre anschloss, selbstsüehtige Zwecke ira Auge hatte, in der 
Hoffnung, aus dieser religiôsen Bewegung und aus seinem 
Einfluss auf den Geist des neuen Propheten môglichst aus- 
giebige persônliche Vortheile und weltliche Ehren fur sich zu 
erringen. Beide Brüder wurden mit Bâb zugleich nach Te- 
bryz gebracht und in den Gefângnissen dieser Stadt trafen sie 
mit zwei anderen eifrigen Bâbys zusammen, die bereits einige 
Tage früher dahin abgeliefert worden waren. Sie hiessen Saj- 
jid Ahmed und Aghà Mohammed Aly. Der Letzte war eiher 
der frühesten Convertiten und hatte als Missionâr und gehei- 
mer Agent eine grosse Thâtigkeit entfaltet. Spâter stand er 
der Bâby - Gemeinde von Tebryz als Viear (nâïb) vor. Er 
bewies einen wahren Feuereifer, grosse Selbstaufopferung, und 
es scheint, dass in seinem Innern ein glühender Hass gegen 
die herrschende Geistlichkeit und gegen die despotische Re- 
gierung seines Vaterlandes verborgen war. 

An dem für den ôffentlichen Widerruf festgesetzten Tage 
(19. Juli 1849) wurden die Gefangenen dureh die engen Stras- 
sen von Tebryz zuerst in das Haus des Mogtehid (Mufty) von 
Tebryz, eines bekanntenFanatikers der Orthodoxie, dann zum 
Achund Môllâ Mohammed Mâmegâny, einem Gônner der 
Scheichiten, geführt. Die Strassen und selbst die Dâcher der 
Hauser waren erfüllt von einer neugierigen und schaulustigen 
Volksmenge. Was bei diesem Doppelverhôre vorging, ist un- 
bekannt geblieben; sicher ist, dass das Urtheil nicht in der 
gewôhnlichen gesetzmâssigen Weise geschôpft ward. Die Re- 
gierung hatte zweifellos bereits voraus das Todesurtheil fest- 
gestellt, 80 dass, wenn auch einer der beiden Gesetzgelehrten 
Bâb hatte lossprechen wollen, es doch ihn nicht mehr hatte 
retten kônnen. Es hatten aus diesem Grunde auch die Ule- 
mâs, die zum Verhôr eingeladen worden waren, sich derTheil- 
nahme cnthalten. Nur ein Widerruf hatte ihn retten kônnen 
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und zu diesem liess sich Bâb nicbt bewegen*), Es vrifd dahei 
auch berichtet, dass er bei seinem Yerhôr vor den zwei obéi 
genannten kirehlichen Würdentrâgern und vor dem dabei zu- 
gelassenen Volke sich in unverbrüchliches Schweigen hüllte 
Das Todesurtheil ward denn über ihn und seine LeidenSge* 
nossen gefâllt. Es war Anstalt getroffen, dasselbe sofort ir 
Vollzug zu setzen**). Der Ort hiefür war die Citadelle voi 
Tebryz; dort führte man die Verurtheilten auf die Wallmauer 
welche die Festung umgiebt und an deren Fusse sich eii 
grosser Platz ausdehnt. Man band ihnen Stricke um dei 
Oberleib und liess sie dann die Mauer hinab, so dass sie nu 
einige Fuss hoch über dem Boden hingen. Eine unermess 
liche Volksmenge erfüllte den Platz vor der Festung, wo ein< 
Cômpagnie des kurz vorher organisirten christlichen Regimen- 
tes Behâderân aufmarschirt war. Die beiden Brüder aus Jezd 
Hosain und ^lasan, sowie der Sajjid Ahmed waren bereitî 
früher insgeheim bewogen worden, gegen Zusicherung ihrei 
Lebens sich zu einem schmachvollen Verrathe an ihrem Mei 
ster und Freund zu entschliessen. Aber in dieser letzten un< 
furchtbaren Stunde der Prüfung blieb Bâb gross und würdig 
und als wenn das Geschick, das ihn so unablâssig verfolg 
hatte, ihm einen letzten Sonnenstrahl des Trostes wollte zu 
kommen lassen, bevor die Todesnacht ihn umhüllte, blieb aucl 
sein Schüler Aghâ Mohammed Aly ihm treu bis zum letztei 
Augenblick. Er hing ihm zur Seite. Auf ein Zeichen de 
Officiers gab das Militâr Feuer auf die zwei Verurtheilten 
Aghâ Mohammed Aly ward tôdtlich getroffen, aber nicht Bât 
Eine Kugel zerschnitt das Seil, an dem er hing, er fiel au 
die Füsse herab und stand frei da. Die Volksmenge glaubte 
ein Wunder zu sehen. Hatte er sich in das Menschengewüh 
geworfen, so war er gerettet; aber er eilte in ein nahe steh 


*) Mirza Kasem Beg, p. 374. Note. 

**) Bis hieher folge ich dem Berichte Mirza Kasem Begs , fii 
die Schilderung der Hinrichtung jenem des Grafen Gobineau, dé 
mehr innere Wahrscheinlichkeit hat. 
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endes Gebâude und das war unglücklicher Weiàe das Wach t> 
haus. Ein Hauptmann der Linieninfanterie stiirzte ihm nach 
und hieb ihn nieder. Bâb fiel , ohne einen Laut von sieh zu 
geben; einige Musketenschiisse, die man ihm in den Leib 
jagte, tôdteten ihn vollends*). 

So endete der Ungluckliche im 37. Jahre seines leiden- 
vollen Lebens. 

Schweigend zerstreute sich die Menge; aber mancher trug 
in seinem Herzen eine andere Ueberzeugung nach Hause und 
Bâb lebt in der Erinnerung des Volkes fort als Mârtyrer einer 
gerechten Sache. Die Bâbys wurden allenthalben unterdrückt 
und die Sekte hôrte auf ôffentlich fortzubestehen. Ob aber 
ihre Lehren nicht insgeheim fortgepflanzt werden, oder ob die 
reformatorischen Ideen, welche dem geistigen Zustande Per- 
siens so gut entsprachen, ausgerottet worden seien, wer kônnte 
das behaupten? Vielleicht treten sie eines ïages um so sieg- 
reicher hervor; denn im Oriente ruht die geistige Aussaat 
lange und lebt im stillen fort, bis sie Bliithen treibt und Friichte 
zeitigt 10 ). 


VIII. Die Offenbarung und der Koran. 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass der Kreis der 
menschlichen Ideen ein sehr enger ist. Die geistige Thâtig- 
keit der Menschen bewegt sich trotz aller klimatischen und 
ethnographischen Verschiedenheiten innerhaJb der Grenzen ei- 
nes ringsum von unübersteiglichen Schranken eingeschlossenen 
Gebietes. Die verschiedenartige Culturstufe, der Sprachgenius, 
der auf die Thâtigkeit und Art des Denkens wesentlichen Ein- 
fluss übt, drücken zwar den Geisteserzeugnissen der verscliie- 
denen Vôlker einen oft recht fremdartigen Stempel auf; aber 
bei genauer Analyse der von ihnen geschaffenen Ideen finden 
wir unter fremdartigem Gewande alte Bekannte wieder. Die 


*) Gobineau: Les Philosophies e(c., p. 270. 
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Geschichte der Sage, der Religion, der, Dichtkunst liefert uns 
hiefür mannigfaltige und entscheidendè Beweise*). Am deut- 
lichsten aber erseKen wir dies ans dem vergleichenden Stu- 
diüm der Sprachen. Wir finden hier, dass sich bei den durch 
ihren grossen Reichthum am meisten beachtenswerthen Spra- 
chen der gesammte Wortvorrath auf eine ursprünglich âusserst 
beschrânkte Zahl von Begriffswurzeln (prâdicativen Wurzeln) 
zurückführen lâsst. Das Hebrâische lâsst sich auf ungefâhr 
500 Wurzeln begrenzen, die Sanskritsprache auf beilâufig 700; 
das Chinesische weist nur ungefâhr 450 auf; der Wortschatz 
der altâgyptischen Weisen belâuft sich nach den bisher be- 
kannten Hieroglyphentexten auf 685 Wôrter und ein englischer 
Landgeistlicher verbürgt die Angabe, dass ein Taglôhner in 
seinem Kirchensprengel über kaum mehr als 300 Wôrter ver- 
füge, die ihm vollkommen genügen, um aile seine Gedanken 
auszudrücken**). Aus einem so beschrânkten Wurzelschatze 
bildete die Spraehe ihre Lautbezeichnungen für neue Begriffe, 
und es ergiebt sich hieraus, dass, wo gewisse Vorstellungen 
fehlten, auch die Spraehe das entsprechende Wort dafür nicht 
hervorgebracht hat. Neue Ideen bleiben aber nicht lange Ge- 
meingut eines einzigen Volkes, sondera verbreiten sich schnell. 
Wenn nun ein Volk von einem andern eine Idee herüber- 
nimmt, so sind zwei Wege offen, um den neuen Begriff zu 
bezeichnen. Entweder wird das Wort mit dem Begriffe gleich- 
zeitig eingebürgert oder es wird ein eigenes Wort hiefür ge- 
bildet. Bei verwandten Vôlkern ist der erstere Fall der bei 
weitem allgemeinere. Ein âhnlicher Vorgang fand statt bei 
der allmâligen Einwirkung, welche vom Judenthum und Chri- 


*) I. Braun: Nalurgeschichte der Sage. München, 1864, I, 
p. 3, 8, II, 70 etc. Liebrechts Recension hierüber in den Gottinger 
gelehrten Anzeigen 1866, p. 1325, 26. Liebrechts Uebersetzung von 
Dunlops: Geschichte der Prosadichtung. Berlin, 1854. Vorrede, 
S. XVII. 

**) Max Millier: Vorlesungen über die Wissenschaft der Spraehe. 
(I. Reihe). Deutsch von Bcittcher. Leipzig 1863, p. 222, 223. 
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stenthum auf das arabische Heidenthum sich geltend machte 
und demselben jene religiôsen Ideen mittheilte, die in den bei^ 
den Religionssystemen ehtstanden, dèn Arabern fremd geblie- 
ben waren. Mohammed war das Medium, durch welches die 
Uebertragung der bis dahin unbekannt gebliebenen neuen Be- 
griffe in den Geist des arabischen Yolkes vollzogen werden 
sollte. Er verpflanzte die von ihm aus jüdischen und christ- 
lichen Quellen gesehôpften Eindrücke in die Gemüther seiner 
Landsleute. Mit diesen neuen Ideen nahm er aber gleichzei- 
tig einen grossen Theil der bereits festgestellten Lautbezeich- 
nungen herüber, welche, da sie meist nahe verwandten se- 
mitischen Dialekten entstammten, bald das Bürgerrecht der 
arabischen Sprache erhielten. Fiïr den Sprachforscher machen 
diese Wôrter ungefâhr denselben Eindruck, den ein Archâolog 
empfindet, der in romischem Mauerwerk plôtzlich einen Ziegel 
mit assyrischem oder âgyptischem Stempel entdeckt. 

Es waren allerdings schon im hôchsten Alterthume ein- 
zelne religiôse Begriife allen semitischen Stâmmen gemeinsam 
und stammen dieselben aus jener Zeit, wo noch nicht die se- 
mitische Ursprache ^ich in verschiedene Dialekte zersplittert 
hatte 11 ). Aber für eine betràchtliche Anzahl neuer religiôser 
Begriffe wurden die entsprechenden Wôrter aus dem Hebrâi- 
schen und Aramâischen ins Arabische herübergenommen. Die 
Idee der Prophétie im biblischen Sinne war den Arabern fremd; 
es kam daher die hebràische Bezeichnung naby ins Arabische 
herüber*), und ging in aile semitischen Dialekte über, in wel- 
çhen dieses Wort ursprünglich nicht die speciejle Bedeutung 
hatte, die es im Judenthum erhielt. Ebenso fremd war den 
Arabern die Vorstellung einer gôttlichen Offenbarung. Auch 
hiefür musste Mohammed ein eigenes Wort haben; er bildete 


*) Auf den himjarischen Inschriften komint die Wurzel naba' 
in der Bedeutung: verkündigen vor. Ygl. Zeitschr. d. D. M. G. 
XIX, p. 208. Inschrift 14. Sie hat dieselbe Bedeutung auch im 
Nordarabischen. Vgl. Mo r allakah des f Antarah v. 61 und an vielen 
Stellen des Korans. 
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eç aus der dem Hebrâischen mit dem Arabischen gemeinsamen 
Wurzel: kara ? lesen und nannte die Offenbarungen, die er als 
unmittelbare an ihn ergangene Botschaften Gottes verkün- 
digte, Çor’ân 12 ). Der Ausdruk Forkân bedeutet im Aethiopi- 
schen und Syrischen soviel als: Befreiung, Errettung, Erlôr 
sung, woraus sich dann leicht die weitere Idee ^gôttliche Er- 
leuchtung, Offenbarung^ entwickelte, und dieses Wortes be- 
diente er sich gleichfalls um in mehr allgemeiner Weise die 
gôttliche Offenbarung zu bezeichnen. Eine andere namentlieh 
fur die Auffassung der Araber sich trefïïich eignende Benen- 
nung ist : hodà, d. i. die Wegleitung, ein Bild, das jedem Ara- 
ber von seinen Wüstenreisen bekannt sein musste, wo der 
Wegführer mit einem von derselben Wurzel gebildeten Worte 
hâdy jrenannt wird. Indem Mohammed abwechselnd solche 
rein arabische bildliche Ausdrücke mit den von ihm neu ein- 
geführten fremden gebrauchie', erleichterte er das Verstândniss 
des Sinnes und die neuen Ideen wurden^Çif diese Art allmà- 
lig verbreitet und mundgereckt gemacht. Ebenso wie er seine 
Landsleute nur nach und nach an den Begriff der Prophétie 
gewohnen konnte, so gelang es erst nach lângeren Bemfihun- 
gen, der damit in engstem Zusaminenhang stehenden Vorstel- 
lung der Offenbarung bei seinem Volke Eingang zu verschaf- 
fen. Er gebraucht hiefür gern ein Wort, das die Bedeutung 
von: „abwârts bewegen, von oben herab lassen u hat (Wur- 
zel: nazala, descendere), das also sehr leicht im übertragenen 
Sinne als ein Ilerabsenden vom Ilimmel verstanden werden 
konnte. Neben diesern Worte wâhlt er nicht selten ein an- 
deres, das besonders auf die durch einen Engel ihm übermit- 
telte gôttliche Botschaft sich bezieht. Es ist dies ein Aus- 
druck, dessen ursprünglicher Sinn im Arabischen mehrfach 
gedeutet wird. Zu Mohammeds Zeit hatte das Wort: wahj 
(Wurzel wahà) wahrscheinlich nur eine einzige allgemein be- 
kannte Bedeutung und diese war: „kundthun, zu wissen thun u *). 

*) Vgl. Surah 16, 70» >vo es heisst: Und es that zu wissen 
(auhà) dein Herr den Bienen etc. Sur. 41,11. 
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Gewôlmlich behaupten die arabischen Exegeten, diese Wurzel 
bedeute: „eilen, schnell etwas thun, winken, deuten u , daher 
transitiv: „durch plôtzliche Inspiration etwas zu wissen thun u *). 
Auch dieses Wort erhielt allmâlig die technische Bedeutung 
„gôttliche Eingebung, Offenbarung u . 

Auf diese. Art f ührte Mohammed mit einer eigenthümliehen 
Terminologie einen den Arabern bis dahin ganz fremd geblie- 
benen Ideenkreis ein, und er liebte es, fremde Wôrter in seine 
Offenbarungen aufzunehmen, da dieselben den Juden und Chri- 
sten imponiren sollten, indem sie grôsstentheils aus ihren hei- 
ligen Schriften stammten. Andererseits verfehlten sie niçht 
durch den Reiz des Unbekannten auf seine unwissenden Lands- 
leute zu wirken**). Trotzdem musste der Prophet zu noch 
drastiscberen Mitteln Zuflucht nehmen, um seinen Anhàngern 
den eigentlichen gôttlichen Ursprung seiner Koranverse be- 
greiflich zu machen. Er musste ihnen geradezu sagen, dass 
Gott ihm den KorÉir in der Nacht des Fatums vom Himmel 
herabgesandt habe, so dass eigentlich sein Koran nichts ande- 
res sei, als eine Abschrift des im Himmel aufbewahrten Ori- 
ginales (Sur. 97)***). 


*) Shifâ T, p. 209. Die Grundbedeutung ist wol die im athio- 
pischen wahaja erhaltene: „besuchen, heimsuchen, umwandeln, be- 
sichtigen 44 u. s. w. also wol auch: „erkennen, begreifen u uud in 
diesem Sinne scheint es Mohammed von den Heimsuchungen durch 
gottliche Offenbarungen angewendet zu haben und zwar immer in 
der IV. Verbalform mit transitiver Bedeutung, also: heimsuchen hte- 
sen, machen, dass jeraand heimgesucht werde und dann im übertra- 
genen Sinne: jemand eine Botschaft zukommen lassen, machen, dass 
jemand etwas erkenne. Vgl. Ibn Khaldoun: trad. de Slane, I, 203. 
Vgl. Koran: Sur. 42,50. Das spater in ahnlicher Bedeutung ge- 
brauchte alhama komint im Koran nur ein einzigesMal vor. Sur. 91, v. 8. 

**) Es liesse sich eine lange Liste der Fremdworter des Korans 
aufstellen, wie z. B. Àjah, Korausvers, aus dem Syr. chald. oto; Surah, 
Koranskapitel, aus dein hebr. surah ; Iblys aus dem griech. 5iaj3oXoç; 
§irât aus dem latein. strata; dann tâbut, taurâh*, gahannam, ahbâr, 
rabbâny, sabt, sakynah, tâghut, forkân, mâ f un, matàny, malkût u. s. w. 

***) Vgl. Sprenger: D. L. u. d. L. Moh. II, 459. Die Surah 97 ist 
eine der alteren. 
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Es knüpft sich hieran eine schon in sehr früher Zeit ent- 
standene Legende , laut welcher jâhrlich einmal der Propfaet 
mit dem Erzengel Gabriel seinen Koran mit dem himmlischen 
Originaltext zu collationiren pflegte *). Einen ganz besonderen 
Charakter der Heiligkeit aber erhielt der Koran fur dieMos- 
limen dadurch, dass, da Gott in demselben fast immer selbst 
redend eingeführt wird, nothwendiger Weise sie denselben als 
Gottes selbsteigenes Wort betrachten mussten, sobald sie nur 
dessen gôttlichen Ursprung überhaupt nicht in Abrede stell- 
ten. Der Koran war also in seinem grôssten Theile nicht des 
Propheten Werk, sondern Gottes Rede. Daher heisst es im 
Koran (Sur. 10,38): ,,Dieser Koran ist nicht der Art, dass er 
ohne Allahs Beistand erfunden werden kônnte; denn er ist 
eine Bestâtigung der früheren Offenbarungen und eine Gliede- 
rung des Buchs, über dessen Existenz kein Zweifel obwaltet, 
und geht von dem Herrn der Welten aus“. An einer ande- 
ren Stelle spricht Gott selbst (Sur. 43, i): 

1. Beim offenbaren Bûche (schworen wir) 

2. Dass wir einen arabischen Koran daraus gemacht ha- 
ben und dass ihr es verstehen kônnt, 

3. Der bei uns aufbewahrte Urtext ist wahrlich erhaben 
und weise. 

Der Koran ist also eine Abschrift des himmlischen Ur- 
textes**). 

Wenn nun schon Mohammed selbst allmâlig die Idee aus- 
bildet, dass der Koran nichts anderes als gewissermassen eine 
Copie eines himmlischen Originals sei, so kann es nicht über- 
raschen, dass seine Anhânger dieselbe Idee noch weiter ver- 
folgten und mit Benützung eines Koransverses ganz maasslose 
Ansichten hierüber sich machten. Im Koran (Sur. 85,22) heisst 
es: „Nein, dies ist ein glorreicher Psalter, geschrieben auf 
einer wol bewahrten Tafel c ‘. Nur der erste Schriti ist schwer; 


*) Sprenger, II, 462, 463, III, p. LV. n. 

**) Sprenger: I). L. u. cl. L. Moh. II. 288. 


15 * 
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sobald dieser gethan ist, scheint ailes andere leicht. Moham- 
med batte grosse Mühe, den Glauben an die Gôttlichkeit sei- 
ner Sendung zu verbreiten; sobald ihm aber dies gelüngen 
war, glaubte man ihm Ailes, selbst das Unsinnigste. Die wol- 
bewahrte Tafel ist daher in den theologischen Grübeleien des 
spâteren Islams ein âusserst beliebtes Thema. Mit dem Tode 
Mohammeds stièg das Ansehen des Korans; denn es war na- 
türlich, dass, nachdem jetzt die mündlichen Belehrungen des 
Propheten aufhôren mussten, man desto grôsseren Werth aui 
die von ihm verkündeten und im Koran enthaltenen Aussprü- 
che und Ermahnungen legte. 

Aus diesem Grunde finden wir sclion bei den frühesten 
Theologen des Islams Vorschriften, die von einer ganz beson- 
deren Verehrung des Korans zeugen. So lesen wir in der 
Traditionssainmlung des Mâlik die Vorschrift, dass nur jener 
den Koran anrühren dürfe, der sich im Zustande gesetzlicher 
Keinheit befindet*), dann dass man den Koran nicht in Fein- 
desland mitnehmen dürfe, damit er nicht etwa durch die Be- 
rührung der Unglâubigen entweiht werde**), und derselbe 
vertritt schon die Ansicht, dass der Koran ungeschaffen, also 
ewig sei***). 

Der Koran, der nur fragmentarisch aufgezeichnet, grôss- 
tenteils aber durch mündliche Ueherlieferung fortgepflanzt ward, 
wurde schon unter dem ersten Chalifen Abu Bakr gesammelt, 
auf Rath Omars. Das auf solche Art zusammengestellte Exem- 
plar nahm Abu Bakr in seine Aufbewahrung; nach seinem 
Tode kam es an Omar und als er starb, ging es in Besitz 
seiner Tochter Ilafsah über. Unter dem dritten Chalifen Os- 
man machte sich aber das Bedürfniss einer allgemein giltigen, 
officiellen Ausgabe fühlbar nnd sie erfolgte im Auftrage des 


*) Mo watt a* ? I, 360, 361. 

**) ftfowatta’, II, 295- 

***) Shifô, II, 274. 
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Chalifen; das bei IJafsah aufbewahrte Exemplar diente als 
Grundlage der neuen Te&tausgabe*). 

Dass unter diesen drei ersten Chalifen das Ansehen des 
Korans nicht abgenommen hat, beweist am besten der Vorfall, 
welcher Aly trotz der Erfolge seiner Truppen in der Ebene 
von Çiiffyn um aile Vortheile des Sieges brachte, und Mo r â- 
wijah, dessen Sache schon verloren schien, mehr als ailes an- 
dere zur Ausbreitung seiner Herrschaft verhalf. Schon ver- 
zweifelte er am Siégé, als einer seiner Freunde ihm den Rath 
ertheilte, Korane an den Lanzenspitzen seiner Truppen zu be- 
festigen und mit Bezug hierauf statt ferneren Kampfes ein 
Schiedsgericht auf Grundlage und unter dem Schirme der 
gôttlichen Offenbarung zu verlangen. Der Plan, der wahr- 
scheinlich im Einverstândniss mit einigen verrâtherischen An- 
führern im Ileere Alys entworfen war, gelang vollkommen. 
Ein Theil der aus Irakanern bestehenden Truppen Alys wei- 
gerte sich , weiter zu kàmpfen und er musste sicli einem 
Schiedsgerichte unterwerfen, wo er wieder durch Verrath 
unterlag **). 

Mit den Omajjaden kam die an den Erinnerungen des 
altarabischen Heidenthums festhaltende und nur ausserlich zum 
Islam bekehrte mekkanische Aristokratie zur Herrschaft. Die 
Mehrzahl der Ansâr, der treuesten und erprobtesten Gefâhrten 
des Propheten, befanden sich in der Opposition***). Aber 

*) Vgl. Sprenger: D. L. und d. Leh. Mob. III, p. XXXIX ff. 
Nohleke: Gesch. (les Korans, p. 189 fF. llerrn Nüldekes Arbeit 
iiber die Geschichte des Korans ist fleissig compilirt, aber eben das, 
was ich in diesem und dem niiehsten Abschnitte iiber den Koran 
und seine Geschichte sage, hatte, wenn der Titel seines Buches 
wahr sein sollte, dort nicht fehlen diirfen. So wie es ist, giebt sein 
Buch nur die Geschichte des Koranstextes. 

**) Weil: Gesch. d. Chalifen, I, 227. 

***) Noch unter Mo r àwijah dichtete auf seines Solines Veranlas- 
sung der Christ Achtal ein Gedicht, dessen Schlussvers lautet: 

Die Koraishiten haben (endlich) die Ehrenposten und das Ansehn fiir 
sich in Beschlag genommen, 

Und unter den Turbauen der AnçAr wohnt (min) die Schmach. 
IMoldeke: Gesch. d. Korans, j>. 2G2. Kamil, p. 101. 
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gerade aile die, welche echt religiôs fühlten, welche in der 
That für den Islam schwârmten und den Koran verehrten — 
und dies war die grosse Mehrzahl der Moslimen, besonders 
der untersten Klassen — hegten für die Gefâhrten und Ge- 
nossen des Propheten die hôchste Verehrung. Denn aie waren 
es, die dem Islam zum Siégé verholfen und jederzeit für ihn 
geblutet hatten. Allerdings hatten sie auch den Chalifen Os- 
mân ermordet. Es wirkten bei dieser Gewaltthat, sowol das 
persônliche Interesse, und der noch fortlebende altarabische 
Familiengeist als auch der religiôse Fanatismus mit. Denn 
die Begünstigung, die Osman seinen Stammverwandten, den 
Omajjaden und der mit ihnen verbündeten mekkanischen Ari- 
stokratie erwies, rief die Befürchtung hervor, dass die Mek- 
kaner des Staatsruders sich gânzlich hemâchtigen kônnten, wie 
es in der That spàter geschah 13 ). Die Ansâr aber, deren 
Hauptsitz Medyna war, hielten sich hiezu vielmehr berechtigt, 
und kâmpften desshalb der Mehrzahl nach auf Alys Seite ge- 
gen Mo r àwijah*). Auch batte eben die auf Osmâns Befehl 
vorgenommene officielle Textredaction des Korans, die grosse 
und einflussreiche Anzahl der alten Anhânger des Propheten 
wol aus dem Grunde sehr erbittert, weil ersterer, um allen 
Streitigkeiten über den Koranstext ein Ende zu machen, 
sâmmtliche von seiner Ausgabe abweichenden alten Abschrif- 
ten kurzweg confisciren und verbrennen liess, eine Maassregel, 
welche geradezu als gotteslâsterlich erscheinen musste. Und 
dass hiebei mit grosser Strenge zu Werke gegangen ward, 
das beweist am besten das gânzliche Verschwinden aller vom 
officiellen Texte abweichenden Exemplare, die also wirklich 
insgesammt vernichtet wurden**). Die Verschwôrung, welche 
Osmâns Ermordung und den blutigen Bürgerkrieg zwischen 
Aly und Mo'âwijah, den Hâuptern der beiden um die Ober- 


*) Weil, I, 166. 

**) Es erhielteu sich nur die Textrecensionen des ’Obajj Ibn 
Hâiik und des Ibn Mas f ud. Vgl. Sprengr : D. L. u. d. L. Moh., 
III, p. XLV ff. 
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herrschaft ringenden Familien der Alyden und Omajjaden zur 
Folge hatte, ward also auch gefôrdert dureh die Erbitterung 
der strengislamischen Partei gegen die zum grôssten Theil erst 
nach der Eroberung Mekkas nur âusserlich zum Islam über- 
getretenen mekkanischen Hâuptlinge 14 ). Die letzteren siegten 
und die Omajjaden bestiegen den Thron der Chalifen, welcher 
dureh einige Generationen in ihrer Familie sich vererbte. Die 
Geschichte der omajjadischen Chalifen ist wegen Mangels an 
gleichzeitigen Geschichtswerken nur in den allgemeinenUmrissen 
bekannt; aile arabischen Geschichtsquellen , die uns erhalten 
sind, stammen aus der Zeit der Abbasiden und sind daher 
in einem den Omajjaden hôckst ungünstigen Sinne verfasst. 
Manches, was man von ihnen nachtheiliges erzâhlt, wird also 
als Uebertreibung oder Gehâssigkeit zu betrachten sein. Doch 
so viel ist sicher, dass sie bedeutend mehr Gewicht auf ihre 
weltliche, als auf ihre religiôse Herrschaft legten. Sie blieben 
mit Ausnahme Jazyds zwar âusserlich dem Islam treu, küm- 
merten sich aber im Grunde genommen nicht mehr um Koran 
und Sonnah, als zur Ausübung des richterlichen Amtes noth- 
wendig war*). Nur Walyd und Omar Ibn Abd afazyz schei- 
nen wirklich religiôs gewesen zu sein. Der Erste wandelte die 
Johanneskirche inDamascus in eine grosse prachtvolle Moschee 
um**), der andere scheint an frommen Gewissensbissen über 
das dureh seine Familie an den Nachkommen des Propheten 
begangene Unrecht gelitten zu haben und bereitete dureh 
seine Schwâche und Bigotterie den Sturz seiner Dynastie vor. 
Unter den Omajjaden war daher im allgemeinen der Geist 
der Itegierung und der ihr nahe stehenden Kreise durchaus 


*) Auch über Walyd, den Sohn Jazyds, werden viele Anekdoten 
erzâhlt, um seine Gottlosigkeit nachzuweisen; sie sind wol raeistens 
erdichtet. Wer sich fur die Chronique scandaleuse des Chalifenho- 
fes von Daraascus interessirt, lese die Anekdoten iiber Walyd II. im 
Cap. Il, Absch. 2 des Werkes Ghorar alchaçâï? von Watwât, fol. 40 
meines MS. 

**) Vgl. meine Topographie von Darnascus und Weil: Gcsch. d. 
Chai. 1, 548. 
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weltlich und die strengen Ansichten der orthodoxen, altglâu- 
bigen Partei lebten nur in dem Volke, besonders in Medyna 
und in- den Stâdten fort, wo die Ansâr und ihre Nachkom* 
men, die eine neue religiôse Aristokratie zu bilden sich be- 
strebten, sowie die theologischen Studien, welche an den 
grossen Moscheen betrieben wurden, stets den Fanatismes 
nâhrten. Aber der glaubenseifrige Geisfc des ersten Islains, 
die libermâssige Verehrung des Korans, das ausschliessliche 
Vorherrschen des religiôsen Standpunktes auch in rein welt- 
lichen Fragen war von der Regierung gewichen. Von der 
Einfachheit der ersten Chalifen, eines Abu Bakr, eines Omar 
weit entfernt, lebten die Omajjadischen Herrscker in dem 
scbônen, üppigen Damascus in ihrem grünen Pallaste, umge- 
ben von einem genusssüchtigen Hofstaat, begünstigten Dicht- 
kunst, wenn sie auch freigeisterische Gedanken zu Tage for- 
derte, mehr als Théologie und Ascetik und genossen in vollen 
Zügen die Freuden des Daseins. Unter solchen Verhaltnissen 
entwickelte sich eine heitere Lebensanschauung und so ent- 
stand, wie früher nachgewiesen worden ist, die Lehre der 
Morgiten, welche gegen die orthodoxe, altglâubige Vorstellung 
Gott und das Menschenloos vertrauensvoller und heiterer 
sahen. Aus den Bestrebungen der Morgiten ging als weitere 
Fortbildung die Lehre derjenigen hervor, welche den Fatali- 
tàtsglauben bekâmpften, an dem die orthodoxe Partei unbe- 
dingt festhielt. So traten die Mo r taziliten (Kadariten) ins Le- 
ben und ein verlàsslicher Schriftsteller sagt ausdrucklich, dass 
einzelne omajjadische Herrscher ihnen hiebei ihren Schutz an- 
gedeihen liessen*). Andere Fürsten derselben Dynastie, wie 
namentlich Omar Ibn Abdal r azyz verfolgten sie**), ohne aber 
hiemit die Verbreitung ihrer Lehre verhindern zu kônnen. 


*) Shahrastàny, f, 113- 

**) Abd ahnalik liess Ma f bad kreuzigen und des Ersten Sohn 
und Nachfolger Hishàin sprach iiber Ghailàu von Damascus das To- 
desurtheil. Steiner: Die Mu f tazilitej), «p. 49. 
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Schon gegen Ende der Herrschaft der Omajjaden trat (um 
130 H. 747 — 8 Ch.) zuerst die Ansicht auf, dass der Koran als 
erschaffen zu betrachten sei*). Unter dem sonderbaren Titel: 
Ist der Koran als erschaffen oder als unerschaffen 
zu betrachten? wickelte sich nun durch das nâchste Jahr- 
hundert eine der merkwürdigsten und fur die ganze Geistes- 
richtung des Islams folgenreichsten Fragen ab. Um dieselbe 
verstândlieh zu maehen, müssen wir einiges voraussenden. Es 
war die Ansicht der Orthodoxen, dass der Koran als das Wort 
Gottes nicht erschaffen sei, sondern von ewig her bestanden 
habe, und ewig bestehen werde**). Es hatte sich diese eigen- 
thümliche Idee in Zusammenhang mit der Vorstellung, dass 
der Koran nur eine Abschrift des himmlisclien Urtextes sei, 
wahrscheinlich schon zur Zeit der ersten Chalifen ausgebildet 
und war sicher von ihnen begünstigt worden. Denn ailes, 
was die aberglâubische Verehrung des Korans forderte, war 
auch dem Ansehen und der Macht des Islams in seiner poli- 
tischen und religiôsen Stellung zutrâglich. An diese blinde 
Verehrung des Korans knüpfte sich weiters der Glaube in die 
unabânderliche Vorherbestimmung des Menschenlooses durch 
gôttlichen Rathscliluss und das blinde Ergeben in das unver- 
meidliche Fatum, eine Lehre, welehe der Regierungspolitik 
despotischer Fürsten sehr angenehm sein musste; denn sie be- 
günstigte sklavische Unterwerfung unter einen hôheren Willen. 
Es ist ja klar, dass, sobald ein Buch nicht blos als gôttliche 
Offenbarung, sondern als Gottes selbsteigenes Wort hingestellt 
wird, jede vergleichende und prùfende Thâtigkeit des Verstaa- 


*) Shahrastâny, I, 92. Gahm Ibn Safwàu war es, der damais 
in Tiruiid diese Lehre vertheidigte und in Marw von dem omajja- 
dischen Statthalter getëdtet ward. Shahrastâny, I, 89. 

**) Shahrastâny, I, 117. Mâlik I. Anas erklarte den Koran fur 
ungeschaffen. Shifà, 11, 274. 
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des ausgeschlossen ist und nichts als unbedingte Ergebung in 
den gôttlichen Willen übrig bleibt. So verstanden in der That 
die ersten Generationen nach Mohammed den Islam, der nach 
ihrer Ansicht in der vollsten Hingebung an den gôttlichen 
Willen besteht, so dass der Mensch gewissermaassen ein wil- 
lenloses Werkzeug in den Hânden der Vorsehung wird*). 
Eine nothwendige Folge dieser Lehre in Verbindung mit den 
im Koran entwickelten Ansichten über die gôttliche Yorher- 
bestimmung war die Prâdestinationstheorie. Gegen diese aber 
erhob sich schon im ersten Jahrhunderte nach Mohammed 
eine starke Opposition von Seite jener, welche behaupteten, 
dass der Mensch in seinem Handeln frei sei und nach seinen 
guten oder bôsen Thaten von Gott belohnt oder bestraft werde. 
Die neue Lehre fand Anklang und Verbreitung. Indem die 
Vernunft auf diese Art ihr Recht geltend machte, musste aber 
unvermeidlich daraus auch folgen, dass der Koran anders auf- 
zufassen und mit den unabweislichen Anforderungen der Ver- 
nunft in Einklang zu setzen sei. Diess war nur môglich, in- 
dem man eine allegorische Deutung jener Stellen zuliess, wo 
die Idee der Pràdestination und Gnadenwahl hervortritt. Es 
war dies um so leichter, als sich im Koran eben so viele 
Stellen für als gegen die Prâdestinationstheorie finden lassen**). 
So entstand die Lehre von der Freiheit des menschlichen Wil- 
lens***), deren Anhânger anfangs Kadariten, spâter aber Mo - 


*) Die mosiimischen Theologen lieben es, den Moslim, der sich 
an Gott hingiebt, zu vergleichen mit einem Leichnam in den Hân- 
den desjenigen, der an ihm die vorgeschriebene Todtenwaschung 
vornimnit. Ghazzâly sagt (Ihjà, I, 147, Cap. IV, Kawàïd afakâïd): 
Der Islam ist die Hingebung und Ergebung in Unterwiirfigkeit und 
Gehorsam, die Verzicktung auf Widerspruch und Opposition (gegen 
Gott). 

**) In den mekkanischen Suren finden sich viele Stellen, welche 
die Freiheit des menschlichen Willens betonen. Sur. 10,42 — 44. 
Vgl. Steiner: Die Mutaziliten, p. 30 ff. 

***) Vgl. Steiner: Mutaziliten, p. 49. Ibn Kotaibah, p. 301, giebt 
eine Liste der vorzüglichsten Kadariten. 
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taziliten genannt wurden. Indem aie die Vertu mftmjt der 
Offenbarung in Einklang zu bringen sich bestrebten r musstéfc 
die Anhânger der neuen Ideen auch nothwendiger Weise sich 
mit der Frage befassen, ob denn eine directe gottliche Offen- 
barung absolut nothwendig sei für die Menscfaen, utn ihre 
sittlichen Pflichten zu kennen und das Gute vom Bôsen zti 
unterscheiden. Sie gelangten sehr folgerichtig zu dem Schlusse, 
dass man auch oh ne gottliche Offenbarung Gott erkennen 
und das Bôse vom Guten unterscheiden kônne*). Auf diesem 
Wege fortschreitend kamen sie denn zur Ueberzeugung* dass, 
wenn jnan überhaupt der Vernunft nicht aile Bedeutung neh- 
men wolle, dieselbe neben einer als unmittelbares Wort Got- 
te8 geltenden Offenbarung nicht bestehen konne, und dass 
man also den Koran immerhin als geoffenbartes Gesetz be- 
trachten, aber nicht als Gottes Wort, sondern nur als den In- 
begriff der Lehren und Ermahnungen eines gottbegeisterten 
Lehrers anzusehen habe. 

Mit der zunehraenden Schwâche waren die Omajjaden 
gegen das Ende ihrer Dynastie bigotter geworden**), und 
hatten die Çadariten Verfolgungen von Seiten der Regierung 
auszustehen. Dies nützte ihnen sehr bei dem Siégé der Abba- 
siden und diese letzteren begünstigten sie. So kam es, dass 
ihre Ideen allmâlig maassgebend am Hofe der abbasidischen 
Chalifen wurden. Schon in der Mitte des zweiten Jahrhun- 
derts waren ihre Ansichten verbreitet***). Man sah den Ko- 
ran in Bezug auf seine sprachliche Seite fur Menschenwerk 


*) Shahrastâny, I, 51. Ansicht des r Ailâf, des Nazzàra, p. 59» 
Bishr, p. 67. Mozdâr, p. 72. 

**) Natnentlich Omarl. f Abdal P azyz, Hishâm. Vgl, Weil: Gesch. 
d. Chalifen, I, 617. Die Angabe, dass Jazyd III, ein Kadary gewè- 
sen sei, sçheint nicht ganz verlâsslich ; denn er war sonst streng or- 
thodox. Weil, I, 673. 

***) Gahm I. Çafwàn lebte um 130 H. (747 Ch.) ; Naggâr lebte 
um 220 H. (836 Ch.) gleichzeitig mit Nazzàm. Er behauptete auch 
das Entstandensein des Korans in der Zeit, wich aber in manchen 
Punkten von den Mo r taziliten ab. 



286 ÏÎ. Bucb. Die Prophétie. 

an und bestritt sogar die Ansicht der Orthodoxen , dass es 
keinem Menschen gegeben sei, etwas an Schônheit der Spra- 
che und Erhabenheit der Gedanken âhnliches hervorzubrin- 
gen*). Mozdâr, ein motazilitischer Gelehrter, stimmte nicht 
blos dieser Ansicht bei, sondern erklàrte sogar jeden, der die 
Unerschaffenheit und Ewigkeit des Korans behauptete, fur 
einen Gotteslâsterer**), da er neben Gott den Koran als ein 
anderes, ungeschaffenes Wesen hinstelle; seine Schüler spra- 
chen sich noch deutlicher und freisinniger dahin aus, dass der 
irdische von -Mohammed verkündigte Koran nichts anderes 
sei, aïs diè menschliche Wiedergabe des auf der himmlischen 
Tafel verzeichnetcn ewigen Urtextes***). Der Çhalife Ma’mun, 
der innerlich nahezu ganz dem Islam entfremdet war, nahm 
das von den Mo r taziliten verfochtene Princip an und Hess als 
Staatsdogma erklàren, dass der Koran erschaffen sei. Hiemit 
siegte die Vernunft über den blinden Offenbarungsglauben. 
Das Denken war frei. In diese Zeit fàllt aüch die grôsste 
leider nur kurze Blüthe der arabischen Philosophie. Ihr Kampf 
gegen die Théologie war ein hartnâckiger und erbitterter, aber 
8ie musste zuletzt unterliegen. Doch ist diese Epoche im gei- 
stigen Leben der Araber eine der wichtigsten. Vor tausend 
Jahren hatten die Araber siegreich den Kampf durchgefoch- 
ten, der bis vor kurzem in Europa noch unentschieden war. 
Im Widerstreite zwischen freier Forschung und blindem Au- 
toritatsglauben, zwischen selbstthâtiger Vernunft und aufge- 
zwungener OflFenbarung hatten die Araber kaum zwei Jahr- 
hunderte nach dem Tode ihres Propheten sich fur die voile 
Freiheit des Geistes ausgesprochen und dieses Princip ward 
vom Chalifen unter der Form eines Dogmas officiell verkün- 
det. Um die Grossartigkeit dieser Erscheinung in ihrer ganzen 
Bedeutung uns klar zu machen, mïissen wir, selbst auf die 


*) Sbahrastàny, I, 57. Nazzàins Ansicht. 

**) Shâhrastàny, I, 71. 

***) Sbahrastàny, f, 72. 



IX. Ratiorraiistische Auffas&trag des Korans. 237 

Gefahr hin, manches fromme, glaubenssichere Gemüthzu be- 
triîben, unsere Blicke von der glânzenden Hauptstadt der 
Abbasiden ab und auf Zustânde der Gegenwart hinlenken. 
Wir thun es nicht gern; denn es ist nieht der Zweck dîesès 
Bûches fur irgend eine Ansicht zu werben; derVerfasser will 
keine Ueberzeugung verletzen oder wankend machen, sondern 
einfach mit Freimuth die Geschichte jener Ideen schreiben, 
welche auf einen wichtigen Theil der Menschheit maassgeben- 
den Einfluss nâhmen. Die Eigenthüralichkèit verschiedener 
Entwicklungsphasen der Cultur lâsst sich aber auf keinem 
anderen Wege, als auf dem der Vergleichung, richtig beur- 
theilen. 

Es ist noch nicht so lange her, dass màn in Europa an 
allen Hochschulen die Ansicht vertrat, aile Wahrheiten* die 
dem Menschen nothwendig sind, wâren in der heiligen Schrift 
enthalten, diese sei als das selbsteigene Wort Gottes frei von 
Irrthum und Fehler, namentlich liessen sich die Vorschriften 
des Sittengesetzes nur aus dieser Quelle erkennen, und eben 
nur das, was dort als gut bezeichnet werde, sei auch wirklich 
gut und nur das, was dort als bôse bezeichnet werde, sei auch 
wirklich bôse. Man betrachtete die gôttliche Offenbarung als 
die beste und reinste Quelle des Moralgesetzes. Die Vernunft 
sah inan nur als die Handlangerin an bei dem Verstandniss 
der Schrift und jede philosophische Untersuchung ging von 
vorausgefassten, rein aprioristischen Prâmissen aus. Bis in das 
sechszehnte Jahrhundert warf die scholastische Philosophie des 
Mittelalters, die eigentlich nichts anderes als eine Abart der 
Théologie ist, ihre dunklen Schatten und umnachtete die Gei- 
ster. Descartes, der gewôhnlich als Begründer der neuen 
Philosophie gilt, entwickelt seinen Gottesbegriff noch in ganz 
scholastischer Weise und bietet vielfaoh überraschende Aehn- 
lichkeiten mit den arabischen Dialektikern (Motakalliraun). 
Ilnn gegenüber vertritt der fromme und gelehrte Bischof Pe- 
ter Huet (geb. 1630, starb 1721) die alte Théorie und schreibt 
dem von Gott nach seiner Ueberzeugung durck ubernatürliche 
OflPenbarung und Erleuchtung bewirkten Kirchenglauben die 
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ausschliessliche Giltigkeit und Gewissheit zu* **) ). Erst Thomas 
Hobbes wagt es offen zu sagen, dass der Gottesbegriff nicht 
in das Gebiet der philosophischen Forschung gehôre. Den 
genialen Denkern der brittischen Insel gebührt überhanpt das 
Verdienst, die Yernunft in ihre Rechte wieder eingesetzt zu 
haben, woraus sie durch die scholastische Théologie verdrângt 
worden war. Locke (geb. 1632, starb 1704) sprieht unver- 
zagt die grosse Wahrheit aus, dass die Erkenntnisse, die wir 
durch die Erwâgung unserer eigenen Begriffe gewinnen, für 
uns mehr Gewissheit enthalten, als wenn sie durch eine über- 
lieferte Offenbarung zu uns gelangen. Denn die Einsicht, dass 
eine solche ursprüfcglich von Gott staminé, sei minder zuver- 
lâssig , als die Erkenntniss, welche aus deutlicher Wahrneh- 
mung der Uebereinstimmung oder des Widerstreites unserer 
Begriffe entspringt. In Schottland entwickelte Hutcheson ein 
System der natürlichen Moralphilosophie nicht auf theologi- 
seher, sondera nur auf rein philosophischer Grundlage. Er 
glaubte selbst aufrichtig an die Offenbarung und glich darin 
den grossen alten motazilitischen Lehrern; aber trotzdem hielt 
er an der Ueberzeugung fest, dass die Yorschriften der Moral 
am besten und sichersten aus dem in die Brust eines jeden 
Menschen geschriebenen und durch die Stimme des Gewissens 
erkennbaren Sittengesetze sich entwickeln lassent). 

Diese Richtung blieb fortan die vorherrschende in den 
philosophischen Bestrebungen des 18. und 19. Jahrhunderts. 


*) Er schrieb eine besondere Abhandlung iiber die Schwache 
der inenscblichen Vernunft : Traité de la faiblesse de l’esprit humain, 
Amsterdam, 1723. 

**) Buckle, V, 163. Kurz vor ihm schrieb noch ein schotti- 
scher geistlicher Schriftsteîler: The natural understandig is the inost 
whorish thing in the world .... The understanding even in the 
search of truth amongst the créatures is a rash, precipitate and un- 
quiet thing. Buckle, V, 164. Der fanatische Protestant trifft hier 
unbewnsst mit dem katholischen Bischof Huet zusaminen in deinsel- 
ben Gedanken der Unzulanglichkeit des menschlichen Erkenntniss- 
vermôgens. 
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Hat sie aber solche Erfolge aufzuweisen, wie die Lehre der 
Motaziliten? la Frankreich rief die furchtbarste Révolution, 
welche die Geschichte kennt, einen ephemeren, ebenso gestalt- 
als gehaltlosen Cultus der Vernunft hervor; aber nirgends war 
der Sieg der Autoritât der Vernunft gegenüber dem beding- 
ungslosen, blinden Offenbarungsglauben ein so enttchiedener, 
wie bei den Motaziliten. Eben so fest wie der Glaube an die 
Gôttlichkeit des Korans im Osten, steht fast allenthalben in 
theologischen Kreisen des Westens das Dogma des bedingungs- 
losen Offenbarungsglaubens. Grosse deutsche Philosophen 
mussten noch in der ersten Hàlfte dieses Jahrhunderts durch 
eine schwer verstândliche Terminologie ihre Gedanken verhül- 
len, wo sie dem dornigen Gehege der Dogmatik zu nahe 
kamen. Und wo eine ehrliche Ueberzeugung sich offen aus- 
spricht, wird sie giftig angefeindet, wie noch jüngst Colenso, 
der Bischof von Port Natal, es erfuhr. Erst in der neuesten 
Zeit hat die deutsche Wissenschaft einer würdigeren Auffas- 
sung der heiligen Schriften die Bahn geôffnet, w'odurch die 
freie Forschung in Einklang gebracht werden soll mit der 
Oflenbarung. Das echt religiôse Gefühl kann hiedurch nur ge- 
winnen, weil es nicht mehr auf dem blinden Glauben, sondera 
aut der sittlichen Ueberzeugung beruht. Der geistige Kampf, 
welcher in unserem Welttheile auf religiôs-philosophischem 
Gebiete ausgefochten wird, ist ein langwieriger, mühevoller; 
aber dafür werden auch seine Erfolge dauerhafter sein. Die 
Stunde scheint allerdings noch fera, wo die Versôhnung zwi- 
schen Religion und Philosophie sich vollzieht und wo man 
darüber einig sein wird, dass die Religion nichts anderes als 
die Philosophie des Gemüthes und die Philosophie eigentlich 
nur die Religion des Verstandes sei; dass beide gleich mâch- 
tige und unentbehrliche Factoren der Cultur und Gesittung 
sind, die, weit entfernt, sich bekâmpfen zu sollen, sich wech- 
selseitig vervollstândigen. Môge nie die Stunde kommen, wo 
die Menschheit aufhôrt, religios zu sein; aber eben so wenig 
darf sie ihre Gedankenfreiheit sich verkümmern lassen und der 
Philosophie entsagen. Beide geistigen Strômungen müssen 
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bestehen und eben ihre so oft widerstreitende Berührung fôr- 
dert mâchtig die Geistesregsamkeit. Der Glaube so gut wie 
der Zweifel müssen sein, denn oline sie würden die Menschen 
nicht das sein, was sie sind. Der eine wàhlt diesen, der an- 
dere jenen Weg; ackten wir jede Ueberzeugung, wenn sie 
sittlicli ist! 

Die Mo r taziliten blieben nicht lange im Genusse ihrer Er- 
rungenschaften ; es hâtte sonst die Cultur des Islams eine an- 
dere wahrsclieinlich erspriesslichere Richtung genommen. Ideen 
wie jene der Motaziliten konnen nur unter hoch gebildeten 
Vôlkern sich halten; wo die Massen roh sind, reisst iimner 
der Aberglaube das nieder, was der Verstand aufbaut. Ain 
Clialifenhofe fanden die rationalistischen Bestrebungen Sclmtz 
und Gônnerschaft; denn dort war der Islam lângst wankend 
geworden. Leichtfertige Dichter, wie Abu Nowàs, ein 
arabiseher Blumauer*) , spotteten über ailes, selbst ïtber das 
Heilïgste und wurden dafür beklatscht; denn die Hôflinge 
waren zum grôssten Theil Nichtaraber, die den Islam nur ziun 
Schein angenommen hatten. 

So verbreiteten sich die rationalistischen Lehren in den 
hôheren Kreisen der Gesellschaft, aber die Masse des Volkes 
blieb bei den von ihren Vâtern überlieferten religiôsen An- 
sichten stehen und hierin ward es bestàrkt durôh die grosse 
Zalil der altglaubigen sonnitischen Geistlichkeit. Ghazzâly 
hat daher Recht, wenn er sagt, dass wahre Religiositat nur 
beim gemeinen Volke sich finde; denn er kennt die Religiositat 
nur in dem Sinne der moslimischen Theologen, als den be- 
dingungslosen Glauben an den Koran und an Mohammed**). 
Für diese war allerdings die kurze Zeit der Oberherrschaft 
der Mo'taziliten voll Sorgen und Demüthigungen. Das Stu- 


*) Blumauer lebte in Wien unter Kaiser Josef il. als humori- 
stisch-satyrischer Volksdichter, begiinstigt und gerri gesehen von dem 
Monarchen. Sein Hauptwerk: „Die travestirte Aeneide w ist der ver- 
dienten Vergessenheit iiberlîefert worden. 


**) Thja, I, 118. 
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dium der Naturwissenschaften entwickelte und farderfce den 
Skepticismus, die Schriften der griechischen Philosophen wur- 
den übersetzt und eifrig studiert. Dieser Geistesrichtung ver- 
danken die Araber ihre zwei grôssten Philosophen und Na- 
turforscher Fârâby (f 339 H. 950 — 1 Ch.) und Ibn Synâ 
(f 428 H. 1036 — 7 Ch.). 

Die Koranverehrung nahm in demselben Verhâltnisse ab. 
So leugneten Hishâm Futy und Mi r mar Çaimary die angeb- 
liche Wunderbarkeit und Unübertrefïilichkeit des Korans und 
bestritten, dass derselbe einen Beweis abgebe fur das Prophe- 
tenthum Mohammeds*). 

Ein frommer spanischer Muselmann, der zu Ende des 
zehnten Jahrhunderts Ch. zu einer Zeit, wo die Mo c taziliten 
bereits aufgehôrt hatten, die herrschende Sekte zu sein**), 
Bagdad besuchte, wurde nach seiner Riickkehr in die Heimat 
befragt, ob er den gelehrten Zusammenkünften der Scholasti- 
ker in Bagdad beigewolmt habe. ,,Ich bin zweimal, antwor- 
tete er, bei ihren Versammlungen gewesen, aber ich habe micli 
wol gehütet, ein drittes Mal hinzugehen. — Warum? — Stellt 
Euch vor, bei der ersten Versammlung waren nicht nur Mo* 
hammedaner von allen Sekten, Orthodoxe und Heterodoxe, 
gegenwârtig, sondern aucli Parsen (Feueranbeter), Materiali- 
sten, Atheisten, Juden und Christen, kurzum Unglaubige aller 
Art. Jede dieser Sekten hatte ihren Sprecher, der ihre An- 
sichten vertheidigen musste. Wenn einer dieser Parteiführer 
in den Saal trat, erlioben sich aile ehrerbietig und niemand 
setzte sich, bevor er Platz genomnien hatte. Als der Saal 
nahezu voll war, nahm einer der Unglâubigen das Wort und 
spraeh: Wir haben uns versammelt, um zu discutiren, sagte 
er, Ihr aile kennt die Vorbedingungen, Ihr Mohammedaner 


*) Shahrastàny, l, 74. Shifà, 11, 320, 321 nennt den ersteren 
Bnty; beide scheinen nach Ma’inun gelebt zu haben. 

**) Erst im Jahre 408 H. (1017 — 8 Ch.) wurden sie gezwun- 
gen, ihrer Lehre zu entsagen. c Ojun attawàrych, XI1Ï. fol. 25 verso. 

ir> 
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durit uns nicht mit Beweisgründen bekâmpfen, die aus Eurer 
Schrift geschôpfl sind oder auf die Red en Eures Propheten 
sich stützen. Denn wir glauben weder an dieses Buch noch 
an Euren Propheten. Jeder von den Anwesenden soll sich 
nur auf Gründe berufen, die aus der menschlichen Verniraft 
genommen sind. u — 

„Diese Worte wurden allgemein bejubelt, und Ihr werdet 
begreifen, dass ich, nachdem ich solche Reden gehort hatte, 
keine Lust fühlte, in diese Versammlungen zurückzükehren. 
Man beredete mich doch, noch eine andere Zusammenkunft 
zu besuchen und ich ging auch; es war aber derselbe Skan- 
dal u *). — 

Dass eine so freie Behandlung religiôser Fragen môglich 
war, ist einzig und allein Verdienst der Mo r taziliten und der 
durch sie vertretenen freisinnigen Bestrebungen , welclie 
schliesslich dahin fuhrten, dass der Chalife Ma'mun ihren 
Lehrsatz von dem Erschaffensein des Korans annahm und als 
geistliches Oberhaupt des Isïams denselben feierlich zum Dogma 
und Reichsgesetz machte. Unterdessen arbeiteten die Ortho- 
doxen unermüdlich gegen diese Anschauungen, welehe den 
Islam gânzlich umzuwandeln drohten. Die damaligen weltli- 
chen Machthaber hatten zwar eine freisinnige Idee angenom- 
men, aber es wâre gegen ihre Natur gewesen, sie anders ftls 
mit den Mitteln der Gewalt zur Geltung zu bringen. Das 
Dogma der Erschaffenheit des Korans gab daher zu Verfol- 
gungen gegen jene Anlass, die es nicht annehmen wollten und 
an der alten Lehre der Ewigkeit und Gôttlichkeit des Korans 
festhielten. Der Chalife Ma’mun setzte unter Prâsidenz des 
Kâdys von Bagdad ein fôrmliches Inquisitionstribunal zusam- 
men, das zwar nicht mit Feuer and Schwert, wie die spani- 
sche Inquisition, aber wol durch Prügel und Arrest (verschârft 


*) Dozy: Het Islamisme, p. 225, 226. Dozy: Hist. des Musel- 
mans d’Espagne, 111, 19 naçh Hoinaidy. Die Uebersetzung der 
Stelle findet sich im Journal asiatique V. série t. Il, 93» Vgl. Abul 
mahâsir», 1, 420, 421. 
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àurch Fasten) die Gegner der officiel len Ansicht zu überzeu- 
gen suchte. Unter Verfolgungen steigert sich immer das re- 
ligiôse Gefühl und hebt sich zu einer Widerstandskraft, gegen 
welche Drohungen, Strafen und selbst die Tortur nichts ver- 
môgen. Die Orthodoxe» bewiesen in dieser schweren Zeit 
sine bewundernsvverthe Ueberzeugungstreue. Unter Ma’mune 
Regierung wurden zwei der angesehensten Gottesgelehrten von 
Bagdad, Ibn Hanbal (Stifter der hanbalitischen Rechtsschule) 
und Mohammed Ibn Nuh vor das Inquisitionstribunal citirt, 
nm zu bekennen, dass der Koran geschaffén sei. Sie weiger- 
ten sich und wurden in Ketten nach Tarsus geschickt, wo 
ier Chalife sich befand, dessen plôtzlicher Tod sie diesmal 
von der Strafe rettete. Doch ward unter dem Chalifen Mos- 
ba r yn der erstere bis aufs Blut gegeisselt, weil er an de 
Grôttlichkeit des Korans festhielt. 

Unter dem Chalifen Wâtik suchten die Orthodoxen, an 
leren Spitze der gelehrte Ahmed Ibn Nasr stand, durch eine 
V^erschwôrung den Chalifen zu stürzen mit derAbsicht, einen 
nach ihrer Ansicht rechtglâubigen Fürsten auf den Thron zu 
setzen. Das Complot aber ward entdeckt, misslang und Ah- 
med Ibn Nasr ward hingerichtet. Doch scheinen nicht genü- 
jende Beweise vorgefunden worden zu sein, um ihn als poli- 
tischen Verbrecher zu verurtheilen und so richtete man ihn 
[lin unter dem Vorwande, dass er das Erschaffensein des Ko- 
rans lâugne und behaupte, dass die Glâubigen Gott im Him- 
mel wirklich schauen wurden*). 

Unter Wâtik liatten die Orthodoxen bôse Tage zu über- 
stehen. Die Verfolgung wegen des Koransdogmas wurde im 
*anzen Reiche fortgesetzt und es scheint, dass man die dess- 
lialb Verhafteten als Staatsgefangene beliandelte und dass der 


*) Weil: Gesch. d. Chalifen, II, 342. Ibn Atyr, VU, 15. Vgl. 
3oju{y: Chalifengeschichte, im Chalifate des Wâtik. Man vergleiche 
nich iiber die Frage des Erschaffenseins des Korans: Mouradgea 
il’Ohsson: Àllgemeine Schilderung des oman. Reichs, deutsch von 
VU. I). Beck. Leipzig, 1788. B. 1, p. 58, 59. 
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ChaHfe selbst über sie richtete. Es ist eine Nachricht au s 
dem Munde Mohtadys, des Sohnes des Chalifen, erhalten, die 
zeigt, wie streng diese Gefangenen behandelt wurden*). Nie- 
mand noch, erzâhlt Mohtady, bat meinen Vater (den Chalifen 
Wâtik) mit mehr Erfolg zurechtgewiesen, als ein Greis aus 
Masysah, der lange Zeit im Gefângniss schmachtete, bevor ihn 
mein Vater vorfuhren liess. Als man ihn hereinbrachte und 
er vor dem Chalifen stand, sprach er den Gruss aus; aber der 
Chalife erwiderte ihn nicht. Da sagte der Greis: O Beherr- 
scher der Glâubigén, wesshalb hàltst Du nicht die gute Sitte 
ein, die Sitte, welche der Prophet beobachtete? Denn ira Ko- 
ran spriclit Gott: „Werdet ihr begrïisst, so gebt den Gruss 
noch schoner zurück ! 44 Da erwiderte der Chalife den Gruss 
und befahl dann dem Oberkady Ibn Aby Dàwod**) den Ge- 
fangenen ins Verhôr zu nehmen. Dieser aber sprach: O Fûrst 
der Glâubigén, ich bin gefesselt und konnte im Gefângniss 
nur das Gebet verrichten, indem ich die vorgeschriebene Wa- 
schung mit Erde statt mit Wasser vornahm: Befiehl denn, 
dass man meine Fesseln ablôse und Wasser bringe und lass 
mich vorerst mein Gebet verrichten. Wâtik gestattete es. Als 
der Greis sein Gebet vollendet hatte, erhob er sich und sprach 
zum Oberkady gewendet: Lass mich doch nun wissen, ob 
dieses Glaubensdogma, das Du vertrittst, schon vom Prophe- 
ten Mohammed ausgesprochen worden ist? 

Nein, sagte der Kady. 

Ist es dann etwa von Abu Bakr, von Omar, von Osman 
pder von Aly gepredigt worden? 

Nein. 

Nun, wenn dem so ist und weder der Prophet, noch Abu 
Bakr, noch Omar und Osmân, noch Aly eine solche Lehre 


*) Auszug aus dem Bûche: Hiljat alaulijâ von Abn No f aiin 
(f 427 H. 1035 — 6 Ch.), erhalten im Werke Tlàm annâs bimâ gara 
iilbarâinikab. Ausgabe von Kairo, p. 247. Dieselbe Erzahlung fin- 
det sich in Tadkirat Ibn Hamdun II, Kap. 47, fol. 220. — 

**) Ira Text steht: Ibn Aby Dti’àd. 
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aufgestellt haben, wie koramt es, dass Du sie verbreitest? 
Wol kannst Du sagen, jene hâtten darum gewusst, atjer sie 
hâtten vorgezogen, zu schweigen. N un, wenn jene schwiegen* 
so kônnen auch wir wol dasselbe thun; wenn Du aber etwa 
sagst, sie hâtten blos desshalb geschwiegen, weil sie diese 
Lehre nicht kannten, dann entgegne ich Dir, wie kommst 
ienn Du, elender Wicht, dazu, Dinge zu wissen, welche der 
Prophet Gottes und die ersten frommen Chalifen ignorirten? 

Da sah ich, erzâhlt Mohtady, meinen Vater aufspringen 
und in sein Cabinet laufen, wo er sich vor Lachen seinen 
Mnnd mit dem Obergewand zuhielt und rief: Der Alte hat 
Recht! — Es scheint in der That, dass Wâjik schon stark 
icur orthodoxen Partei sich hinneigte 15 ). 


X. Sieg der Orthodoxie. 

Wâjik starb 847 Ch. Sein Sohn, der Erzâhler der obigen 
Anekdote, ward von der übermüthigen türkischen Leibwache 
licht als Chalife erkannt, weil er als bartloser Knabe in dem 
langen schwarzen kaiserlichen Staatstalar mit der hohen, spi- 
tzigen Chalifenmütze sich allzu lâcherlich ausnahm*); er be- 
stieg erst zwei und zwanzig Jahre spâter den Chalifen thron. 
Ein Bruder Wâtiks ward unter dem N amen Motawakkil zum 
Chalifen ausgerufen. Er war ein falscher, rachsüchtiger Mensch, 
xber das hinderte nicht, dass er der Wiederhersteller des ortho- 
ioxen Glaubens ward. Motawakkil war dureh die Laune seiner 
Pràtorianer auf den Thron gehoben worden und es ist klar, 
lass diess genügen musste, ihm die Ueberzeugung zu geben, 
vie leicht er auf dieselbe Weise gestürzt werden kônnte. Der 
Trieb der Selbsterhaltung zwang ihn also schleunigst sich naoh 
festeren Stützen umzusehen, um nicht mehr ganz von der Gnade 
aeiner türkischen Lanzenknechte abzuhângen. Vorerst liess 

*) Weil : Gesch. d. Chai., 11, 348. Die übermâssig hohen Mii- 
zen hatte übrigens Mosta f yn verkiirzt, der aber dafiir die Àermel 
T\vçitertc‘ Sojujy in sciuer Kasydah liber die Chalifengcschichtc. 
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er den Anführer der Leibwache, den Türken Itàcb, meuchel- 
morden, dies aber in einer Weise, welche ihn geg m jeden 
Verdacht der Urhebersehaft môglichst siohern sollte. Hiemit 
war ein wiohtiger Schritt gethan. Aber es war nicht genug. 
In despotischen Staaten, wo das Militâr regiert, kann der 
Fürst, der selbststândig sein will, nur im Volke eine hinrei- 
chend feste Stütze gegen die Prâtorianer finden. Noch neuer- 
lioh hat Sultan Mahmud dies begriffen. Das Volk war aber 
zur Zeit Motawakkils im ganzen und grossen den motaziliti- 
scben Doktrinen weniger zugânglich geblieben als die hôheren 
gebildeten Klassen. Die Massen hielten zum strengen, alten 
Lelirsysteme des Islams ; das beweist am besten der ausseror- 
dentliche Zulauf, den in Bagdad die Vorlesungen orthodoxer 
Lehrer hatten. Bocharys Vortrâge wurden von 20,000 Zu- 
hôrern besucht*). Um an diesem Volke einen Anhalt zu fin- 
den, musste der Chalife der streng religiôsen altglâubigen 
Partei sich in die Arme werfen. Dies that er auch und 
mit gün8tigem Erfolg. Denn er gewann die grosse Menge 
fur sich und was nicht minder wichtig war, die so einfluss- 
reiche Klasse der Theologen. Das von Ma’mun verkündigtc 
Dogma, dass der Koran als erschaffen zu betrachten sei, ward 
zurückgenommen und der Chalife untersagte es, daran zu glau- 
ben. Die Christen und Juden wurden âusserst strengen po- 
lizeilichen Maassregeln unterzogen, sie verloren ihre Staats- 
âmter; ihre ICleidung, wodurch sie von den Moslimen sich zu 
unterscheiden hatten, ward polizeilich vorgeschrieben. Ueber 
den Thoren ihrer Hauser und Wohnungen mussten aus Holz 


*) Sojuty in seiner Chalifengeschichte crzahlt, dass Motawakkil 
kurz nach seinem Kegierungsantritt (im Jahre 234 H. 848 Ch.) aile 
Theologen einlud, sich nach Sâmirrà, der Residenz, zii begeben, wo 
er sie mit Gescheuken überhàufte und sie aufforderte, die auf die 
Attribute Gottes sowie auf die Anschauung desselben beziiglichen 
Traditionen vorzutragen. Abu Bakr Ibn Aby Shaibah begann hier- 
auf seine Vorlesungen in der Moschee von Rosâfah, sein Bruder in 
der Moschee des Mansur und jeder batte ein Auditorium von 30,000 
Menschen. 
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geschnitzte Teufelsfratzen aufgehângt werden, als Zeichen, 
dass da ein Unglâubiger wohne. Die Mehrzahl ihrer Kirchen 
und Bethâuser wurde eingezogen und entweder in Moscheen 
umgewandelt oder, wenn sie zu kl ein waren, niedergerissen 
und der als unrein angesehene Grund musste brach liegen 
bleiben; ja selbst ihre Grabstâtten ^urden nicht verschont 
und die Grâber der Erde gleieli gemacht, darnit man nicht 
das Grab ein es Unglâubigen etwa fur das eines Moslimen 
halte*). Motawakkil regierte, trotz seiner Grausamkeit, seines 
Leichtsinnes, seiner Willkur und Launenhaftigkeit und seiner 
unglaublichen Verschwendung durch 14 Jahre und das beweist 
am besten, dass er richtig gefühlt hatte, als er sich auf die 
fanatische Reactionspartei stützte, der die grosse Menge und 
der Theologenstand zugethan waren. Er verfolgte gleichzeitig 
die Mo r taziliten, Shy'iten, Juden und Christen. Die Shy r i- 
ten waren der Mehrzahl nach Perser und das arabische Volk 
hasste sie als listige und treulose Fremdlinge, die durch lange 
Zeit in Bagdad die Zügel der Regierung in den Hânden ge- 
liabt h«atten. Motawakkil scheint besonders durch einige seiner 
Hôflinge, welche Abkômmlinge von omajjadischen Clienten 
waren, gegen die Shy p iten und Alyden gehetzt worden zu 
sein**). Der rànkevolle motazilitische Oberkady Ahmed Ibn 
Aby Dàwod, der unter Wajtik, wie wir gesehen, die Functio- 
nen eines Grossinquisitors in den religiôsen Processen verse- 
hen hatte, ward im fünften Jahre seiner Regierung von seinem 
Posten enthoben und der grôsste Theil seines Vermôgens vom 
Chalifen eingezogen. Iiiemit war der Bruch mit den rationa- 
listischen Bestrebungen und die Rückkehr zur Alleinherrsehaft 
der Dogmatik und zur Vergôtterung des Korans vollzogen. 
Die Verfolgung der Motaziliten war aber im Ganzen nicht 
sehr streng, was wol daraus zu*erklàren ist, dass man die 
gebildeten und hôheren Klassen nicht gerade unnôthig reizen 

*) Dozy : Het Islamisme, p. 165. VVeil: Gesrch. d. Chalifen, 
U, 353 11*. 

**) W eil : Gcscb. d. Chah. Il, 351. 
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wollte*). Die rationalistische Schule bestand fort und noch 
durch langere Zeifc waren in Bagdad Vorlesungen motaziliti- 
scher Gelehrter geduldet. Es fehlte auch nicht an Vermitte- 
lungsversuchen und man bemühte sich, die freien Ideen mit 
der Orthodoxie nach Môglichkeit zu versôhnen. Bei so sehroff 
ôich gegenübérstehendeîi Principien konnte das zwar nicht 
vollkommen gelingen, aber doch ist es leicht nachzuweisen, 
dass die herrschenden Ideen der orthodoxen- Partei durch den 
Einfluss der philosophischen Iiichtung vielfach umgestaltet 
worden sind. In Betreff des Gottesbegriffes ist dies bereits 
gezeigt worden. Mit Bezug auf den Koran lâsst sich 
dies ebenfalls nicht verkennen. Die Anhânger ’Asliarys er- 
kannten zwar die Ewigkeit des Korans an, behaupteten aber, 
dass das Buch, das unter der Benennung ,,Koran u in den 
Hânden der Menschen sich befindet, in Wirklichkeit nicht das 
Wort Gottes sei**), also wol nur eine menschliche Darstel- 
lung des himmlichen Urtextes, eine Auffassung, welche offen- 
bar auch fur die Mo r taziliten annehmbar erscheinen musste. 
Die aberglâubische Verehrung des Korans und der schranken- 
loseste Fanatismus nahmen nun immer mehr zu. Der unwis- 
sende Pôbel der Chalifenresidenz Bagdad zeichnete sich, wie 
immer in solchen Fâllen, hierin aus. Unter dem Chalifen 
Râdy (934 — 940) lebte in Bagdad ein allgemein wegen seiner 
Frômmigkeit und seiner Kenntnisse geachteter Lehrer der 
Koranlesekunst, Namens Ibn Shanbud. Sei es nun aus gelehr- 
ter Pédanterie, sei es aus Ueberzeugung, jedenfalls aber ganz 
unnôthiger Weise, wagte er es, einige neue Lesarten im Texte 
des Korans anzubringen, aile ganz unschuldiger Natur und 
nichts als Wort- und Buchstabenklaubereien. Das genügte 
aber, ihn in den Verdacht der Ketzerei zu bringen. Er ward 
misshandelt, musste seine Neuerungen schrifilich widerrufen 


5 ®‘) Erst spüter bei zunehinender Verwilderuiig und wachsender 
religiôser Intoleranz miter dem Chalifen Kâdir nahmen die Verfol- 
gungen einen blutigen Charakter an. 

**) Shahrastâny, I. 117. 
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und trotzdem Nachts aus Bagdad flieben, um nicht vom Pbbel 
zerrissen zu werden oder im günstigsten Falle sein Leben im 
Kerker zu endigen*). Wer einen Buchstaben des Korans be- 
zweifelte , ward aïs Unglâubiger , als Gotteslâsterer betrachtet 
und verfiel der Todesstrafe**). Denn der Koran, fügt der 
fromme Kâdy f Ijâd hinzu, sowie er sich vorfindet zwischen 
den beiden Deckeln des Einbandes, ist Gottes selbsteigenes 
Wort, das er im Wege der Inspiration dem Propheten mit- 
getheilt hat. Desshalb ist der Koran auch in jeder Beziehung 
unnachahmbar und kein Mensch kann etwas âhnliches hervor- 
bringen***). Dass sich aus solchen Ideen die thôrichtesten 
Vorstellungen entwickeln mussten, ist klar. Unter den vier 
orthodoxen Sekten des Islams war stets die der Hanbaliten 
die bigotteste. Sie bekaupten nicht blos, dass Gottes Rede 
im Koran in seinen Buchstaben und Lauten fur sich selbst in 
aile Ewigkeit bestehe, sondern einige gingen so weit, dem 
Einbande und dem Futteral des Korans dieselbe Eigenschaft 
zuerkennen zu wollen, was denn doch selbst mohammedani- 
schen Theologen etwas zu stark schienf). Am vernünfiigsten 
ist noch die Auffassung, welche von den AsKariten vertreten 
ward. Sie leugneten nicht, dass die Mo f taziliten Recht hàtten 
in der Behauptung, die Worte und Buchstaben des Korans 
seien etwas vergàngliches ; hingegen aber meinten sie , der 
ideale Inhalt dieser Buchstaben und Laute, dieser sei es, der 
als ewig und fur sich selbst bestehend betrachtet werden 
müsseff). Solche Spitzfindigkeiten der scholastischen Schulen 
blieben aber ohne weitere Einwirkung auf das Volk; der 
Glaube an die Gôttliclikeit des Korans stand fest und ist zuin 
Theil noch jetzt in den islamischen Lândern herrschend. Die 


*) VVeil : G es cb. d. Chaiife», lï, 676. Shifà, II, 338. 
**) Shifa, il, 260, 337. 

***) Shifa, I, 215 — 236. 

f) Mawâkif, p. 63, 

'{•y) Mawakif. p. 64. 
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Araber sçheuten aueh nicht vor der letzten Consequenz dieses 
unbedingten Offenbarungsglaubens zurück und sprachen ohne 
Zagen das grosse Wort aus, das den Inbegriff des ganzen 
spâteren Islams bildet: Die Offenbarung steht hoher als die 
Vernunft 16 ). 

Die Unvertraglicbkeit des absoluten Offenbarungsglaubens 
mit dera freien Denken tritt nirgends deutlicher hervor, als in 
der Geschichte des Islams. Vom Standpunkte des freien 
Denkens aus ist die Vernunft das einzige Maass, mit dem ai- 
les gemessen werden muss, was der Mensch glauben soll, so 
dass er nur jenes vertrauensvoll hinnehmen kann, was diesem 
Maasse entspricht; sie ist der oberste Geriehtshof, vor dem 
ailes sein Recht des Seins und Bestehens zu legitimiren hat. 
Hiemit ist jene Anschauung durchaus unvereinbar, welche dem 
Menschen Begriffe octroyiren will, die auf anderem Wege, 
als auf dem der eigenen Erkenntniss, also nicht aus sich selbst 
heraus, sondern von oben herab durch besondere Offenbarung 
oder Inspiration ihm zukommen*). 

Es würde ein nicbt undankbares urid in vieler Beziehung 
belehrendes Unternehmen sein, die weitere Entwicklung und 
Fortbildung der Offenbarungsidee zu verfolgen, wie sie aus 
der exegetischen Literatur sich erkennen lâsst. Allein es ge- 
hôrt dies nicht in den Rahmen dieses Werkes, sondern in eine 
Geschichte der Koranexegese. Die Auffassung des Korans 
blieb im ganzen und grossen dieselbe, wenn gleich bei den 
fremden zum Islam bekehrten Vôlkern einzelne eigenthümliche 
JSrscheinungen hervortreten. Für die Perser und Türken 
ebensowol, wie fur die Berberen und Hindus blieb der Korans- 
text ein todtes, der grossen Masse unverstândliches Wort. Er 
ward aber gerade aus diesem Grunde mit um so grôsserer 
Verelirung von den Mohammedanern fremder Nationalitât be- 
trachtet. Allerdings zeigten sich unter den mit Gewalt zum 


*) I. V. Mayer: Theismus iitul Pantheismus. Zweite Auflage. 
Freiburg im Breisgati, 1860, p. 89. 
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Islam bekehrten Nationen im Anbeginn verschiedene offenbar 
aus dem Nationalitâtsgefühl hervorgegangene Erhebungen ge- 
gen den Islam; ich nenne nur den Aufstand in Bâbeks in 
Persien, die wiederbolten berberischen Empôrungen; aber so- 
bald einmal der Islam auf dem ihm fremden Boden wirklich 
Wurzel gefasst hatte, stellte er sein Princip des unbedingten 
Glaubens, der Unterordnung der Vernunft unter die Offenba- 
rung als unerschütterliche Grundlage seines Religionssystemes 
allenthalben auf. Das heilige Buch ward von jenen, die es 
nur mechanisch lesen konnten, olme den Sinn zu verstehen, 
mindestens ebenso aufrichtig verehrt, wie von den Arabem. 
Die Sprache des Gebetes und des Gottesdiensfces ist daher 
aucb bei allen Moslimen, gleich viel ob arabischer Nationalitât 
oder nicht, die der grossen Mebrzahl ganz unverstândliche 
arabische und weit entfernt, das Anseben der Religion zu 
schmâlern, das religiôse Gefühl abzuschwàchen, befôrdert die- 
ser Umstand beide. Das Unbekannte übt immer einen gros- 
sen Reiz aus und dies desto mehr, je ungebildeter die Men- 
scken sind. Aus diesem Grunde fühlte man im Oriente erst 
sehr spât das Bedürfniss einer Uebersetzung des beiligen Bû- 
ches in die Landessprachen. Es ist dies nichts überrasehen- 
des, hat ja doch Deutschland seine erste Bibeliibersetzung in 
die Volkssprache nicht friiher als im 13. Jahrhundert erhalten. 
Es war nun zwar das Uebersetzen des heiligen Textes in die 
Landessprache nicht untersagt; im Gegentbeil, Abu Hanyfah 
liess es ausdrücklich zu*); aber dennoch scheint der fanatische 
Geist der Theologen es nicht gern gesehen zu haben. Erst 
die neueste Zeit brachte daher Koranübersetzungen hervor, so 
eine persische, die in Indien gedruckt ward**); einé Hindy- 
und eine Hindustâny- Uebersetzung stammen gleichfalls aus 


*) f Ojun attawàrych XIII, fol. 69. Vgl. auch Fikh alakbar. 

**) Sie ward in Bombay im Jahre H. 1241 (1825 — 6 Ch.) mit 
dem ajrabischen Texte zugleich Hthographirt. 
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diesem Jahrhundert*). Die letztere ist zugleich mit beweg- 
lichen Typeû in Indien gedruckt worden und dies ist der erste 
Fall einer im Orient gedrtickten Koranausgabe. Denn die 
mobammedanische Geistliehkeit betrachtete es als eine Ent- 
weihung, das Wort Gottes unter den Pressbengel zu bringen. 
Lithographirte Koranausgaben sind in den letzten zwanzig 
Jahren wiederholt in Persien aufgelegt worden. Gedruckte 
Uebersetzungen in tatarische und afrikanische Sprachen sind 
mir nicht bekannt; doch erinnere ich mich, dass Dr. Perron 
eine Ilandschrift besass, die eine Uebersetzung des Korans in 
eine afrikanische Spracke entliielt. 


XI. Der Koran in Berührung mit fremden Ideen. 

In allen jenen nicht arabischen Làndern, wohin der Ko- 
ran und mit ihm das System der islamischen Religion ver- 
pflanzt ward, gaben diese fremden Glaubensvorstellungen, 
ganz besonders die von einem durch Inspiration geoffenbarten 
gôttlichen Bûche und die Idee des Monotheismus, in Verbal- 
dung mit den alten, einheimischen religiôsen Ueberlieferungen 
zu neuen Religionsbildungen Anlass. So entstand der Koran 
der Barghawâtah, in berberischer Sprache. Am reichsten aber 
an solchen Seitenkindern des Korans, entsprungen aus der 
Verbindung des Islams mit alten Culten, ist Indien. Dort 
traf der starre Monotheismus mit einem philosophisch ent- 
wickelten Heidenthume zusammen, und gestaltete dafifselbe 
mannigfaltig um. So kam unter dem offenbaren Einfluss der 
Ideen des Korans und des Islams das heilige Buch der Sikhs 
zustande,' das unter dem Namen Granth, d. i. das Buch, a la 
die gôttliche Offenbarung jener Sekte gilt, die im Beginn de# 
sechszehnten Jahrhunderts im Pendschâb ihren Ursprung nahm 
und noch vor wenigen Jahren den Bestand der brittischen 


*) Garcin de Tassy: Hist. de la Lit. Hind. 1, 665. Ibid., I, 7. 
Die Hindustany -Uebersetzung rief übrigsns den Unwillcn vieler in- 
discher Musclmânner hcrvor. 
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Macht in Indien in die grôsste Gefabr brachte*). Der Stif- 
ter dieser Sekte hiess Nânak und ward zwischen 1469 -—1530 
(die Angaben sind abweichend) in Lahore geboren. Er pre- 
digte den Glauben an einen einzigen, allgegenwârtigen Gott, 
an eine Belohnung der gnten und Bestrafung der bôsen Werke. 
Seine Lehre legte er in dem Adi Granth, dem Koran der 
Sikhs, nieder, der noch jetzt deren heilige Schrift ist**). 

Vermuthlich gleichzeitig, vielleicht aber etwas früher, lebte 
Kabyr, ein religiôser ïteformator, der sowol von den Hindus, 
als von den Moslimen als ein Heiliger verehrt wird und eine 
auf das Sittengesetz begriindete Philosophie in Verbindung 
mit dem Monotheismus lehrte, dabei aber gleich entschieden 
gegen die Pandits und Sastras der Hindus, wie gegen die 
Mollas und den Koran der Moslimen auftrat. So sagt er: 

Hier verehrt man Gott unter dem Namen Har, dort unter 
dem Namen Allâh. 

Befrage dein Herz und dort wirst du Ailes finden . 

Die einen studieren den Koran, die anderen die Schastar; 
ohne Belehrung eines gotterleuchteten Meisters untergrabt 
ihr mit Vorwissen das Leben. 

Gehe in dich und lege das Nutzlose bei Seite, so wirst 
du ein wahrer Weiser sein. 

Entsage aller Selbsttauschung (maya) und du wirst kein 
Hinderniss vor dir finden 

Es giebt keinen Ort, wo nicht der Schôpfer anwesend 
ist***). 


*) Man lese, um sich zu iiberzeugen, die Geschichte des Feld- 
zugs im Pendschàb im Jahre 1846. 

■ • **) Garcin de Tassy: Hist. de la Lit. Hind., I, 385 — 387- 

***) Garcin de Tassy: Hist. de la Lit. Hind., I, 275 — 281. 

Baghodas, sein Schuler, dichtete: 

Was niitzt es den Mund ausspülen, den Rosenkranz durch 
die Finger gleiten lassen, die VVaschungen verrichten und in den 
Moscheen sich prosterniren, wenn, vvahrend ihr Gebete înurraeit, oder 
nach Mekka und Medyna wallfahrtet, der Betrug in etiren Herzen 
sitzt. Die Hindus fasten aile eilf Tage, die Moslimen wâhrend des 
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Aehnliche Grundsâtze sind die der Sekten der Dâdù-panthi 
und Sadh. Aile vertreten den Monotheismus und den Glau- 
ben an eine durch einen gotterleuchteten Lehrer mitgetheilte 
gôttliche Offenbarung*). 

Der Koran des Bâb, des jüngsten grossen religiôsen Re- 
formators des Orients, ist die letzte Frucht dieser Geistes- 
richtung**). 

Ebenso unverhüllt, als wir früher die verderblichen und 
namentlich jede Denkfreiheit vernichtenden Einflûsse der mo- 
hammedanischen Offenbarungstheorie dargestellt haben, nicht 
minder müssen wir hier, wenn wir unparteiisch sein wollen, 
des Korans anderseitige civilisatorische Bedeutung anerkennen 
und deren ganze Grosse hervorheben. In Indien hat der Is- 
lam für die Sache des Monotheismus gegen das Heidenthum 
mehr ausgerichtet, als aile âhnlichen Bestrebungen von christ- 
licher Seite. lin Innern von Afrika sind noch gegenwârtig 
der Islam und sein Koran das Princip der Cultur und Civili- 
sation. Der Mohammedanismus, der dort von Jahr zu Jalir 
reissende Fortschritte macht und schon im Herzen dieses Con- 
tinents grosse Eeiche gegründet hat, entwickelt sich daselbst 
zu einer welthistorischen Bedeutung, und wenn die Zeit kom- 
rnen sollte, wo die schwarzen Vôlker in den Kreis der christ- 
lich - europâischen Civilisation eintreten, so werden sie dies 
nur dann kônnen, wenn sie zuerst mohammedanisch geworden 
sind. In Afrika ist aus diesem Grunde der Islam noch ge- 
genwârtig fortschreitend, erobernd; dort ist er, wie ein junges 
Reis, das von einem alten, abdorrenden Stamm auf üppigen 
Boden versetzt wird, wachsend, blühend, Früchte treibend und 


Ramadan Der Schopfer, soll er in Tempeln residiren, er, der 

das Weitall erfüllt ? Garcin de Tassy, I, 119. 

*) Garcin de Tassy: Hist. de la Lit. Hind., I, 146 ff. 125 ff. 

**) Eine Abschrift des Korans der Bàbys befindet sich auf der 
kais. Bibliotbek in Petersburg und lângere Auszüge hat Graf Gobi- 
neau bekannt gemacht in seinem Bûche: Les Religion» et les Philo- 
sophies dans l'Asie centrale, p. 461. 
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weit herum die Aeste verbreitend, wâhrend der alte Stamm 
allmâlig abstirbt. Hingegen verliert der Koran und der Of- 
fenbarungsglaube in den Lândern der ersten Blüthe und Ent- 
wicklnng des Islams in den arabischen Lândern, in der Tür- 
kei, in Persien, Indien, Centralasien mehr und mehr seine Be- 
deutung und der Islam geht als solcher wol nicht seiner Auf- 
lôsung, aber einer grossen Umgestaltung im Sinne der Ideen 
der Neuzeit entgegen. Zwei Factoren sind es, welehe zu- 
sammenwirkten, um *dieses Résultat herbeizuführen, der Sufis- 
mus einerseits, weleher allmâlig das alte, feste Gebâude der 
islamischen Dogmatik untergrabend, die Religion mehr zu ei- 
ner Sache des Gemüthes und des Gefïïhles, als des positiven 
Glaubens macht, andererseits der allseitig den Orient durch- 
dringende Einfluss der Europâer und ihrer Civilisation, deren 
Ueberlegenheit dem Orientalen allmâlig mit solch überwâlti- 
gender Gewissheit sicb aufdrângt, dass er eb en nicht anders 
kann als an sich selbst und an seinem Glauben zu zweifeln. 
Der Islam aber vertrâgt keine Zweifel. Die Einwirkung die- 
ser beiden Factoren auf den Koransglauben und auf die Of- 
fenbarung8idee wollen wir hier noch in Kürze zu würdigen 
versuchen. 

Indem der Sulismus der âussern Religionswissenschaft, 
sowie sie durch die Theologen und Schriftgelehrten vertreten 
ward, eine innere durch gôttliche Erleuchtung allein ermôg- 
lichte Wissenschaft des Herzens entgegenstellte, zog er dem 
Islam die Gn*ndlage weg, auf der er ruht. Der Islam ist 
ganz eine Religion des âusseren Formel wesens, des unbeding- 
ten Glaubens an das geoffenbarte Wort Gottes, er ist viel 
mehr Sache des Gedâchtnisses und der alltâglichen Gewohn- 
heit, als des Gemüthes und der plôtzlichen Begeisterung. Die 
Sufys hingegen wollten auf dem Wege der Ekstase, der Ver- 
klârung allein die richtige Erkenntniss Gottes und seiner Ge- 
bote finden. Sie lâugneten nicht den Koran, behaupteten aber, 
durch gôttliche Erleuchtung denselben besser zu verstehen, als 
die Schriftgelehrten mit ihren stets nur am âusserlichen Sinne 
haftenden Worterklârungen. Auf diese Art kam die allegori- 
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sche Koranserklârung trotz des heftigen Widerstandee der 
Orthodoxe» und Schriftgelehrten, an deren Spitze die Hanba- 
liten standen, immer mehr zum Durchbruch. Die Mo'taziliten 
hatten auf dieser Bahn schon vorgearbeitet, allerdings ans 
îinderen Gründen. Sie wollten die Vernunft mit dem Koran 
versohnen, letzterer enthielt aber so viel Unvernünftiges, dass 
eben kein anderer Ausweg übrig blieb, als aile solche Stellen 
allegorisch zu erklâren 17 ). Indem die Sufys nun auf demsel- 
ben Wege weiter gingen und behaupteten, dass der innere 
Sinn des Korans ihnen in den Zustânden ihrer mystischen 
Entzückung geoffenbart werde, mussten sie nothwendigerWeise 
annehmen, dass Gottes Offenbarung sich keineswegs allein auf 
den Propheten Mohammed beschrânke und nach ihm keinem 
Menschen zu Theil werde, sondern sie erhoben auch für sich 
Anspruch auf diese Ehre und wenn sie auch Mohammeds 
Prophetenthum dadurch nicht direct in Abrede stellten, so 
legten sie sich doch ein âhnliches, wenn auch untergeordne- 
teres Verhâltniss zu Gott bei. Hiernach wàre das Propheten- 
thum für jeden durch Frômmigkeit und Gottesinnigkeit er- 
reichbar und diese Ansicht ward in der That schon in sehr 
früher Zeit ausgesprochen*). Ebeneo früli tauchte die ur- 
sprünglich buddhistische Idee auf, dass für den vollendeten 
Mystiker, für den auf der hôchsten Stufe der Heiligkeit an- 
gelangten Theosophen die Schranken des positiven Gesetzes 
fallen und er nicht mehr sie zu beobachten verpflichtet sei*fc). 
Desshalb legten auch die Sufys wenig Werth auf Aeusserlich- 
keiten und die Beobachtung der religiôsen Ceremonien***). 


*) Ibn Hazm, fol. 203. 

**) Shifâ, II, 319. Dieselbe Idee lebt nocli jetzt fort. Vgl. 
Truoipp: Einige Bemerkungen über den Sufisrnus. Z. d. M. G. XVI, 
243. Aus diesem Grunde wurden auch mit Recht die Sufys oft als 
Zindyks, d. i. als Freigeister oder Atheisten vcrfolgt. Desshalb wol 
sagte schon Gonaid, dass der echte Sufy als Zindyk ausgeschrieen 
sein muss. Jawàkyt, I, 31. Vgl. Barthélémy Saint-Hilaire: Le Bouddha 
et sa religion, p. 137. Ibn Atyr, VIII, 21. 

***) Der Sufy, sagt Sba'ràny im Bûche Dorrat alghawwâ?, aoll 
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Es ist klar, dass solohe Vorstellungen dem Ansehen des 
Korans nicht besonders fôrderlich sein konnten; demi, im 
Grande genommen, war er ja nahezu entbehrlich, da dock je- 
der vollkommene Sufy in seiner mystischen Ekstase gottliche 
Inspirationen erhielt und ohne solche der geheime Sinn des 
Korans überhaupt nicht verstanden werden konnte. Es ist 
nun leicht môglich, dass diese Ideen keine so allgemeine Ver- 
breitung gefunden hâtten, wenn nicht ein Umstand hinzuge- 
kommen wâre, der ihnen einen grenzenlosen Erfolg zusicherte; 
es war dies die auf dem Boden des Sufismus entstandene my- 
stisehe Poesie, welche in Persien zuerst sich entwickelte. Der 
poetische Sinn des persischen Volkes fühlte sich nicht befrie- 
digt von dem Formelwesen des Islams. Der Perser war nicht 
oline tiefes religiôses Gefuhl; aber dasselbe maehte ihn mehr 
fur schwàrmerische8 Sinnen und phantasievolle Trâumereien 
geneigt, als fur ascetische Uebungen. So entstand in Persien 
die mystischc Poesie des Sufismus, die einen solchen Anklang 
fand, dass sie nicht blos die ganze geistige Thâtigkeit dieses 
Volkes beherrschte, sondern selbst auf die übrigen Lânder des 
Islams zurückwirkte. Der eigentliche Kern dieser Dichtungen ist 
ein mit hohem Schwunge vorgotragenes Moralsystem, das in 
der Herzensreinheit und Nàchstenliebe, in der Selbstentâusse- 
rung und Bezâhmung der Begierden die Vorbedingungen dcr 
ewigen Glückseligkeit sieht. Daran knüpfl sich eine panthei- 
stisch - philosophische Lehre von der Emanation aller Dinge 
aus Gott und ihrer endlichen Wiedervereinigung mit Gott. 
Wenngleieh dcr* âusseren Form nach der Islam nicht direct 
angegriffen ward, so ist dies doeh nicht selten indirect der 
Fall und oft leuchtet dcr Gedanke heraus, dass aile Religionen 
und aile Offenbarungen nur Lichtstrahlen einer einzigen ewi- 
gen Sonne seien, dass aile Propheten nur in verschiedenen 
Sprachen dieselben Principien des Ewigguten und Ewig- 


die Lectiirc voji Oüchern über die Tauhyd-Lehrc vermeiden. fol. 99. 
Die Koranrecitation liât keinen besonderen Werth fîir sie. Sha r r;Vnv : 
AtiwAr kodsijj »h, j>. 35. 
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wahren vorgetragen und verkündigt bâtten, deren Urqucll die 
Weltseele, die Gottheit soi V 8 ). Dieser schwârinerisch philoso- 
phische Ton ist der vorherrschende in der persischen Poesie 
und da die türkischen sowie die indischen Mohammedaner 
unter dem überwiegenden Einfluss persischer Cultur stehen, so 
klingen uns dieselben Accorde aus den Gesângen türkischer 
und neuindischer Dichter entgegen. So sagt der Perser Sad 
Hamawy (f 650 H. 1252 Ch.): 

Ob Parse, Jtide oder Muselmann du seist, 

Dir selbst entsage, bis dein Leib ganz wird zu Geist! 

Geh iimnerhin geraden VVeges wie der Pfeil, 

Sonst wirst du wie des Bogens Holz dem Brand zu Theil *) 

Und der Türke Turâby: 

Wo ist ein ÎVfenschenherz, das frei 
Von gottlichem Geheimniss war’ ; 

Ob Muselmann, ob Christ es sei, 

Es ist davon kein einz’ges leer**). 

Der indisch-persische Dichtcrkonig Feizy sagt: 

Mekkapilger, halte einî 

Zieh nach Paradiesesfluren 

Und entsag’ dem schwarzen Stein. 

Einen Stein nahmst du zur Kibla, 

Wahrend ich die Sonii’ envahit; 

Zwiscben jenem Stein und meiner 
Sonne aber liegt die Welt***). 

Mit dem Umsichgreifen des Sufismus nehmen aueh die 
Derwischorden zu, und indem diese fur ihre geistlichen Fubrer 
(morshid, pyrf) eine grenzenlose Verehmng hegen, sic als 


*) Hainmer: Gesch. d. schonen Redekiinste Persiens, p. 162. 

**) Hammer: Gesch. d. osman. Dichtkunst, l, 214. 

***) Hainmer: Gesch. d. schonen Redekiinste Persiens, p. 408. 
.Meine Uebersetzung ist frei nach Hammer; den Originaltext konntc 
ich nicht einsehen. 

f) Es entspricht der Ausdruck: morshid, pyr d. i. gcistlicher 
Fohrer in vicier Beziehung dem Guru der Brahmanen, dem geistigen 
Vater des Brahmanenjünghngs, dem Jetzterer die hôchsie Verehrung 
zu zoIJen verpflicbtet ist. Kr ist ihm hohere Achtung schuldig als 
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Heilige und als van Gott erleuchtete Mânner betrachten, ihre 
mei8t in poetische Form eingekleideten Lehren als ihren Or- 
denskatechismus ansehen und heilig halten, treten der Koran 
und Mohammed vor den verschiedenen Ordensstiftern und ih- 
ren religiôs-philo8ophischcn Vermachtnissen immer mehr in 
den Hintergrund. So entstanden die religiôsen Hymnen 
(Ilâhy)*) der verschiedenen Derwischorden , welche bei ihren 
Versammlungen nach und nach einen mit der Koranlectüre 
ebenbürtigen Platz einnehmen und hiedurch ein neues Elément 
in den Islam bringen, dessen Gefahr von den Orthodcxen 
nicht verkannt, aber erfolglos bekàmpft wurde**). 

Der grôssten Geister einer in diesem langsamen Ankâm- 
pf'en des nicht arabischen Elementes im Islam gegen den geist- 
todtenden und kein wahrhaft religiôses Gemüth befriedigenden 
Formalismus des mohammedanischen Gesetzes war Mewlânâ 
Galâl addyn Rumy (f 672 H. 1273 Ch.), der grôsste mysti- 
sche Dicliter aller Zeiten, der Stifter des weit verbreiteten 
'Mewlewy-Derwischordens, in dessen Versammlungen seine 
Hymnen noch jetzt anstatt der Gebete gesungen werden. Er 
predigte in ziemlich unverhùllter Form den persisch-indischen 
Pantheismus. Man urtheile nach folgender Probe: 

Ich war am Tag*, als noch kein Naine war, 

Und inan vom Dasein noch kein Zeichen failli; 

Zum Zeichen forinte sich des Freumlcs Haar, 

IJnd Gott nur war der einz’ge Gegenstand; 

Es kamen aile Namen nur von mir, 

ZurZcit als noch kein Ich war und kein Wir. 


déni leiblichen Vatcr; denn die erste Zeugung durch die Àelteru 
wirkt nur mcnschlich bis zum Tode, aber die zweite Geisteszeugung 
wirkt ewig in dieser und in jener Welt. (Geselzbuch des Manu). 
Bluntschli: Altasiat. Gottes- und Weltideen, p. 44. 

*) An solchon religiôsen Liedern ist besonders die tiirkische 
Poesie reich. Die Hymnen des Dywàny werden von den tiirkischeii 
Mewlewys oft gesungen. Ihr letzter namhafter Dicliter in diesem 
Fâche ist Hiidâjy. Vgl. Hammer: Gesch. d. osmau. Dichtkunst, II. 
12, 13, 111, 196. 

**) Ueber die tiirkischen Ilàhy vgl. Hammer: Gesch. d. osmau. 
Dichtkunst, 111, 196, 404. 
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fch betete den Schopfer an zùr Zeit, 

Al s noch Maria nicht den Heiland trug; 

Ich mass das Kreuz, ich mass die Christenheit, 

Doch nicht am Kreuz hing der, nach dem ich frug. 

Ich ging zuin Gotzenhaus, zum Teinpel hin, 

Doch fruchtlos suchP ich eine Farbe drin. 

Ich wolltc nun ihn in der Kaaha schaun, 

Des Greises wie des Jiinglings hoehstem Ziei, 

Und ging nach Kandahar, nach Herats Gaun, 

Und suchte unten, suchte oben viol; 

Umsonst! — Da trieb’s mich auf den Kaf zu gehn, 

Doch vvar vom Anka keine Spur z« sehn. 

Durch sieben Erdert drang ich fruchtlos vor; 

Ich fand sie, gleich den sieben Himmeln, leer; 

Ich frug des Schicksals Tafel und sein Rohr, 

Doch von ihm sprachen bcide nimmermehr. 

Es sah mein Àug’, der Gottheit zugewandt, 

Nur das, was ich als gottlich nicht erkannt. 

Nun blickt’ ich in mein eignes Herz hinein, 

Da fand ich ihn, den ich sonst nirgends fand. 

Da fiihlte ich des Rausches siissc Pein, 

Und jedes Staubchen meines Seins verschvvand, 

Und so wie Tcbrys* Sonne, klar und hehr, 

Erschien kein Tritnkner und Entziickter mehr*). 

Um zu zeigen, wie diese Idee der Einswerdung mit Gott 
der Grundgedanke aller sufischen Dichtung ist und bis jetzt 
noch im Geiste des Orients fortlebt, lasse ich cm Bruchstuck 
aus einem Ghazel von Mest, einem neueren indisehen Dichter 
folgen, der im Hindustâny-Dialekt schrieb: 

Heute sah mein Uiebchen ich im Traum, 

Gottes Glanz verbarg mir nur ein Flor. 

Wenn mein Nichts in Gott vergeht, so wisst, 

Dass ein Biaschen sich im Meer verlor. 

Sinnend Geisterwelten zu durchwallen 
Haben meine Bûcher mich gelehrt; 

Mir genügt ein Truuk zum Rauscb, 

Seit der Weisheit Becher ich geleert**). 

*) Auswahl aus den Diwanen des Mewlana Dschclaleddin Ruini. 
Von V. v. Rosenzweig, Wien, 1838, p. 59. 

**) Mest lebte um 1782 Ch. Vgl. Garcin de Tassy: Hist. de la 
Lit. Hindoui, I, 331. 
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Nâcbst dem Mewlewy - Grden ist jener der Nakshbendy 
einer der am meisten verbreiteten. Er entstand ein Jahrhun- 
dert spâter als der erstere*). Nicht blos in der Tïirkei und 
in Persien, sondera selbst in Indien ist er volksthümlich ge- 
worden**). Zahllose andere minder bekannte Orden bildeten 
sich seitdem und entstehen noch gegenwàrtig, wie wir früher 
bei der Lebensbeschreibung des Bâb gesehen haben. Die Art 
der Gottesverelirung bei allen diesen Orden ist mannigfaltig. 
Die Mewlewy liaben ihre heiligen Tânze unter Begleitung der 
Schalmei (nei) und des Gesangcs der heiligen Hymnen***). 
Die Nakshbendy wiederholen stundenlang unter eigenthümli- 
ühcr und taktmâssiger Bewegung des Oberleibes die Worte: 
la ilâha illâ-llâh (es ist keine Gottheit ausser Allah) und ver- 
setzen sich so in einen ekstatischen Zustandf). Aile diese 
Greb ranch e entfernen sich aber gleich weit von dem Gciste 
und der Vorschrift des mohammedanischen Gesetzes. Der 
xrabische Volksgeist verhielt sich auch abweisend gegenüber 
licsen ihm fremdartigen Bestrebungen. Ihm war der Islam in 
sciner alten Form angepasst und ihn befriedigte er, wâhrend 
lie Perser, Tïirken und Hindus denselben allmâlig in einer 
hrein Charakter entsprechenderen Weise umbildeten. Die so 
eiche arabische Literatur, die in allem anderen jenen der 
ibrigen Vôlker des Islains so unendlich überlegen ist, zâhlt 


*) Gestiftet von Pyr Mohammed Nakshbendy in Persien im 
labre 719 H. (1319). 

**) Sha P aràny: Madàrig assàlrkyn p. 10 nennt ausdriicklich Nakhs- 
>endy -Derwische in Sind, 

***) Eine solche Hymne, die uninittelbar vor Begiun des Reigen- 
anzes der Mewlewy abgestingen wird, bat Rosenzweig trefilieh 
ibersctzt in seiner: Auswahl der Gedichte des Mewlana Dschclaled- 
lin Rumi. Wieu 1838, p. 159, Note 56. Vgl. auch Hanuner: Gcsch. 
I. schon. Redekiinste Persiens, Wien 1818, p. 197. 

•J*) Dies ist die gewoluiliclie Art des Dikr in Aegypten, Vgl. 
-auic: Manners and custoins of the modem Egyptians, I. chap. X, 
1. chap. XI. 
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daher nur einen namhaften mystischen Dichter*), .und es hat 
sich diese Art dçr Poesie nie recbt auf arabischem Boden 
heimisch gemacht. Der Grund hiefür ist nicht schwer zu er- 
kennen. Der Sufismus der Araber war fast immer, wie früher 
nachgewiesen wurde, orthodox und hatte eine mehr düstere 
ascetische, als schwârmerisch poetisehe Stimmung. Die Haupt- 
werke der arabischen Mystiker sind axis diesem Grunde aile 
prosaisch, jene der Perser fast ohne Ausnahme poetisch. Den 
Perser hob die mystiscbe Begeisterung über Koran und Ge- 
setz empor in die Regionen der Dichtung, wo er scherzend, 
singend, trinkend und liebend seiner scbwungvollen Pbantasie 
freien Lauf liess und im Sonnenscheine eines heiteren, hoff- 
nungsvollen Gemüthes ailes rosenfarbig und golden sali; den 
Araber drückte die mystische Ekstase hingegen herab in die 
Nacht der Zweifel; im Kampfe zwischen Mystik und dem 
Festbalten am geoffenbarten Gesetz gerieth er in Zwiespalt 
mit sich selbst und verlor sich immer tiefer in abstruse Grü- 
beleien oder dumpfsinniges Hinbrüten. Der Sufismus der 
Araber war daher auch aus diesem Grunde immer ein fanati- 
scher, intoleranter, ausschliesslich islamiseher, desshalb auch 
prosaisch, jener der Perser war von Anfang an tolérant, le- 
benslustig und schliesslich antiislamisch , desshalb auch vor- 
herrschend dichterisch. Dieser persische Sufismus würde aber 
nach allem Vermuthen ohne grôsseren Einfluss auf die arabi- 
schen Lânder geblieben sein, wenn nicht durch den Verfall 
der arabischen Reiche das persische und türkische Elément das 
politisch herrschende im Islam geworden wâren. Die Tiirkcn 
gründeten eine Weltmonarchie, die bald den grôssten Theil 
der arabischen Lânder sich unterwarf, und unter dem Einfluss 
der türkischen Herrschaft verbreitete sich der persische Sufis- 
mus. So entstanden unter den türkischen Sultanen, deren 
einige ausgesprochcne Gônner der Derwische waren (wie 
besonders Mürâd III.), in Kairo und Bagdad Derwischklo- 


*) Dics ist Omar Ibn Farid. 



XI. Der Koran in Berubrang mit freôiden Ideen. 263 


s ter *) der Mewlewy **), Kâdiry und Gjülsheny, und in Syrien 
wurden Vorlesungen über das Mesnewy, das grosse Lehrge- 
dichfc des Galâl addyn Rumy, gehalten ***). In einzelnen ara- 
bischen Lândem fand auch das Derwischwesen grossen An- 
klang und in Àegypten wimmelt es fôrmlich von ihnen. Der 
Koransglaube ward dadurch nicht fester und der Islam nicbt 
correcter; freigeisterische Bestrebungen wurden zwar immer 
schnell unterdruckt, aber sie blieben nicht aus 19 ). Ausser- 
dem befôrderte das Derwischwesen den Heiligencultus; denn 
jeder Ordensstifter ward der Schutzpatron seiner Zunft, und 
dass der Heiligencult nicht mit dem orthodoxen Islam harmo- 
nirt, ist bereits oben gezeigt worden. Doch wirkte der 
Sufismus sicher weniger auf die grossen Massen ein, als auf 
die hôheren Klassen, wo der Sinn für Poesie die Lectüre und 
Verbreitung der zahllosen türkischen und persischen Gedichte 
mystischen Inhalts sehr befôrderte. 

Ira Gefühle ihrer Ueberlegenheit befassten die Araber 
sicli nie mit dem Studium fremder Sprachen und weder das 
Türkische noch das Persische fand unter ihnen eine nennens- 
werthe Verbreitung. Der durch die Türken zu ihnen ver- 
pflanzte persische Sufismus konnte de3shalb nicht Fortschritte 
machen; aber er blieb doch nicht ohne aile Einwirkung. Es 
beweist dies die Gedichtsammlung eines der jüngsten arabi- 
schen Dicliter Abd alghany INàbolsy, dessen mystische Dich- 
tungen, wenn sie auch vielfache Anklânge an Omar Ibn Fârid 


*) Haramer: Gesch. d. osman. Dichtkunsl, III, 170, 213, 290, 
404, 410, 516, 587. 

**) Der Mewlewy Orden hatte stets einen ausschliesslich türkisch- 
persischen Charakter. Ich habe nie einen arabischen Mewlewy ge- 
sehen. 

***) Allerdings traten verschiedene Sultane mit richtigem Takt 
auch dem Dcrwiscliunwcsen cntgegen, so Schah Tahmasp I. in Per- 
sien, der aile Mcwlcwys auswiesS (Gescli. der osman. Dichtkunst, II, 
254),. dann Sultan BAjczyd, der sie mit Feuer und Schwert verfolgte, 
I, 215. Ueber die Verfolgungen der Sufys in Persieu lese inan 
Dozy: Het Islamisme, p. 317. 
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verrathen , doch merklich berührt aind vom Hauche des per- 
sischen Sufismus. Er besingt ganz offen die pantheistisehe 
Gottesidee, wenn gleich er auf dem Boden des Islams ateht 
und manchmal sich recht glaubensfest geberdet. So dich- 
tete er: 

Ich halte ausserlich niich strcng 
lu des Gesetzes heil’gen Schrankcn, 

Und innerlich erlenchtet mir 
Die Ëinheitslehre die Gedanken*). 

Unvergleichlich grosser war der Einfluss des Sufismus in 
den Lândern der persischen Zunge. Er spielte daselbst schon 
früh eine politische Rolle. So entstand die Dynastie der Ser- 
bedâre in Chorasan durch eine Erhebnng der Derwische gegen 
die sie verfolgende, von der Regierung unterstiitzte und be- 
günstigte orthodoxe Geistlichkeit. Im modernen Persien ist 
dieser Einfluss noch betrâchtlich grosser. Ein grÛidlicher 
und gelehrter Kenner des Islams sagt von den persischen Su- 
fys**): Dass sie durch ihre scheinbare Uebereinstimmung mit 
dem Islam und durch ihren Gefühlspantheismus der Religion 
einen empfindlicheren Schlag versetzt haben, als die Gelehrten 
mit ihren Beweisgrunden je es vermocht hâtten, ist eine un- 
bestreitbare Wahrheit und es ist somit nicht zu verwundern, 
dass die Geistlichkeit ihnen den Krieg erklârt hat. Aber der 
Erfolg ist mehr als zweifelhaft. 

Im Anfang dieses Jahrhunderts schâtzte man die Zabi 
der Sufys in Persien auf 2 — 300,000; jetzt ist dieselbe sichcr 
noch grosser. In Persien ist übrigens der Name Spy soviel 
als Freidenker***). Ein ganz neuer Beobachter, Graf Gobi- 
neau +), sagt: Unter den Stâdtern kann jeder, der zum Bür- 
gerstand gehôrt, also Regierungsbeamte, Kaufleute und Iland- 


*) Dywan des Àbd alghany NàboUy, Eiuleitung, foi. 16. 

**) Dozy:' Het Islamisme, p. 317. 

***) lin Vulgar-Tiirkischen hat das Wort gerade die entgegen- 
gesetzte Bedeutung; dciin Sôfu bedeutet: fanatisch, bigott. 

f) Er war in Persien von 1855 — 58. 
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werker als Sufy betrachtet werden; aber diese Leute nehmcn 
au$ dem Sufismus nur das Vorrecht herüber, über den Pro- 
pheten zu spotten. 

So begreift man, wie die Ansichten der Ehlihayk, d. i. 
der Gottesfreunde*) im modernen Persien so grosse Fort- 
schritte machen konnten, dass fast zwei Fünftel der ganzen 
Bevôlkerung dazu sich bekennen. Ihr Glauben scheint ein zu 
fast vollkommenem Indifferentismus gediehener Theismus zu 
sein und dem Islam gehôren sie eigentlich nur dem N amen 
nach an, Graf Gobineaus Schilderungen sind vielleicht über- 
trieben ; aber sie stimmen gut mit den Berichten eines anderen 
sehr gewissenhaften Beobachters. Nach ihm ist der Sufy in 
Indien, Chorasan und Afghanistan vollkommen dera Islam und 
jeder positiven Religion entfremdet. Die Moschee der Mosli- 
men, die christliche Kirche und den Dêwal der Hindus be- 
trachtet cr mit gleicher Geringschàtzung. In Indien ist dcr 
Sufismus mit dem so verbreiteten Vedânta- System fast ganz 
zusammengeflossen ; in streng mohammedanischen Làndern, wie 
in Afghanistan, hat er mehr ein mohammedanisches Gepràge 


*) Hakk wird im Persischen sowie auch bei tien arabisclien 
Mystikern in der Bedeutung: Gott gebrauchl. Vgl. Rosenzweig: 
Auswahl ans dem Diwan des Dschelaladdin Rumi, p. 208. Der Aus- 
druck Eldi hakk ist keineswegs ncu. Schon Ghazzàly (Ihjà, IV, 
312) gebraucht ihn in der Bedeutung: die Gelehrten, die Forscher, 
ebeuso Myrcliwànd, Y, 182. Es ware iibrigens moglich, dass Graf 
Gobineau sich geirrt habe, indem er den allgemeinen Ausdruck als 
Bezcichnung einer religiosen Verbrüdcrung auifasste. Ich weiss nicht, 
ob cr hinreichend der persischen Sprache inacbtig ist. In inanchcr 
Beziehung scheint er mir den religiosen Indifferentismus Persiens 
etwas zu übertreiben. Dass der Islam im ganzen doch noch immer 
teste Wurzeln in dicsem Laudc hat, geht aus dem hervor, was der- 
selbe Schriftsteller in cincni anderen Werke: Les Religions et les 
Philosophies dans l’Asie centrale über die philosophischcn Bestrebun- 
gen der Pcrser sagt, die sich ausschliesslich mit scholastiscli- 
dogmatischen Fragen beschaftigen , auf welche der Ausdruck Philo- 
sophie kaum angewendet werden darf. Gobineau: Les Religions etc. 
p. 85—111, 116. 
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beibehalten und ist dort mehr oder weniger theistisch ge- 
fârbt *). 

Wâhrend auf diese Art der Sufismus allmâlig die Grund- 
lagen des Islams, nâmlich den Koransglauben und die Offen- 
barungsidee untergrub und somit eine tiefe Umgestaltung in 
den religiôsen Anschauungen der islamisehen Vôlker herbei- 
führte, wirkte ein anderer Factor nicht minder erfolgreich. 
Es machte sich nâmlich schon seit dem 17. Jahrhundert ein 
immer wachsender Einfluss der europâischen Staaten auf den 
Orient fühlbar. Derselbe nahm durch den politischcn Verfall 
der orientalischen Machte und durch ihre commercielle Ab- 
hângigkeit von Europa in riesigen Verhâltnissen zu und dies 
ganz besonders, seit die Dampfsehifpfahrt die Entfernungen 
verschwinden machte. Verschiedene orientalische Staaten ge- 
riethen in den Besitz europâischer Machte. England erobert 
allmâlig fast die ganze indische Halbinsel und sein indisches 
Reich umfasst über 100 Millionen Menschen, worunter ein 
Funftel Mohammedaner sind. Russland geht unaufhaltsam er- 
obernd in Centralasien vor, nachdem es der Türkei wichtigc 
Landstrecken entrissen hat. Frankreich nahm Algier, gebietet 
in Tunis und übt einen überwiegenden Einfluss in Marokko 
und an der ganzen nordafrikanischen Küste aus. Aegypten 
und Syrien waren vorubergehend von franzôsischen Trappen 
besetzt. Wâhrend des Krimkrieges sammelten sich dift Nvest- 
mâchtlichen Flotten und Armeen in der Ilauptstadt des Gross- 
licrrn, wo die Botschafter der europâischen Ilauptmâchte selbst 
in den Fragen der inneren Politik das entscheidende Wort 
sprechen. Hand in Hand mit diesem politischen Einfluss geht 
ein Netz von Handelsctablissements, von Consulaten, von christ- 
lichen Missionen. Wo sich der altmohammedanischc Fanatis- 
mus gegen den Europâer erhob, erfolgte eine furchtbare Ziieh- 
tigung und selbst der ungebildete Orientale kann nicht mehr 


*) Trumpp: Bcnierkungen über den Sufismus. Zcitsch. d. 1) 
M. Ges. XVI, 243, 244. 
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die grossartïge Ueberlegenheit Europas verkennen. Durch 
zahlreiche europâische Reisende, durch Handelscolonien in den 
grôsseren Stâdten lernte der Mohammedaner den Europâer 
nicht blos von seinen schlechten, sondem auch von seinen 
guten Seiten kennen. Hieraus ergaben sich vielfâltige Ver- 
ànderungen in den religiôsen Anschauungen des Islams. So 
schwand nach und nach der alte Fanatismus wenigstens in 
den hôheren Klassen ; man studierte die franzôsische Sprache, 
man las franzôsische Bûcher und ward hiedurch um so indif- 
ferenter in religiôsen Dingen. Diese Geistesrichtung herrscht 
gegenwârtig vor in der hôheren türkischen Gesellschaft und 
ist am weitesten entwickelt in Aegypten, wo Mohammed Alys 
energische Toleranzpolitik die Folge hatte, dass auch die un- 
teren Volksklassen von vielen alten Vorurtheilen in Betreff 
Andersglâubiger sich nach und nach emancipirten*). Es ist 
dies allerdings nicht in allen Lândern des Orients der Fall. 
Syrien war stets ein Sitz des heftigsten religiôsen Fanatismus ; 
das haben die Christenschlâchtereien in Damascus neuerlich 
bewiesen**). Aber im ganzen und grossen betrachtet, lâsst 
es sich nicht verkennen, wie unter dem Hauche der europâi- 
schen Cultur die Religion Mohammeds mit ihrer Koransver- 
gôtterung und ihrem blinden Ofienbarungsglauben langsam 
dahinsiecht. Immer mehr wird der Islam zum reinen Formel- 
wesen, welches weder das Gemüth noch den Verstand befrie- 
digt und es lâsst sich somit mit vieler Wahrscheinlichkeit 
voraussehen, dass auch die anderen Lânder des Islams in 
kürzerer oder lângerer Zeit auf den Standpunkt gelangen wer- 
den, den Persien bereits erreicht zu haben scheint, nâmlich 
den des vollkommenen Indifferentismus mit Festhalten einer 
allgemeinen theistischen Grundlage. Es wird ein solcker Um- 
schwung dem Fortschritte und der Civilisation des Orients 


*) Vgl. Krcmer: Aegypten u. s. w. 5 1863, H, 93. 

**) Lange vorher schrieb ich ans eigencr Anschauung: Ein 
Hauptzug im Charakter der Syrer ist religiüscr Fanatismus. Mittcl- 
syrien und Damascus. Wien, 1853, p. 152. 
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nur fôrderlich sein konnen. Der alte Islam hat sich überlebt 
und taugt nicht mehr fur die neue Zeit. Einerseits der Sufis- 
mus, andrerseits der Einiluss der europaisehen Cultur wirken 
ununterbrochen fort und diesen beiden Kriiften , wovon die 
eine im Schoosse des Islams selbst lebendig ist, wahrend die 
ândere von aussen komrat, muss er schliesslich erliegen. Der 
alte Geist weieht zusehends von ihm, wenn auch die âusscre 
Huile unverândert bleibt. Noch ist der Koran vielleicht das 
am meisten gelesene Buch; aber man liest es nicht mehr mit 
der religiôsen Inbrunst früherer Jahrhunderte, sondern aus 
Gewohnheit, aus Aberglauben und oft auch aus Ileuchelei; 
die Todsünde, es an einen Ungliiubigen zu verkaufen, wird 
jetzt gegen baares Geld ohne Zaudern begangen und in Sy- 
rien oder Aegypten kann der Europaer Koranexemplare kaufen, 
so viel er will. 

Der Indifferentismus kann aber nie und nimmer die Re- 
ligion ersetzen; denn ohne Religion und ohne Staat kann eine 
halbwegs der Barbarei entwachsene menschliche Gesellschaft 
nicht bestehen. Es wird sich also fur die Volker des Islams 
sicher eine religiose Neugestaltung vollziehen. Dass der neue 
Islam, der auf diese Art in kommenden Jahrhunderten ent- 
stehen wird, eine bessere Religion sein werde, als der alte, 
inochte ich nicht bezweifeln. Das sittliche Princip wird mehr 
zur Geltung kommen und der dem freien Denken so feindliche 
OfiFenbarungsbegriff des Korans wird erheblich modificirt und 
in seine angemessenen Grenzen zurückgeführt sein. Trotz 
elender Regierungen haben auch die Volker des Orients ein 
unverwüstliches Princip des Lebens und der Régénération sich 
crhalten, welches ihnen gestatten wird, aus sich selbst heraus 
sich umzugestalten. Der Genius der Menschhcit geht nie un- 
ter und erhebt sich wie der veijüngte Phônix aus seincr Asche. 
Es fehlt nicht an erfreuliclien Anzeichen. So giebt es zahl- 
reiche Mohammedaner der gebildeten Stânde in der Türkei, 
in Aegypten, in Indien, welche die vom Koran gebilligte Po- 
lygamie verwerfen und in derselben mit Recht eine Ilauptur- 
sache des Vcrialles ihrer Nation erkennen. Dringt diese Idée 
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durch und es ist aller Grand da, es zu koffen, so ist die Zu- 
kutifl der mohammedanischen Volker gesichert. Denn es ist 
dann ein normales Pamilienleben begründet, aus dem aueli 
sicher bessere und geregeltere staatliche Einrichtungen hervor- 
gehen müssen. 


Xïï. Koransideen liber das Menschenloos nacli dem 

Tode. 

Die Gewissheit der endlichen Rückkehr in den Mutter- 
schooss der Erde hat nie fur die Menschen viel Beruhigendes 
gekabt. Der urspriingliche Zwiespalt der Menschennatur, in 
der das thierische, materielle Elément des Kôrpers und das 
liôhere, geistige der denkenden Seelc stets mit einander ringen 
und hiedurch den Anstoss zu stets fortschreitender Entwick • 
lung geben, tritt nirgends ïiberzeugender hervor als in den 
V T orstellungen über ein Fortleben der Seele nach dem Tode. 
So wenig die endliche Auflôsung der Kôrper und das Auf- 
hôren ihrer Existenz in ihrer dermaligen Zusammensetzung je 
einem Zweifel untcrlag, eben so fest klammerte sich die 
Menschheit von jeher an die Hofinung einer Fortdauer des 
gcistigen Elementes im Menschen, der Seele. Immer hofftc 
sie aus dem Schiffbruche, der ailes zu verschlingen droht, doch 
das zu retten, was sie als geistiges und belebendes Princip in 
sich wirken fühlt. Der Glaube an ein Fortleben nach dem 
Tode ist daher schon im hôchsten Alterthum verbreitet. Aller- 
dings sind die Vorstellungen kindlich roh # ). Mit dem Tode 
endete zwar nicht ailes bewusste Sein, aber nach dem Glauben 
der altcn semitischen Vôlker steigt die Seele hinab in eine 
Schattenwclt (scheôl), die nur ein matter, düsterer Wieder- 
scliein des wirklichen Lebens ist. Die Araber opferten an den 


*) Die Vorstellungen der arischen Volker hat am treffendsfen 
Fustel de Coulanges gesehildert in seinera meisterhaften Werke: La 
cité antique. Paris, 1866. 2 \ éd. Liv. I, Cliap. I. 
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Grâbern ihrer Todten Kameele und selbst Sklaven. Im ait* 
arabischen Heidenthume meinte man, dass die Seele entes Ge- 
tôdteten erst dann Ruhe finde, wenn sein Blut gerâcht worden 
sei*). Seibst noch im Islam war die Idee allgemein verbreitèt, 
dass das Grab der Sitz der Seele des Verstorbenen sei. Abér 
welcber Art dieses geistige Fortleben naeh dem Tode sei, 
darüber konnte man, so sebnlich man es wünschte, nicht be- 
friedigende Auskunft erhalten. Hierüber das Menschenherz 
zu beruhigen ist ein Hauptzweck aller Religionen. Indem sic 
unbedingten Glauben fordern, stellen aile eine mehr oder we- 
niger eigenthumliche Lehre vom Loose des Menschen nacli 
dem Tode auf. Der Islam blieb hierin nicht zuriick und 
wenn er aueh in den wesentlichen Zügen seiner Eschatologie 
sich hierin dem Christenthume und Judenthume anschliesst, so 
hat er doch manche eigenthumliche Vorstelkmg hinzugefügt, 
die auf die Gemüther seiner Anhânger einen tiefen Eindruck 
rsachte und ihrer Weltanschauung fur aile Zeiten seinen Stem- 
pel aufdrückte 20 ). 

Ich habe bereits früher nachzuweisen versucht, welch 
wichtigen Einfluss auf die Ausbildung des Islams in den ersten 
Jahrhunderten die Furcht vor einer jenseitigen Strafe aus- 
iibte**). Nach der kurzen und hiegegen im ganzen wenig er- 
folgreichen Reaction der Morgiten kam die Schreckenstheorie 
bci den mohammedanischen Theologen in besonderen Auf- 
schwung. Wâhrend Mohammed nur kurz und ohne in wcitere 
Schilderung sich einzulassen die Schrecken der Todesstunde 
andeutet, wird dieses Thema von den spâteren Theologen zum 
Ueberdruss ausgebeutet. Mit der Virtuositàt einer krankhaft 


*) Allerdinge war der Glaube an die Unsterblichkeit vor dem 
Islam tinter den Arabern schwach und unbestimmt und manche laug- 
neten sic ganz und gar. Vgl. Koran 23,34 — 38, 37,50 If., 74,53- 
Sprenger: D. Leb. u. d. Leh. d. Moh., I, 529- 

**) Man vgl. hieriiber auch flie meisterhaften Ausftihrungcn Spren- 
gers in seinem Werke: f). Leb. n. d. Leh. d. Moh., I, 529 fF. und 
H, 490. 
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überreizten Phantasie werden die Qualen des Momentes ge- 
schildert, wo der Mensch vom Leben scheidet. Die Quai der 
Agonie lâsst sieh nicht mit Worten schildern, sagt Ghazzâly * **) ), 
und nur jener kann sieh eine Vorstellung davon machen, der 
sie an sieh selbst empfunden hat. Wird ein Theil des Kôrpers 
verwundet, so fiihlen wir den Schmerz nur dann, wenn der 
Lebensgeist (rub) in diesem Kôrpertheile vorhanden ist und 
durch diesen Lebensgeist werden wir des Schmerzes bewusst 
und empfinden ihn. Wie gewaltig muss nun erst jener Schmerz 
sein, der nicht einen einzelnen Kôrpertheil zum Gegenstande 
hat, sondern der den Lebensgeist selbst in seiner Wurzel er- 
greift? Der Tod ist gràsslicher als jede Tortur; der, den ein 
Sehwertstreich trifft, kann doch noch mit der Kraft, die ihm 
bleibt, âchzen und klagen; aber der Sterbende kann das nicht; 
denn die Quai, die ihn umfasst, iiber wâltigt sein ganzes We- 
seri'; seine Vernunft wird umnebelt, seine Zunge verstummt, 
seine Glieder ermatten. Glücklich wiirde er sieh schâtzen, 
wenn er âchzen und um Hulfe rufen kônnte, aber er kann es 
nicht. Seine Farhe verândert sieh, er wird fahl, wie der Staub, 
aus dem er erschaffen ward; jeder Nerv ist angespannt und 
der Schmerz durchdringt ihn von aussen und von innen; seine 
Augâpfel verdrehen sieh, seine Lippen verzerren sieh und die 
Zunge zieht sieh in den Schlund hinauf. Seine Finger wer- 
den blau und so stirbt allmalig Glied fur Glied an ihm ab 
und jedes einzelne Glied besteht eine Agonie fur sieh, bis der 
Tod zum Schlunde kommt und sein lilick fur immer von der 
Welt und den Mensehen scheidet und das Thor der Busse 
und Reue fïir ihn geschlossen wird, wâhrend er mit seinem 
Grame allein bleibt. 

Zu diesen Schrecken der Agonie kônunt noch der grauen- 
hafte Anblick des Todesengels, bei dessen Nahen der Sunder 
zu spât Busse thun und Verzeihung seiner Sünden erflehen 
môchte^). 

*) Ihjâ, IV, 574. 

**) Ihja, IV, 574 — 579. 
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Diese Darstellung der Schrecken des Todes ward schon 
in der ersten Génération nach Mohammed poetisch ausgef&hrt 
und durch neue Zudichtungen drastischer und effectvoller ge- 
staltet. Im Koran kômmt eine Stelle vor, wo von den Engelu 
die Rede ist, welche jcne, die sic in Empfong genommen ha- 
ben, auf Gesicht und Rücken schlagen*). 

Hievon ausgehend haben die Traditionisten und die Theo- 
logen der ersten Jahrhunderte das Todtengerieht, welches jcder 
Verstorbene unmittelbar nach seiner Beerdigung vor den bei- 
den Grabesengeln Monkar und Nakyr zu bestehen hat, dog- 
niatisch ausgemalt und dasselbe ward, obgleich die Namen der 
beiden Engel im Koran kein einziges Mal vorkommcn, ein wich- 
tiger Glaubensartikel des mohammedanischen Katecliismus**}. 

Abu Horairah überliefert, dass der Prophet Folgendes 
gesagt habe***): 

Naehdem ein Mensch beerdigt worden ist, kommen fctvei 
sehwarzblaue Engel zu ihm, wovon der eine Monkar, der an- 
dere aber Nakyr heisst und sie fragen den Verstorbcnen um 
den Propheten. Ist er ein Glâubiger, so spricht er: Ich be- 
zeuge, dass keine Gottheit ausser Allâh ist und dass Moham- 
med sein Bote. Auf das hin erweitem sie ihm sein Grab auf 
siebzig Ellen und heissen ihn weiter schlafcn, worauf er in 
8Üssem Schlunimmer fortschlâft, bis Gott ihn auferweckt. Ist 
der Verstorbene aber ein Heuchler gewesen, so erwidert er 
auf ihre Frage ausweichend. Da sprechen die Engel zur Erde, 


*) Koran, Sur. 47,29. 

**) Vgl. Nasafy bei Mouradgea d’Ohsson, I, 83. (Es ist Glau- 
bensartikel), dqss aile Todten ohne Unterschied in ihren Grabern 
ein Verhor durch die beiden Engel Monkar und Nakyr werden ans» 
balten iniissen. — Es stammt iibrigcns diese Ànsicht von tien zwci 
Grabesengeln aus den im Wesentlichen gleichen Erzühlungeu der 
Talmndisten. (Buxtorf: Lexicon Talmud. v. aan). Wahl: Der Koran. 
Halle, 1828, p. 625. Nager: Die Religionsphilosophie des Talmud. 
Leipzig, 1864, p. 38, 39 (Taanith 11, J... 

***) IV, 623. Vgl. die Tradition bei Bochary, 860. 



XH. Koransideen nbet das Menschenioos nach dem Tode. 273 


dass 8ie ifan umschlinge , und sie utnscfalingi ibn so fest, dass 
seine Rippen brcchen. Und so wird er unablâssig gepeinigt, 
bis Gott ihn zum Gerichte auferweckt. 

Man hielt hiebei immer an der Ansieht fest, dass die 
Seele mit dem Kôrper oder dessen Ueberresten im Grabe ver- 
einigt bleibe*). 

Dass die Mo f taziliten die ganze Ueberlieferung von den 
beiden Todesengeln und der Strafe im Grabe nicht zuliessen, 
lâsst sich aus ihrer gesammten geistigen Richtung mit Fug 
entnehmen, wird aber anderseits noch ausdrucklich bestâ- 
tigt**). 

Von diesem Verhôr im Grabe sollen nach Ansieht vicier 
nur diejenigen Moslimen ausgenommen sein, die im Kampfe 
fur die Religion des Islams als Marty rer fallen 21 ). 

Es führcn also die Frominen nach dieser Ansieht vom 
Momente ihres Todes bis zur Auferstehung ein Schlummer- 
lcben, wâhrend die Bôsen unmittelbar nach ihrem Tode und 
schon vor dem jüngsten Gerichte der Quai verfallen, was ent- 
schiedcn unlogisch ist. Hieraus entwickelte sich spàter die 
Ansieht ciner Vorhôlle, eincs Aufentlialtsplatzes der abgeschie- 
denen Seelen, welche das Gericht erwarten. Man bezeichnete 
diesen Ort mit dem Namen Barzach, d. i. Zwischenraum***). 
Dass diese letztere Ansieht die spâtere sei und als ein Ergeb- 
nis8 der spiritualistischen Richtung anzuschen ist, steht fest. 


*) Nasafy: Bahr alkalàm fol. 23 sagt: Die Seele aber bleibt 
mit dem Kürper vereinigt und wenn derselbe in Staub sich verwan- 
«Iclt hat, so bleibt die Seele vereinigt mit diesem Staube. 

**) Sha'ràny: Jawàkyt, ïï, 174. Die Mo f tazilitcn gaben nur die 
Moglichkeit geistiger Strafen nach dem Tode zu. Sha ràny ibid. Vgl. 
auch Mawâkif, p. 269 ff. Nasafy: Bahr alkalàm, fol. 23. 

***) 1m Koran koiniiit das Wort vor, aber sicher nur iu der von 
Sprenger gegebenen Bedeutung von Scbeidcwand. Vgl. Sprcnger: 
1). Leb. u. d. Leh. d. Mob., 11,491, n. Dictionary of the technical terms 
s. v. Die Mystiker gebrauchen das Wort in ganz anderem Sinne fur: 
Sphiire, leerer Raum. 8ohrawerdy: Hikmat alishr&k, fol. 50, 54 v.55 r. 
67 v°. 68 r°. 80 v°. 81 
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Demi die alte Auffassung ging dahin, daBS die Seele mit dem 
Kôrper im Grabe verbleibe und also gewissermassen von dem- 
selben unzertrennlich sei, wâhrend erst spater unter Einfluss 
des Sufïsmus man die Seele als etwas fur sich bestehendes 
betrachtete, fur das der Kôrper nur ein Accidens sei, dessen 
sie sehr wol entbehren konne. Wâhrend man im Anfange des 
Islams noch die ganz heidnisehe Ansicht hegte, dass die See- 
len der Glâubigen als (grune) Vôgel im Paradiese sich auf- 
hielten , bis Gott am Tage der Auferstehung sie wieder mit 
ihren menschlichen Leibern vereinige 22 ), geht schon Ibn Synâ 
(Avicenna) in der spiritualistischen Richtung so weit, die 
Trennung der Seele vom Kôrper durch den Tod als eine Er- 
lôsung derselben zu betrachten*). Nirgends in der That zeigt 
sich der tiefe Riss, der in den ersten Jahrhunderten des Is- 
lams die Geister schied, deutlicher, als in Betreff der Vorstel- 
lung über das jenseitige Leben. Da diese Idee eine hervor- 
ragende Stelle im Glaubenssystem des Islams einninimt, so 
wollen wir gleieh hier die vorzüglieheren Ansichten über die 
Seele zusammenstellen. Hiedurch werden wir einerseits einen 
Einblick in die metaphysischen Bestrebungen der Araber zur 
Zeit ihrer Blüthe gewinnen, sowie andererseits auf diese Art 
allein die verschiedenartigen Auffassungen über die Aufersteh- 
ung vom Tode, über Paradies und Hôlle verstandlich werden, 
welchen wir spater unsere Aufmerksamkeit zuwenden wollen. 

Die ersten Theorien über die Seele entstanden unter Ein- 
fluss der griechischen Philosophie durch die rationalistischen 
Bestrebungen der Mo f taziliten. Nach ihnen ist das wesent- 
liche Critérium des Menschen die Seele und der Geist. Der 
Kôrper ist nur das Werkzeug und die Form; der Geist ist 
es, der die Kraft und das Vermôgen, das Leben und den 
Willen in sich fasst**). Als sich unter dem Einfluss der ari- 


*) Ghazzâly: Tahâfot alfalàsifah, fol. 57. 

**) Ansicht des Nazzàm (lebte um 220 H. 835 Ch.) bei Shah- 
rastàny, I, 55. 
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stotelischen und spâter auch der platonischen Schriften bei 
den Arabern das Btudium der Philosophie und der Natùrwig-* 
senschaften ausbildete, ging man weiter bierin und die Frei- 
geister (falâsifah), wie man nachher die islamisehen Pbilosophen, 
Avicenna vor allen, nannte, stellten über das Weseu'der Seele 
Ansichten auf, die mit der materialistischen Auffassüng der 
islamisehen Théologie in noch grôsseren Widerspruch gerie- 
then. So behaupteten sie, dass die Seelen fur sich selbst und 
nicht durch den Kôrper bestanden, so dass der Tod nichts 
anderes sei, als die Lôsung der Verbindung zwischen Kôrper 
und Seele, dass letztere aber hiedurch nicht aufhôre, fûr sich 
unabhângig vom Kôrper ewig fortzuleben 43 ). Hingegen 
widersprachen sie der platonischen Aneicht von der Anfangs- 
losigkeit der Seele* und behaupteten, dass sie mit dem Kôrper 
zugleich entstehe. 

Dieser idealistischen Richtung gegenüber, welche mit den 
freigeisterischen Restrebungen zusammenfâllt, die das zweite, 
dritte und vierte Jahrhundert nach Mohammed charakterisiren, 
hatten die orthodoxen Theologen einen fast eben so schweren 
Stand, wie die Dogmatiker der Gegenwart gegenüber den Re- 
sultaten der neuesten Naturforschung und der materialisti- 
schen Philosophie unseres Jahrhunderts. Freilich ward damais 
eben so wie jetzt nur das Dogma und nicht die Religion 
selbst bedroht; aber zu allen Zeiten haben die Theologen er-< 
steres hôher gehalten als letztere und jeden Angriff gegen ein 
Dogma auch als einen solchen gegen die Religion 6elb$t be- 
trachtet. Die Orthodoxen leugneten zwar nicht die Fortdauer 
der Seele nach dem Tode, aber sie leugneten, dass dieselbe 
kôrperlos fur sich selbst fortbestehe. Sie glaubten, dass sie 
bei dem Kôrper oder dessen Resten bis zum Tage der Aufer- 
stehung verweile. Ebenso wenig wollten sie zugeben, dass die 
Ueberzeugung von der Fortdauer der Seele nach dem Tode 
sich durch die blosse Vernunfl gewinneu lasse, sondera sie 
behaupteten, das9 man dies nur durch die Offenbarung wisse. 
Ferners wollten sie nicht glauben, dass die Freuden und Lei- 
den im jenseitigen Leben blos geistige seien, sondern sie 
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meinten , dass sie aueh materiéller Natur sein würden , sowie 
der Wortlaut des Korans es verkündet*). Diese Richtung ver- 
tritt vorzuglich Ghazzâly, der grosse Verfechter der theologi* 
schen Schule, die er mit dem gemâssigten Sufismus zu ver- 
sohnen srch bestrebte. Die Mehrzak! der Orthodoxen stimmtc 
in diesén Ansicliten überein; doeh gab es einige, welche be- 
haupteten, dass bei dem Posaunenstosse des jüngsten Gerieh- 
tes aueh die Seelen sterben wurden, aber nur, wn alsbald 
wieder von Gott ins Leben zurückgerofen zu werden**). Àn- 
dere und hierunter viele Gelehrte der ersten Jahrhunderte, wie 
Gomaid, Ibn f Atijjah, TVlaby, dei* Exeget (f 427 H.), hielten 
es fûr das Reste sich des Nachforschens ïiber die Natur des 
Geistes (ruh) ganz zu enthalten***). 

Diese Meinungsverschiedenheit über die Seele und ihr 
Verliàltniss ziim Leibe fand ihre natürliche Fortsetzung bei 
allen hierauf einschlàgigen weiteren Fragen. Wahrend die 
Geistlichkeit und die grosse Masse der Glâubigen zu rein ma- 
terialistischer Anschauung sich hinneigten, vertraten die Fm* 
denker (fal&sifah) die spiritualistische Ansicht. Dté" Mo f ta- 
ziliten hingegen verleugneten hierin theilmrèïbe ihre Grund- 
sâtze; wenigstens ist nichts erhalten, was den Beweis lie* 
fert, sie hâtten der orthodoxen Àuffassung entschieden wi* 
dersprochen. Nirgends tritt dies deutlicher zu Tage, als bei 
der Vorstellung, welehe sich diese beiden Parteien von der 
Auferstehung der Todten machten, einer Lehre, die im Koran 
oftmals vorgetragen und von Mohammed in ganz roh sinnli* 
cher Weise aufgefasst und dargestellt wirdf), in vollkommener 
Uebereinstimmung mit der dogmatischen Auftassung derselben 
Idee im talmudischen Judenthum und im Christenthume 24 ), 
Er batte desshalb aueh die heftigsten Angrifte von Seiten 


*) Gbazzàly: Tahàfot, fol. 97. 

**) Sha'râny: II, 169. 

***) Sha'rény; Jawâkyt, II, 170. 
f) Koran : Sur. 17,51, 22,1 (f. 
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seiner heidniseüen Mitbürger zu bestehen. Diese glaubten 
zwar theilweise an eine Fortdauer der Seele nach dern Tode, 
wénngleich auch vicie das Gegentheil behaupteten; aber eine 
Auferstebung der Leiber sehien ibnen geradezu unsinnig*). 
Mohammeds heidnische Gegher verlangten handgreifliehe Be- 
weise fur die Richtigkeit seiner Auferstehungstheorie und 
solche konnte er nicht liefern. Er verglich die Auferstehung 
der Leiber mit dem Wiedererwachen der Fluren, wenn nach 
sengender Sonnenglut ein erquickcnder Herbstregen sic be- 
fruchtet. Ein anderes Bild, dessen er sich gern bediente, ist 
die wundervolle Entstehung des Menschen, der im Schoosse 
seiner Mutter alimâlig sich bildet und an dem bestimmten 
Zeitpunkte ins Leben tritt**). Gott bildete den ersten Men- 
schen aus Lehmerde und hauchte ihm seinen Geist ein und 
Hess ihn durch Saamen sich fortpflanzen***). Die Wunder 
der Natur sind die Zeichen seiner Allmacht, er kann die Erde 
spalten und den Himinel einsturzen lassent). Er ist es, der 
die Winde entsendet, der die Wolken treibt; er labt durch 
sic das erstorbene Land und lâsst es wieder Fruchte erzeu- 
genff). Er lâsst aus dem grünen Baume Feuer entstehenfff). 

,,Blicken sie denn nicht auf den Himmel über ihren 
Hâuptern, wie wir ihn erbauten und auszierten, und so 
steht er da ohne Risse. 

Und die Erde breiteten wir aus und schmissen auf sie 
Bergkolosse und lassen auf ihr von jeder kôstlichen Gat- 
tung Fruchte hervorgehen; 


*) Auch die Essaer belrachteten die Scelc als uusterblich, leug- 
neten abcr die Auferstehung der Leiber. Sprenger: D. Leb. u. d. 
Leh. Moh., I, 20. 

**) Sur. 22,5. 

***) Sur. 32,5. 

+) Sur. 34,9. 
ft) Sur. 35, 10. 
fti) Sur. 36, 80. 
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Aïs Vorbild und Ermahnung fur jéden reuigen Knecht. 

Und vom Himmel liessen wir gesegnetes Waseér nie- 
der sinken und trieben dadurch zur Blüthe Auen und die 
Kôrnerfrucht der Felder. 

Und die hocbragenden Palmen mit ihren doppelten 
Fruchtkapseln, 

Als Nahrung fur die Kneohte und so belebten wir ein 
todtes Land * so wird die Àuferstehung sein 44 *). 

In Uebereinstimmung mit dem Koran hielt die streng 
recbtglaubige Partei der Moslimen, das sind, wie ’Ygy sehr 
richtig bemerkt, aile jene, welche die Théorie von der Selbst- 
stândigkeit der Seele nicht an erkannten, fest an dem Glauben, 
dass die Auferstehung vom Tode eine Wiedererweckung der 
Leiber sein werde. Die Freidenker (falàsifah), an deren Spitze 
Avicenna und Fârâby stehen, liessen hingegen nur eine gei- 
stige Wiederbelebung der Seelen allein zu. Die Mo'taziüten, 
welche die Vernunft mit dem Glauben versôhnep pollen, be- 
gingen in diesem Punkt, der ein wichtiges Glfcubensdogma 
betrifft, eine arge Inconsequenz. Einige der âlteren Mo’tazi- 
liten suchten zu vermitteln, indem sie eine geistige und kôr- 
perliche Auferstehung vom Tode annahmen * 6 ). Aber im 
ganzen erkannten sie die Auferstehung der Leiber an und 
fassten sowol Himmel als Hôlle ganz sinnlich auf**). Doch 
wiesen sie einige gar zu starke dogmatische Albernheiten zu- 
ruck. So bestritten sie die Existenz der himmliscben haarfei- 
nen Brücke, welche nur von den Frommen passirt werden 


*) Sur. 50,6. 

**) Ibjà, I, 181: Die Mo'ta 2 i!iten aber gingen noch weiter (in 
der allegorischen Interprétation des Korans); sie nabmen allegorisch 
das Anschauen Gottes, seine beiden Eigenschaften als Horender und 
Sebender, die Himmelfabrt (Mobammeds), die Quai im Grabe* die 
Waage, den bimmlischen Scheideweg (sira{) und vide andere escha- 
tologische Dirige. Aber sie erkannten die Auferweckung der Kôrper 
vom Tode an, so wie das Paradies; sie gaben zn, dass man daselbst 
esse, trinke, Minnespiel treibe und sinniiche Genüsse empfange -, 
ebenso glaubten sie an das Feuer der Holle u. s. w. 
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kann; dann leugneten aie die himmlische Waage, auf welchei 
die guten und bôsen Thaten abgewogeu werden sollten , die 
sie nicht wôrtlich , sondera allegoriscb auffassten*). Nur die 
Freidenker (Naturphilosophen) und die vorgeschrittenen Sufys 
vertraten die Ansicht, dass Paradies und Hôlle rein geistiger, 
immaterieller Natur seien, gerade so wie die dort bestimmten 
Genüsse und Strafen**). 

Es hat überigens nicht an Freigeistern im Islam gefehlt, 
die das Alberne jtolcher Vorsteîlungen nicht blos erkannten. 
sondera es auch offen bespotteten. So werden von dem be- 
kannten Dichter Abul- r Alâ folgende Verse angeführt: 

Der Astrolog und der Arzt sagen beide: 

„Die Todten werden nicht auferweckt 44 . Wolan, sprach ich 
Ist eure Ansicht wahr, so schadet’s mir nichts; 

Im entgegengesetzten Fall habt ihr den Nachtheil***). 

Und an einer andern Stelle singt derselbe: f) 

Ich staune über die Christen, die glauben, dass Gott hülf 
los geschmâht und gemartert worden sei, 

Ueber die Juden, die glauben, dass Gott Behagen finde ai 
vergossenem Blut und am Duft von gebratenem Fleiscb 
Ueber Menschen, die aus fernen Land en kommen, um Stem 
chen zu werfen und einen Felsblock zu küssen. 
Wunderlich sind sie aile, diese Religionen! Sind deim ali 
blind fur die Wahrheit? 

Ihr erzâhlt mir, dass, wenn ich lange im Grabe gelegei 
bin, ich wieder lebendig werden soÜ, 


*) Mawakif, p, 274. 

**) Sohrawardy: Hajâkil annur, fol. 35 v°. Hikmat alîshràl 
fol. 80 v°. Gbazzàly: Tahàfot, fol. 94 bekampft die Ansicht de 
Naturphilosophen, dass ailes das, was im Koran von sitmlichen Ge 
nüssen und korperlichen Strafen im jenseitigen Lehen vorkomrai 
allegorisch aufzufassen sei. 

***) Itfà, IV, 73. 

f) Dozy: Het islamisme, p. 227. 

Bei Rieu in seinem Aufeatze: De Àbul-Àlae vita et carini 
uibus, Bonn 1843, fehlen gerade diese Verse. 
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Und dass ich da in einem Garten wohnen werde, wo ioh 
kôstlich essen und trinken soll, uraringt von schwarz- 
âugigen Mâdchen und liebliohen Knaben. 

Àber sage mir dann noch eines, armer Tropf, was mit 
eufrem Verstand geschehen ist, der so viel Uneinn er- 
zâhlt. 

Die Menschen bestehen aus zwei Klassen; die einen baben 
Verstand, aber keinen Glauben 5 die anderen baben den 
Glauben, aber keinen Verstand, ^ 

Bei der mit der Auferstehungstheorie in innigem Zusam- 
menbange stehenden Lehre von dem jungsten Gerichte tritt 
die grundsâtzliche Verschiedenheit zwischen den Rechtglâubi- 
gen und den Mo'taziliten und Freidenkern viel schârfer her- 
vor. Wâbrend erstere behaupteten , dass Gott jeden strate 
und belohne, wie er wolle, dass die Begriffe von Gerechtigkeit 
und Ungerechtigkeit auf Gott keine Anwendnng fânden, dass 
das Gute und Bose aus seinem Willen entspringe, dass also 
Gott die Menscben strafe und belohne nieht nach ibren Iland- 
lungen, sondera nach seiner Willkür*), vertraten die Mo'tazi- 
liten, wie sebon frûher nachgewiesen worden ist, jene unab- 
bângige, rationelle Ansicbt, dass der Wille des Menscben frei 
sei und er also auch die voile Verantwortlicbkeit fûr seine 
Handlungcn zu tragen haben werde. Allerdings ffdilten die 
Orthodoxcn, dass mit ihrer Théorie von der unumscbrankten 
Willkür Gottes auch die Nothwendigkeit eines jungsten Gc- 
richtes selbst entfalle und mit Recht bielten ihnen die Mo'ta- 
ziliten dies vor**). Um diesem Einwurfe zu begegnen, stellten 
die Orthodoxen eine Théorie auf über die Verdienstlicfakeit 
der mensehlichen Handlungen, wclche zwar an einem unheil- 
baren inneren Widerspruche siecbt, aber trotzdem die allein- 
herrsebende im Islam ward und schliesslich die Bedeutung 


*) Shabrastàny, 1, 110. Mohjy-ddyn Ibn f Araby bei Sha'ràny. 
Jawàkyt, I, 6, Mawàkif, p, 112, Ihjâ, IV, 402, 437. 

**) Mawakif, p. 112* 
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eines Dogmes erhielt, Die b&ndigste Darstellung hieriiber 
finden wir bei Nasafy*) und lassen dieselbe hier folgen: 

„Wir behaupten , dass der Gehorsam oder Ungeborsam 
gegeu Gottes Gebote nicht in der Macht des Menschen liegt; 
doch ist er nicht als ganz willcnlos (magbur) zu betrachten. 
Aber die Leitung und die Irreführung (taufyk wa chadlân) 
kommen von Gott und Tugend sowol als Sünde sind von Gott 
vorausbestimmt. — Wenn man aber nun einwendet und sagt: 
Da die Macht (zum Guten und Bôsen) von Gott dem Men- 
schen ertheilt wird, und dies im Moaaente der That, und zwar 
wedcr früher noch spâter, dann Glauben und Unglauben, 
Gottesfurcht und Gottlosigkeit durch Gottes Willen und Vor- 
herbcstimmung entstehen, wie nun kommt es, dass der Mensch 
Lohn und Strafe verdient? — so entgegnen wir: Der Befehl 
zur Gottesfurcht und Frômmigkeit ergeht von Gott, die An- 
nahme dieses Befehls aber ist Sache des Menschen, das Ver- 
bot der Sünde erfolgt von Gott, die Annahme dieses Verbotes 
ist aber Sache des Menschen; die Macht zur That wird von 
Gott verliehen, das Verdienst, das Streben und der Entschluss 
sind aber Sache des Menschen. Sobald nun im Menschen 
das Streben und die Absicht vorhanden sind, so verleiht Gott 
ihm die Kraft (zur Ausführung der von ihm bczweckten Hund- 
lung) und hiernit verdient sich der Mensch Lohn oder Strafe 
durch sein eigenes Verhalten u . 

Nach dieser Théorie hâtte also der Mensch die Macht 
der Seibstbestimmung in Betreff der Absicht und des Ent- 
schlusses, nicht aber über die Handlung selbst, indëm fur 
diese Gott in jedem speciellen Falle die Kraft ihm verleiht 
und zwar zum Guten und Bôsen in dem Momente, wo der 
Mensch in seinem Innem sich fur das eine oder andere ent- 
schieden bat. 

Diese Auffassung des Dogmas der V orherbestimmung, 
welche im spâter en Islam die am meisten verbreitete ward, 


*) Babr alkalàm, fol. 4. 
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scheint übrigens in ihren Grundzügen auf ’ Aeh' ary zurückzu- 
gehen, dessen Orthodoxie wesentlich von den Einflüssen der 
motazilitischen Lehren modificirt ward. Ureprünglioh scheint 
das fatalistische Dogma in viel roherer Form aufrecht erhalten 
worden zu sein; dies beweisen einzelne Reste im spâteren 
Glaubenskatechismus. So wird aucb jetzt die Ansicht festge- 
halten, dass jeder Mensch vom Anfang an bestimmt sei, den 
Seligen oder Verdammten anzugehoren (sa f yd-shaky), je nach- 
dem sein Name von aller Ewigkeit auf der im Himmel auf* 
bewahrten Schicksalstafel in der einen oder anderen Eigen- 
schaft eingeschrieben sei. Doch meint Nasafy, es sei môglich, 
dass in diesem himmlischen Register Yerânderungen vorge- 
nommen würden, so dass einer, der ursprünglich auf der Liste 
der Seligen stand, dort gestrichen und auf der Liste der Ver- 
dammten eingetragen werde und umgekehrt*). Wir haben es 
hier offenbar mit einer gemilderten Auffassung des alten fata- 
listischen Dogmas der ersten Jahrhunderte zu thun 26 ). Den 
Ashariten gebührt das Verdienst, diese Anschauung allgemein 
verbreitet zu haben, so dass sie als die vorherrschende im 
spâteren Islam zu betrachten ist. 

Ueberraschend ist es aber, dass die Mo'taziliten, deren 
Bestrebungen doch entschieden rationalistisch oder, wie man 
in der modernen Sprachweise sagen kônnte, sehr liberal waren, 
in manchen dogmatischen Fragen strenger urtheilten, als die 
Orthodoxen. So namentlich in Betreff der Glâubigen, die mit 
einer grossen Sünde aus dem Leben seheiden. Sie behaupte- 
ten, dass diese ewig im Hôllenfeuer verbleiben würden (Ma- 
wâkif, p. 257). Noch mehr galt dies nach ihrer Ansicht von 
allen Nicht-Moslimen; wâhrend die Orthodoxen doch zulies- 
sen, dass wenigstens die verstorbenen Kinder der Nichtmoslimen 
ins Paradies kommen würden, als Diener der Glâubigen **). 


*) Bahr alkalàm, fol. 5. 

**) Nasafy: Bahr alkalâm, fol. 13. Gâhiz, der Mo f tazilite, lëttg- 
nete die Ewigkeit der Hôllenqual, die er auf einen eirifachen Ver- 
brennungsproeess zurückfiihrte. 
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So stellten sie auch den Satz auf, dass eine grosse Sünde den 
Werth aller anderen guten Werke aufhebe (Mawàkif, p. 262). 
Schliesslich aber blieb das grosse Universal - Panacée der Or- 
thodoxen der Lehrsatz, dass der glâubige Moslim unter allen 
Umstânden nicht in der Hôlle verbleibe, sondem doch endlich 
in den Himmel zugelassen werde in Folge des durch die Tra- 
dition überlieferten Aussprucbs des Propheten: Wer immer 
von euch nur ein Atom von guten Werken fur sich hat, der 
soll dessen Nutzen sehen*). Der Glaube (’Ymân) an das Ge- 
setz Mohammeds und seine Offenbarung diente als unfehlbares 
Prâservativ gegen die Hôllenqual**), wozu noch kommt, dass 
Mohammed am Tage des jüngsten Gerichtes ganz besonders 
für seine Anhànger bei Gott Fürsprache einlegen wird***). 

Nachdem wir so die wichtigeren Principienfragen, welche 
die mohammedanische Welt mit Bezug auf das zukünftige 
Leben beschâftigten, abgethan haben, erübrigt uns nur noch, 
die landlâufigen Yorstellungen hierüber in Kürze zusammenzu- 
fassen, um das auf diese Art gewonnene Bild abzuschliessen. 
Es wird dies den malerischen Hintergrund des Gesammtbildes 
abgeben, welches zu entwerfen wir uns unterfangen haben und 
dessen Vordergrund mehr als uns lieb und angenehm ist, die 
erratischen Felsblôcke der Dogmatik in ziemlich einformiger 
Weise ausfullen. 

Die Yorzeichen des jüngsten Gerichtes sind nach den mo- 
hammedanischen Theologen das Erscheinen des Mahdy (Mes- 
sias), dann des Antichrists (Daggâl), das Herabsteigen Jesu 
Christi vom Himmel, das Thier der Erde, welches ans Licht 
des Tages tritt, das Aufgehen der Sonne im Westen, der 
Durchbruch des Dammes, welcher die Vôlker Jagug und Ma- 
gug umringt 27 ). 


*) Mawàkif, p. 261» 

**) Ueber den ’Ymân und dessen Définition lese man Mawàkif, 
p. 275. Ihjâ, 1, 147, I», 19. Shifà, 11, 2 ff. 

***) Ueber die Fürsprache Mohammeds vgl. man nebst dem be- 
reits früher ia diesem Bûche Gesagten noch Mawàkif, p* 265. 
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Dana erfolgt der erste Posaunenstoâs. Zwischcn diesem 
und dem zweiten sollen naoh Ansicht vieler 40 Jahre verflies- 
scn *). Beim zweiten Posaunenstoss erwachen aile Todten 
wieder zum Leben. Da stehen die Menschen naokt und failf- 
los auf aus ihren Grâbern. Das Land der Auferstehung ist 
eine weisse glatte Ebene obne jede Erhôhung und Vertiefung; 
niemand kann sich daselbst hinter einem Hügel verbergen oder 
in einer Niederung verkriechen. Da werden aile Menschen 
zusammengetrieben und wenn sie nun insgesammt versammelt 
siud, so verschwindet die Sonne und der Mond; die Erdc 
wird finster, weil ihre Lencbten erloschen sind. Und 6iehe, 
da drebt sicb plôtzlich das Firmament und spaltet sich in der 
Mitte mit furchtbarem Gekrache und zu beiden Seiten stehen 
die Engel. Der Himmel fliesst zusammen, wie geschmolzenes 
Silber, die Berge zergehen wic Baumwolle und die Menschen 
stehen da wie ein ausgebreitetes Leintuch, nackt und hilfios. 
Da d rangea sich die Bewohner der sieben Himmel und der 
sicben Erden , Engel, Geister, Menschen, Teufel, ïhiere der 
Erde, der Luft und des Wassers. Endlich erhebt sich wieder 
die Sonne über ihren Hâuptern; aber die Hitzc dersclben hat 
sich verdoppelt und sie nâbert sich der Erde auf die Entfer- 
nung wie von einem Bogenende zum andern; kein Schattcn 
ist auf Erden ausser dem des Thrones des Allmâchtigen , in 
dem nur die Cherubim sich schatten dürfen. Da begmnen die 
Menschen zu schwitzen vor der Sonnenglut und dazu kômmt 
noch das Gedrânge, die Scham der Blosstellung und Entch- 
rung bei dem Verhôre des Allerhôchsten und die Furcht. So 
beginnt von allen der Schweiss zu fliessen aus jeder Haar- 
wurzel und jeder Pore, bis der Schweiss dahinstrômt über 
den Bodcn und immer zunimmt, bis er einen jeden nach Mass- 
gabe scincr Werke umgiebt. Bei den einen reicht er an das 
Knie, bei den anderen bis zu den Hüftcn, bei noch anderen 
bis zu den Ohren und andere sinken fast darin unter. Und 


*) Bâgury : Hèsbijat assamisijjab, Ihjâ, IV, 636. 
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so müssen sie stehen bleiben an dreihundert Jahre, ohae Trank, 
ohne Speise, olme Kühlung. Da wenden sie sich an die Pr o- 
pheten um Furbitte bei dem Allerhôchsten ; aber jeder eut- 
schuldigt sieh und erwidert: Der Herr zürnt heute, wie er 
noch nie gezürnt und wie er auch nie wieder zurnen wird — 
bis endlich Mohammed fur diejenigen Furbitte einlegt, für die 
er die Erlaubniss erhalten hat. Aber für den frommen Glâu- 
bigen wird Gott diese lange Zeit so erleichtern und verkürzen, 
dass sie ihnen schneller vergehen wird, als die Verrichtung 
eines einzigen Gebetes. Wenn nun endlich die Stunde des 
Gerichtes naht, da steigen Engel von gewaltigcn Kôrpem und 
ungeheurer Grosse vom Himmel herab und stellcn sich in 
Reihen auf rings um die Menschen, welche mit Angst und 
Zerknirschung ihres Looses harren. Dann beginnt das allge- 
meine Verhôr und zuerst ladet der Allmâchtige die Propheten 
vor und fragt sie: Was habt ihr geleistet? Sie entgegnen: Wir 
wissen es nicht; Du kennst es besser, o Allwissender ! Hierauf 
citiren die Engel jeden einzelnen Menschen zum Verhôr. Da 
erbeben die Glieder und umnachten sich die Geister vor Angst 
und Schrecken und mancher wünschte lieber gleich in die Hôlle 
gesendet zu werden, als seine Schândlichkeiten und Verbrechen 
aufgedeckt zu sehen. Und so fragt Gott jeden Einzelnen, wie 
cr sein Leben benutzt, was er mit seinem Wissen gewirkt, 
was er mit seinem Kôrper gethan und wie er sein Vermôgen 
erworben und worauf er es verwendet habe. Und je nachdem 
der Mensch Rechenschaft ablegen kann oder nicht, spricht der 
Herr: ,,Ich verzeihe dir u oder: „Nehmt diesen Knecht und 
werft ihn in das Hôllenfeuer u . Wenn Himmel und Erde da 
über den Unglücklichen weinten, so wâre dics noch immer 
nicht genug gegenüber der Grosse dieses Unglücks. 

Nach diesem Verhôr scheiden sich die Menschen in drei 
Schaaren. Die erste umfasst jene, welche keine gute That 
aufzuweisen haben. Schwarze Hàlse strecken sich aus dem 
Feuer hervor und picken sie auf, wie die Vôgel die Kôrner 
aufpieken und die Flammen schlagen über ihnen zusammen. 

Die zweite Schaar besteht aus jenen, die keine bôse That 
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begangen haben; ihnen ruft ein Harold entgegem Erhebt Euch, 
ihr Gottesdiener! Und da erheben sie sieh und ziehen voll 
Freude in das Paradies ein. Aber eine dritte Schaar bleibt 
nooh zurück; es ist die deijenigen, welche gute und bôse Tha- 
ten zusammen begangen haben. Gott weiss wol, ob bei ihnen 
das Gute oder das Bose vorwiegt ; aber er will, dass auch sie 
es wissen und dass sie, wenn er vergiebt, seine Huld und, 
wenn er straft, seine Gerechtigkeit anerkennen. Da wird nun 
die Wage aufgestellt und werden die Schriftrollen mit dem 
Verzeichnisse der guten und bôsen Werke eines jeden hinein- 
gelegt und abgewogen. 

Nach ali diesen Schrecken steht aber noch einer der 
grôssten bevor — es ist der himmlische Steg (sirât), der über 
das Hôllenfeuer ins Paradies führt. Es ist dieser Steg feiner 
als ein Haar, donner als die Schneide eines Schwertes. Wer 
in diesem Leben den Pfad des Recktes wandelte, der schreitet 
mit Leichtigkeit hinüber; wer aber mit Sünden belastet ist, 
der gleitet beim ersten Schritte aus und sturzt hinab in den 
Hollenschlund, dessen Flammen ihm entgegenzungeln und wo 
mit Zangen und Eisenhaken die Unglücklichen hinabgerissen 
werden. 

Yiele werden gerettet durch die Fürbitte der Proplieten 
und Heiligen, die bei Gott zu ihren Gunsten sich verwenden. 
Vor allem aber ist es die Fürbitte Mohammeds, die allen Mos- 
limen zu statten kommt 28 ). 

Im Paradiese aber ist ein Wasserbehâlter (haud), dessen 
Wasser süsser als Honig und weisser als Milch. Wer einmal 
davon getrunken hat, leidet nie mehr Durst. Es fliesst üher 
Katarakten von Perlen und Korallen und rings herum stehen 
Becher und Pokale so zahlreich, wie die Sterne am nâchtli- 
chen Himmel. 

Wenn die Verdammten in der Hôlle ankommen, so ruft 
einer der Teufel (zabânijah): Wo ist der N. N., der sein Leben 
unnütz vergetidet hat? Da stürzen sie auf ihn mit eisernen 
Keulen, schlagen ihn zu Boden und schleppen ihn in die Feuer- 
glut; dort yerweilt er in endloser Quai. Feuer umgiebt ringsum 
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die Verdammten, ihr Trank, ihre Kost, ihr Gewand, ihre La- 
gerstatte, ailes ist Feuer. Mit Keulen werden aie geschlagen, 
mit Ketten belastet; so wâlzen sie sich in den Abgründen der 
Hôlle herum. Ihre Kôpfe sind von den Kolbenschlâgen zer- 
rissen, ans ihrem Munde rinnt der Eiter, der Durst zerreisst 
ihre Gedârme, ihre Augen fliessen auf die Wangen und das 
Fleisch lôst sich von ihren Backen ab und allenthalben fallen 
ihre Haare und Fetzen von ihrer Haut herab. Aber so oft 
ihre Haut abgebraten ist, wâchst ihnen eine frische nach. Ihre 
Gebeine sind fleischlos, , aber die Seele haflet an den Nerven 
und Sehnen und diese knistern und schmoren in der Glut 
der Flamme. 

Aber oben im Paradiese, da sitzen die Seligen mit glân- 
zenden Gesichtern*) , und trinken kôstlichen Wein; sie sitzen 
auf Kanzeln (minbar) von Rubin unter Zelten von weissen 
Perlen auf grünen Damastteppichen ; sie lehnen sich auf Ruhe- 
betten am Rande murmelnder Bâche, die von Wein und Honig 
fliessen. Schône Knaben und schwarzâugige Mâdchen umge- 
ben sie. Dort führen sie ein seliges Leben, das kein Kummer 
trübt und geniessen den Anblick des Allerhôchsten , von dem 
ihre Gesichter erglânzen. Gott überrascht sie mit abwech- 
selnden Gnaden und was sie wiinschen, ist ihnen gewàhrt. So 
verbleiben sie dort in Ewigkeit, ohne Furcht, ohne Kummer, 
unsferblich 29 ). 

Der Leser wird es uns wol nicht verargen, wenn wir hie- 
mit unsere Schilderung der überirdischen Dinge beschliessen. 
Es wissen die mohammedanischen Theologen bis ins kleinste 
die Lustschiôsser, die Gârten, die Flüsse des Paradieses, die 
dasselbe umgebende Mauer und eine Menge âhnlicher Dinge 
zu schildern; ganz besonders gern befassen sie sich mit dem 
Thron Gottes ( r arsh), der wolverwahrten himmlischen Schick- 


*) Im Talmud heisst es, dass die Gerechten im himmlischen 
Eden sitzen, mit strahlenumkrânzten Hâuptern und der gottlichen 
Glorie sich erfreuend. Nager: Die Religionsphilosophie des Tal- 
mud, p. 40. 
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salstafel (allaufr almahfiiz), dem Kalâm (calamus), womit hierauf 
gesehrieben wird u. s. w. und man glaube nicht , dass solche 
Besehreibungen etwa von jungen poetischen Kôpfen entworfen 
werden, nein, alte graubârtige Theologen sind es, die einer 
dem andem solche Dinge nacherzâhlen, durch einzelne Zusatze 
vermehren und mit tiefem Ernste angeblieh wissenschafltliche 
Erorterungen bierüber ansteUen. 

Wie hoch steht liiegegen nicht der edle Schwârmer Soh- 
rawardy mit seiner rein spiritualistischen Auffassung des jcn- 
seitigen Lebens! Wenn die Seelen, sagt er, dens&ôrper ver- 
lassen haben, so trifft die Seelen der VerdammliÉ die Quai 
ihrcr eigenen Unwissenheit und der hàsslichen, finsteren Form ; 
es qualt sie die Sehnsucht nach der sinnlichen Welt, von der 
sie doch fur immer ausgeschlossen sind. Ihre Krnfte verlas- 
sen sie, und ihr Auge sieht nicht mehr, ihr Ohr hôrt nicht 
mehr. Das Lieht der Sinnenwelt ist von ihnen abgeschlossen, 
aber auch das Licht der Gottheit dringt nicht zu ihnen. Ver- 
zweiflungsvoll irren sie in der Finsterniss; ausgeschlossen vïNl 
beiden Lichtern werden sie überwaltigt von dem Schrecken, 
dem Grauen, den Sorgen, der Angst, welcke stets im Gefolge 
der Finsterniss sind*). 

Man wûrde übrigens sehr sich tâuschen, wenn man glaubte, 
dass diese Anschauungen etwa erst im spâteren Islam entstan- 
den. Ihre letzte Rédaction erhielten sie allerdings erst im V. 
oder VI. Jakrhundert nach Mohammed; aber die zu Grunde 
liegenden Ideen stützen sich grôsstentheils auf Traditioncn, 
deren Entstehung ins erste Jahrhunderst falli Mit dir Ortho- 
doxie siegte der blinde Glaube über die Vemunft. Auf die- 
sem Boden wucherte nun üppig die Saat des Aberglaubens 


*) Hajàkil aunur Cap. VI, fol. 35 v°. Auch in seiner Schrift: 
Hikmat alishrâk, fol. 80 v°. aussert cr sich i’iber die Frenden «les 
Paradieses in derselben Weise, indem er sie ganz geistig auflasst 
wid dabei seine Unabhàngigkeit von der religiosen Ueberlieferiing 
darlegt, indem er ausdriicklich bemerkt: gleichviel ob die Tradition 
Hecht hat oder nicht, sawa’an ’in kan annaklo ha k kan ’ati bAtilan. 



XII. Koransuleen iiber das Menschenloos nach dem Tode. 289 

und des blinden Fanatismus und hiemit Hand in Hand ent- 
wickelte sich die mohammedanische Geistlichkeit zu einer fest 
geschlossenen, ehrgeizigen und herrschsüchtigen Kaste, die 
nun auf die ganze geistige Fortentwioklung des Volkes einen 
immer grôsseren und immer verderblicheren Einfluss ausübt. 
Wie im Beginn des Islams die Furcht vor einem gôttlichen 
Strafgerieht als einer der Haupthebei bezeichnet werden muss, 
dessen Mohammed sich zu seinem Erfolg so gut zu bedienen 
wusste*), so ward dieselbe Idee auch jetzt wieder ein vorzüg- 
liehes Werkzeug in den Hânden der Ulemâs zur Beherrschung 
der Geister. Hôlle und Teufel waren die grossen Schlagworte 
des Tages und die Sündhaftigkeit des Menschengeschlechtes. 
Die Qualen der ersten, die List des Erzfeindes, wurden mit 
allem Aufwand kirchlicher Beredsamkeit und einer krankhaf- 
ten Einbildungskraft geschildert 30 ). Nur die strengste bis 
ins kleinste gehende Beobachtung des Gesetzes konnte vor 
der ewigen Verdammniss retten. Da aber das mohammeda- 
nische Gesetz mit seinen ceremoniellen Vorschriften bis in die 
kieinsten Details des taglichen Lebens sich erstreckt, so konnte 
scbîiesslich fast niemand mehr sicher sein, ob er nicht bei der 
unschuldigsten Handlung, bei der geringfügigsten Verfügung 
eine Sünde begehe und der ewigen Verdammung anheimfalle. 
Wie weit hierin die Ulemâs gegangen sein môgen, beweist 
die Aeusserung eines streng religiôsen Schriftstellers des X. 
Jahrhunderts nach Mohammed, der besonders es betont, wie 
unrecht es sei, dass die Ulemâs so gern über die Strafe und 
Belohnung im ewigen Leben sprechen, als ob sie darüber zu 
verfïigen hâtten. Die Ulemâs, sagt er, sollen sich darauf bc- 
schrânken, die religiôsen Gebote und Verbote vorzutrageîn 
und zu predigen ; was aber die Strafe und Belohnung im jen- 
seitigen Leben anbelangt, so sei das Gottes Sache und nicht 
die ihrige**). 

*) Sprenger: D. Leb. u. d. Leh. Moh., I, Kap. VH.; Il Kap. XV. 

**) Sha'ràny: Alanwàr alkodsijjah. Kap. Il, S. 45. în einem 
Werke, das er zu Ende seines Lebens schrieb und Almyzàn alchi- 

10 
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Es dfirfte fur uns, die wir in einem verhâltniesmâssig 
glücklicheren Zeitalter leben, kaum môglich sein, uns eine ge- 
naue Vorstellung von der Gemüthsstimmung jener Generationen 
zu machen. Allein aus den vorhandenen Schriften jener Zeit 
kônnen wir ersehen, dass nie vielleicht das Maass des Men- 
sebenglückes kârglicher zugemessen war, als damais. Eine 
aberglâubische Furcbt umnachtete die Gemüther und vergâllte 
die Lust und Freude des Lebens. Die Schônheit der Natur, 
die Reize der Sinnenwelt wurden als eben so viele Versuchun- 
gen des Erzfeindes betrachtet. Immer mehr machte sich ein 
düsterer Fatalismus geltend und imraer tiefer versank die 
Masse des Volkes in Verwilderung, Rohheit, thierischen Stumpf- 
sinn, aberglâubische Sehwârmçrei oder in einen form- und ge- 
haltlosen Pantheismus. Der menschliehe Geist bedarf, ura zu 
leben, der freien und unbehinderten Entfaltung; dort, wo er 
in Fesseln geschlagen wird, siecht er dahin und erstirbt. Aber 
gerade dies ereignete sich allenthalben , wo die Religion auf- 
horte, Sache der grossen Menge, der Gesammtheit, der Ge- 
meinde zu sein und statt dessen das Monopol einer dogmati- 
sirendea Kaste ward. Jede geistige Fortentwickluug des Volks- 
lebens wird hiemit erstickt; denn das Leben ist Bewegung und 
die Bewegung ist das Ergebniss bald des Zusarnraenwirkens, 
bald des Widerstreites der Krâfte. Stillstand ist gleichbedeu- 
tend mit Tfod. Im Islam aber entwickelte sich die Hiérarchie 
zu soich überwâltigender Alleinherrschaft, dass sie aile ande- 
ren Geistestbàtigkeiten der Menschen fast vollkommen aus- 
schloss. Und wo immer im Volkerleben ein solcher Zustand 
eintritt, erfolgt entweder ein rasches Absterben oder ein Kampf 
der unterdrückten Geistesthâtigkeit gegen die geistliche Auto- 
kratie und die von ihr ausgeubte Censur der Gedanken, der 
mit ihrem Sturze endet, und eine Wiedergeburt des geistigen 
und sittlichen Volkslebens zur Folge hat, das sich nun oft in 
wunderbar kurzer Zeit zu herrlicher Blüthe erhebt. 

drijjah nanate, nirumt er den Uleinâs gegcnüber eine weit versôhti- 
lichere Haltung an. Àimyzàu, fol. 24 
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Die Geschichte bietet uns mehrere Beispiele hiefür. Rei- 
nes aber ist belehrender und grossartiger als das, weiches die 
Geschichte der Cultur in Schottland einerseits, in Spanien aa- 
dererseits aufweist. In Schottland ward der Protestantismus 
in àhnlicher Weise, wie der spâtere Islam zur alleinherrschen- 
den Macht einer kastenmâssigen Hiérarchie über das Gewissen 
und den Yerstand der Glâubigen. Man lese die beredten Sei- 
ten des jüngsten und grôssten philosophischen Geschichtô- 
schreibers*), um zu sehen, welche Aehnlichkeiten sich zwischen 
dem wilden Fanatisnius und dem blinden Aberglauben der 
schottischen Prediger im XVII. Jahrhundert und jenen des Is- 
lams ergeben. Wenn man die Predigten jener protestantischen 
Geistlichen liest, wo sie die Schrecken der Hôlle, die List des 
Satans, die Sündhaftigkeit der Welt in der grâsslichsten Weise 
schildern und in den abscheulichsten Bildern und Gleichnissen 
fbrmlich schwelgen: so kônnte man sich versucht halten , zu 
meinen, es seien Uebersetzungen aus den Schriften eines der 
Sittenprediger des Islams. Derselbe blinde Fatalitatsglaube, 
derselbe Hass gegen die Andersglâubigen, derselbe verzweif- 
lungsvolle Hohn über die Welt und ihre verfuhrerischen Reize 
tritt hier wie dort zu Tage. Die beiderseitigen Literaturen 
sind wahrend dieser Epochen auch entschieden geistesver- 
wandt. Predigten, Tractatlein, Glaubenslehren , theologische 
Spitzfindigkeiten sind die vorwiegenden Producte der schrift- 
stellerischen Thâtigkeit und die fast ausschliessliche geistige 
Nahrung des Volkes. Untersuchungen über die Topographie 
der Hôlle **).> über die Familienverhàltnisse des Satans werden 
mit eben solchem Ernste hingenommen, als niedergeschrieben. 
In Schottland brach die namentüch von England aus gefor- 
derte moderne Cultur die Fesseln des Aberglaubens und eine 

*) Buckle: History of civilization, Yol, V, Chap. XVIII ff., ganz 
besonders Chap. XIX. 

**) Ibidem, p. 115. Ghazzàly: Ihjà, III, p. 49, 50, wo von 
de» Teufels Kindern und der jedem einzelnen zugewiesenen Àurgabe 
die Rede ist. 
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Reihe grosser Denker und edler Mânner wirkten an der Er- 
losung ihres Volkes aus dieser geistigen Leibeigenschaft mit. 
Aber anders war es im Oriente. Icli will hier nur die Worte 
wiederholen, die ich vor Jahren niederschrieb, im Herzen des 
Orients, in einer seiner grossten Stadte und itmgebcn von den 
Denkmalen einer grossen Vergangenheit. 

,,Ueberhaupt ist es ein bedauerliehes Zeichen des nocli 
immer niclit aus dem mittelalterlichen Schlummer erwachten 
Geisteslebens der Orientalcn, dass die theologische Literatur 
nicht blos auf Kosten aller andern Fâcher sich breit macht, 
sondera dass dieselbe die fast ausschliessliche Lecture der ge- 
bildeten Klassen ist, und der blinde Glaubenseifer fiir die 
alleinseligmachende Religion des Islams dadurch noch immer 
genâhrt wird. Es ist im Oriente nicht so wie in Europa, wo 
Werke über Bibelexegese, über Religionsphilosophie, über 
Dogmatik und Patristik fast nur von Theologen und Fachge- 
lehrten gelesen werden. Hier zu Lande sieht ni an Korans- 
commentare, theologische und dogmatische Werke, Traditions- 
sammlungen und Commentare von allen Gebildeten lesen und 
studieren und nicht blos kostbare Jahre hieruber vergeuden, 
sondera es wird auch der Geist in dem engen Netzwerk 
streng mohammedanischer Dogmatik verstrickt und fur immer 
einer freieren Weltanschauung verschlossen*). 

Auch in Spanien wuchsen âhnliche religiose Zustande her- 
vor aus dem** Schoosse des dort zu seiner vollen mittelalterli- 
chen Blüthe herangereiften Katholieismus. Die christliehen 
Ulemâs herrschten dort nicht Blinder unumschrânkt , als ihre 
fanatischen islamischen Vorgânger. Die Vertreibung der Ara- 
ber brachte keine geistige Emancipation des Volkes mit sich, 
sondera eine wo môglich noch verschârfte Gewissenstyrannei. 
Aber dort trat keine Erlosung ein. Das Volk verkam und 
sank immer tiefer und der politiscke Verfall des Reiches, in 
dessen fruheren Grenzen die Solfie nie unterging, ragt noch 


*) Aegypten von A. v. Kreiner, Leipzig 1863, II*. 330. 
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in die Geschichte der Gegenwart herein und ist, wie es scheint, 
noch immer nicht zum Abschlusse gediehen. 

Ganz dasselbe ist in den Lândern des Islams der Fall. 
Es sind diese beiden Reiehe zwei alternden, halbverdorrten 
Bâumen zu vergleichen, um die rings frischer Nachwuchs em- 
porstrebt, unter dessen üppigen Trieben sie mehr und mehr 
verschwinden. Beide leben noch, aber wer wagt es zu sagen, 
fur wie lange und ob sie zu neuer Lebenskraft wieder er- 
starken werden. Nichts stirbt im Vôlkerlebcn, aber die Neu- 
gestaltungen und Umwandlungen erfolgen nicht übcrall in den- 
selben Formen und Zeitriiumen. 



Aumerkungen zum zweiten Bûche. 

1) Vrel scheint 'Âïshah gelogen zu haben, die Lieblingsgattin 
Mohammeds, welche nach seinem Tode unter dem Titel: „Mutter 
der Glâubigen <f eine religios-politische Kolle spielte und bei jeder 
Gelegenheit in orakelhafter Weise irgeiid ein Wort des Propheten 
anzubringen wusste. Vgl. Sprenger: D. L. Mob., III, 73. Nachst 
ibr verdienen als grosse Lügner Wahb Ibn Monabbih, Solaiman Ibn 
Mokàtil, D&hhàk Ibn Mozàhim, Soddy und der berühmte Kalby ge- 
nannt zu werden. Vgl. Ibn Hazm, fol. 191 v°., dann Sprenger: I). 
L. M., Il, 59. Viel falschten auch die Mystiker. So erzahlt Ibn 
Sbâkir im r Ojun attawârych vo*i dem Sufy-Scheich Ibn Gahdam, der 
ira Jahre 414 H. starb, dass er ira Verdachte stand, stark gelogen, 
ja selbst ganze Traditionen fabricirt zu haben. Dasselbe gilt von 
Abu Abd arrabmân Solamy (Naisâbury), der eigens ira Interesse der 
Stify Traditionen verfertigte; er starb im Jahre 412 H. Auch die 
Sbyiten liessen es daran nicht fehlen und erfanden Traditionen zu 
Gonsten Alys. Da die Àbfassung der ersten grossen Traditions- 
saramltingen in die Zeit der Abbasiden- Cbalifen fâllt, so inusste 
ausserdein vieles unterdriickt werden, was der Familie r Abbâs nicht 
angenehm war. 

2) Es war geradezu verboten, eine Tradition zu iiberlieferu, die 
dem Anseben des Propheten Eintrag thun konnte. So sagt Kâdy 
f Jjâd, ein bigotter, aber gelehrter und ehrenhafter Mann, in seinem 
Shifâ II, 275 : Es erwàhnt ein Autor, der über die allgemeine Ueber- 
einstimmung der Moslimen schrieb, es sei allgemein giltiger Grund- 
saz, dass eine Tradition, welche eine Schmahung été Propheten 
enthalt, weder weiter erzahlt, noch gelesen, noch gesctarteben werden 
diirfe und dass nichts derartiges unvertilgt gelasse» werden solle. 
Gott segne, sagt Kâdy f Ijàd, unsere frommen Vorfahren, die aus der 
Gescbicbte der Feldzüge des Propheten und seiner Lebensereignisse 
viel âbnlicbes entfernten und nicht weiter iiberlieferten. — So wurde 
ein gewisser Ibn Hâtim zum Tode verurtheilt, weil er die Froromig- 
keit des Propheten in Zweifel gezogen hatte. Shifà II, 258. 
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3) Zorkâny (f 1122 H. 1710 Ch»), «1er Verfasser eines sehr 
gelehrten Corementars iiber das Mowatta' des Mâlik, gedruckt in 
Kairo, bespricht diese Sitte und bestâtigt, dass der vorwiegende 
Brauch der âltesten Theologen der war, die Lobpreisung des Pro- 
pheten nach dem Basmalah nicht schriftlich anzuführen (Sharh almo- 
watta’, I, 11). Nur Moslim macht hievon eine Ausnahme. Vgl. auch 
Kitàb alaghàny ed. Kosegarteu, dann Kitàb alma'ârif, wo die Worte 
zum Lobe des Propheten offenbar spâter von einem Copisten ein- 
geschoben worden sind. Dasselbe ist bei Harazah Isfâhàny der Fait; 
bei Wàkidy in seinem Buch der Feldziige feblt das Lob Mo- 
hammed*. 

4) Die F rage, ob die Lobpreisung des Propheten im Gebete 
obligatorisch oder nur meritorisch sei^ wurde von den Theologen 
ausführlich erortert. Shàfi f y erklârt ein Gebet ohne Lobpreisung 
der Propheten fur nutzlos, die alteren Theologen und Ueberlieferer, 
wie Abu Horairah, Ibn r Abbâs, Gàbir, Ibn r Omar, Abu Sa f yd Cho- 
dry, Abu Mus à Ash'ary, Abdallah Ibn Zobair erklàrten hingegen 
die Lobpreisung des Propheten nicht als obligatorisch beim Gebete. 

Die Alyden scheinen im eigenen Interesse und namentlich, um 
ihre politischen Plane zu fordern, die Ycrehrung gegen den Prophe- 
ten und seine Familie ganz besonders begünstigt zu haben. So 
wird von Abu Ga f far Mohammed I. Aly I. Hosain uberliefert, dass 
er sagte: Wenn ich ein Gebet verricbte und biebei nicht fur den 
Propheten und seine Familie bete, so scheint es mir, dass mein 
Gebet nicht vollstandig ist. Shifa, II, 58 — 63. 

Yon Omar Ibn Aby Saîamah wird iiberliefert, dass er sagte: 
Als Gott den Koranvers offenbarte, der da lautet: Gott will von 
Euch (d. i. die Familie des Propheten) den Schmutz (d. i. die 
Siinde) hinwegnehmen und Euch rcinigen (Sur. 33,33), befand sich 
der Prophet in der Kammer der ’Omni Salamah; da rief er Fâti- 
tnah, Hasan und Hosain; Aly aber stand hinter ihm. Mohammed 
umhüllte sie mit einem Mantel und betete: O mein Gott! Dies ist 
meine Familie; nimm von ihnen den Schmutz (der Sünde) hinwegî 
Shifà II, 47. Yon Sa f yd I. Aby Wakkâs wird iiberliefert, dass, als 
Gott den Vers: Ajat almobàhalah offenbarte, der Prophet den Aly, 
dann Hasan, Hosain und Fàtimah rief und betete: O mein Gott! 
Dies ist meine Familie! — Natiirlich suchten die Âbbasiden solchen 
Ueberlieferungen auch ihrerseits ahnliche entgegenzustellen und er- 
zahlen in der That dasselbe, was oben von Aly und seiner Familie 
berichtet wird, von f Àbbàs und seine» Kindern. Shifà II, 47, 48, 
49. Vgl. über den Einfluss der Alyden auf die Tradition: Spren- 
ger: D. L. M., II, 74, 129, n. 

5) Das Grab Mohammeds war in der Kammer seiner Gattin 
f Àïshah, welche fortfùhr daselbst zu wohnen, Doch ward das Grab 
durch eine Mauer davon getrennt. Erst unter dem Chalifen Walyd 
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wurde diese Grabstatte ia die Moschee einbezogen und von diesem 
Augenbiick an konnte niemand mehr dem Grabe sich nâhetn; denn es 
war ummauert und nur drei Guckfenster blieben offen. (So berichtet 
Samanhudy.) Im Jahre 412 H. (1021 Ch.) machten zwei Chfisten im 
Auftrage des fatimidischen Chalifen Hàkim den Versuch, die Gebelne des 
Propheten zu stehlen. Mehrmals litt die Moschee dnrchFcuersbrunst. Bei 
einer soichen Geiegenheit wurde die Grabzelle (Hograh) geoffnet 
und uian fand darin drei tiefe Gruben voit Schutt und Staub. Sa- 
manhudy , ein Augenzeuge, will aber keinc Spur von Grabstâiteii 
gesehen haben. Die Wahhabiten pliinderten die Moschee und, wcnu 
sich die Gebeine Mohammeds und seiner Gelahrten noch in den 
Grabern befanden, was nach Obigem bezweifelt werden muss, so ist 
es wahrscheinlich, dass sie dieselben nicht verschonten. Das Grab 
des Propheten dürfte also nach aJlem Anscbein bei kiipftigen Be- 
schauungen Jeer gefunden werden. Burton: Pilgrimage etc., Il, 109, 
144 ff. 

6) Shifà II, 85, wird eine Tradition von Ibn Omar angcfübrt, 
die lautet: Der Prophet sprach: Wer mein Grab besucht, bat An- 
recht auf meine Fürbitte. Eine andere Version dersclbcn Uebcr- 
lieferung ist folgende mit dem lsnàd von Kàdy r Ijàd abwürts bis 
Nàfi f von Ibn Omar (auch von Màlik I. Anas wird dieselbe Tradi- 
tion überliefert). Der Gesaudte Gottes sprach: Wer mich in Mc- 
dyna besucht mit frommem Sinn (mohtasiban vgl. iiber die Bedeu- 
tung dieses Wortes die Tradition im Mowatta* I, 212 Kapitcl: Fy- 
ttarghyb fy-s$alàti fy ramadan), dessen Fiirsprccher bin ich am Tage 
des Gerichtes. — Die Sitte des Griiberbesuchs, die sicher schon im 
Heidenthura bestand, ward aber, wenu die hierauf beziiglichen Uebcr- 
iieferungen echt sind, anfangs von Mohammed eben als ein Best 
des Heideuthums bekàmpft. So soll er gesagt haben : Gott verfluche 
die Graberbesucherinnen! Ferner: O mein Gott! Mâche mein Grab 
nicht zu einem Gotzensteiu (waiau), der augebetet wird! Gottes 
Zorn ist gewaltig gegen jene, welche die Graber ihrer Propheten 
zu Moscheen machen. Diese ietzte Tradition findet sich zwar schon 
im Mowatta* des Màlik aufgenominen, ist aber morsal (Sharh almo- 
watta’ I, 313, 314). Sbifà II, 86, 87. Ghazzàly bemerkt inUebcr- 
einstiinmung hiemit, dass der Prophet den Griiberbesuch anfangs 
verboten, spater aber gestattet habe. Ihjà IV, 608. 

7) Ibn f Araby, Fotuhât Cap. 15, bei Sha r ràny II, 102, 103. 
Es werden iibrigens noch vergehiedene Unterabtheilungen angefiihrt. 
So scheint es eine allgemein verbreitetc Ansicht zu sein, dass im 
Auftrage des Kotb aile Waiys gewisse verschiedcnartige Dienstlei- 
stungen zu versehen haben; inan nennt sie daim Aphàb addarak in 
Aegypten (vgl. Lane I, 318). Es sind dies Schulzpatronc gewisser 
Orte, die auch A#hàb annôbeh (d. i. die Wachtcr) genunnt werden. 
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Sha c râuy erzahlt uns in seinera Bûche: ,Dorrat alghawwâç folgendes 
Abenteuer (fol. 57) : 

Eines Tages bat ich zusammen mit meinein Brader Afdal ad- 
dyn unseren Scheich Aly Chawwâs ura die Erlaubniss, nach dem 
Friedhof Karâfah (bei Kairo) zu gehen, um die Graber der Ueiligen 
zu besuchen. Der Scheich verweigerte aber die Erlaubniss; denn 
die A$hâb annôbeh waren heute, so sagte er,' aus Westafrika (raagh- 
rib ) und keine Aegypter. Wir vergassen, erzahlt Sha f ràny, die 
Worte des Scheichs und gingen auf die Karâfah. Es überfiel uns 
aber eine solche Herzbeklemmung , dass wir schon glaubten sterben 
zu miissen. Was mich anbelangt, so trennte ich mich von meinem 
Bruder in Alt -Kairo in der Nahc der Regierungsgetreidemagazine 
und gleich darauf begegnete mir einer von ihnen (d. i, von den 
A?hàb annôbeh) und es schien mir, als wollte mich die Seele ver- 
lassen. Mein Bruder Afdal addyn aber stiess auf vier von ihnen. 
Zwei griisslen ihn, die anderen zwei aber fingen an ihm zu drohen. 
Er sprach da: Gott und sein Prophet sind starker aïs ihr. Auf das 
hiu liessen sic von ihm ab. Als wir uun zu unserem Scheich zu- 
rückkebrten, erzahlt Sha r râny, und ihm unser Abenteuer mittheilten, 
sagte er: Danket Gott, dass ihr keinem von den grossen Wachtem 
begegnet seul; denn sonst wàret ihr unrettbar verloren gewesen. 
Wir frugen nun den Scheich, was wir denn zu thuii hàtten, um uns 
gegen die A$hâb annôbeh zu schiitzen, wenn wir durch ihre Districte 
(adrâk) und Bezirke (ebitat) giengen. Er rieth uns, in solchem 
Falle s têts bei Betretuug eines solchen Ortes laut zu sprechen: Mit 
eurem Verlaub, o ihr Wâchter des Stadtviertels N. N. (dastur jà 
ashâb alchatt alfolàny). 

ïch beobachtete, sagt Sha r ràny, von diesem Momente an immer 
diese Vorsicht; nur ein eiuziges Mal vergass ich darauf, als ich ani 
Màristàn voriibergieng und da war mir plotzlich, als ware hinter mir 
ein grosses Krokodil, das mich verschlingen wollte, und wie ich mich 
umdrehte* sah ich eineu der Açhâb annôbeh hinter mir mit struppi- 
gem Haar und Augen, wie glühende Kohlen; der schnauzte mich 
an und sprach: Erwache aus deinem Taumcl! Dann liess er mich 
los und Gott sci dafïïr gepriesen! 

Sha'râny berichtet in dcmselben Werke (fol. 70 v°.) noch liber 
eine Art voii Walys, die er Malâmijjah nennt; diese, sagt er, sind 
die vollendetsten Heiligen; demi sie befassen sich ausschliesslich mit 
frommen Werken, die nicmand anderer vollbringen kann. Sie un- 
terscheiden sich sonst aber iu nichts von der grossen Masse des 
gemeincit Volks und leben unbekannt und verborgeu in der Welt ; 
nur Gott aliein kennt sie und bewahrt ihnen das Kapital ihrer 
guteu Werke, im Gegensatz zu jeneu, deren ausserliclic Frommig- 
keit sie zum Gegenstande der allgemeinen Verehrung macht wo- 
durch viclleicht ihr Lohn im jenseitigeu Lcbeu bercits hieuieden 
anticipirt wird. 
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8) Madârig assalikyn von Sha f râny, p. 36. Die Beichte ist 
bei den Sufys vorgeschrieben ; denn der Moryd ist verpflichtet kein 
Geheimniss vor seinem Scheich zu haben und aile seine sündhaften 
Gedanken und Handlungen zu bekennen, aber nicht offentlich, wie 
es bei einigen syrischen und inaghribinischen Fakyr-Orden iiblich 
ist, sondern nur unter vier Augen, Madârig, p. 16. Im Werk: Dor- 
rat alghawwâs (fol. 78 v°.) beisst es: Ich frug den Scheich, ob es 
besser sei, die bôsen Gedanken und Gelüste, die man gewôhnlich 
auszusprechen sich schamt, dem Schéich zu beichten oder sie ihm 
nicht durch die Zunge, wol aber im Herzen einzugestehen. Der Scheich 
entgegnete: Es ist besser, diese bosen Gedanken und Gelüste miind- 
iich einzugestehen und dem Scheich zu beichten u. s. w. 

9) An einer anderen Stelle sagt er trefiend (Ihjâ, J, 98): Aber 
diese Geiehrten, welche an der Welt hangen, verfolgen die seltsamsten 
juridischen Spitzfindigkeiten und ennüden nicht, Coinbinationen auf- 
zustellen, die in aile Ewigkeit nicht sich verwirklichen oder, wenn 
das auch der Fall Ut, doch anderen als ihnen vorkommen und wenn 
sie eiotreffen, raehr als genug Leute vorfinden, die vollstândig ihrer 
Aufgabe gewachsen sind. Su vernachlassigen sie das, was ihnen 
am nachsten liegt und was durch Tag und Nacht, im Sinnen, 
Tracbten und Dichten ihnen sich aufdrângt. Wie weit ist jener 
nicht von der Gliickseligkeit entfernt, der seine eigenen wichtigsten 
Àngelegenheiten wegen fremder verkauft, die noch dazu zweifelhaft 
sind und ailes dies nur, weil er bei den Menschen lieber als bei 
Gott sich Wohlgefallen erwerben will und weil er sich sehnt, von 
einigen profanen Müssiggangern der hochwüçdige, grundgelehrte 
Scheich N. N. genannt zu werden. — Man vergleiche hiemit auch 
den früher gegebenen Auszug aus dein Werke Hikmat alishràk, wo 
die Theologenzunft ebenfalls ziemlich offen angegriflen wird. 

10) Aehnliche Erscheinungen zeigten sich auch im türkischen 
Reiche. Im Jahre 1518 unter Sultan Selym I. trat in Kleinasien 
in der Umgegend von Tokat ein religiôser Schwarmer auf, der Ié 
einer Hôble sich aufhielt und die als Anzeichen des jüngsteu Oê- 
richtes betrachtete Ankunft des Mahdy zu erwarten vorgab. lÊr ge- 
waon grossen Anbang, und die Regierung sah sich genothigt Trup- 
pen gegen ihn zu entsenden, die unter Oberbefehl des Statthalters 
von Rumelien bald dieser Erhebung ein blutiges Ende bereiteten. 
Hammer: Gesch. d. osman. Reich», f, 798. Unter Sultan Mtiràd HT. 
(1574 — 1595) ward ein Scheich Hamzah hingerichtet, weil er allzu 
hohe Verehrung fiir Jésus hegte. Hammer, II, 594. Unter dem- 
selben Sultan erklarte sich in Constantinopel selbst ein Maghrebincr 
als Mahdy; er ward im Hofraume der Moschee des Sultans Bâjezyd 
auf den Pfahl geschlagen. Hammer, H, 568. 1m Jahre 1596 gab^ 
sich ein altcr Mann, der sich in den KafFeehausern Constantinopel» 
herumtrieb, aïs Mahdy au«. Er ward gehenkt. Hammer, H, 639. 
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Fast um dieselbe Zeit (1598) erhob sich ein Emporer im Gebiete 
von Bagdad und Bassora, Namens Mobârekshâh, der sich gleichfalls 
als Mahdy ausgab und die Karawanen plünderte, so dass Truppen 
gegen ihn entsendet werden mussten. Hammer, 11, 639. 1m Jahre 
1638 trat in Kleinasien fast in derselben Gegend, wo unter Sultan 
Selym schon ein angeblicher Mahdy sich gczeigt batte, ein Derwisch 
auf, der fur sich dieselbe Rolle in Anspruch nabra. Er brachte 
einige tausend Anhanger zusammen, mit welchen er den kaiserlichen 
Truppen erfolgreich ein Treffen lieferte, worin der Sandschak von 
Tirhala und Karahisar blieb. î)ie Regierungstruppen zogen weitere 
3 — 4000 Mann an sich, schlugen ihn und nahmen den Mahdy 
sammt zwolf seiner Anhanger gefangen. Letztere glaubten, dass er 
unverwiindbar sei und uni diesen Aberglauben Liigen zu strafen, 
Hess der türkische Befehlshaber ihm Riemen aus seiner Haut schnei- 
den und dann jeden Finger einzeln abhauen. Der Schwarmer oder 
Betruger blieb aber fest und sagte blos zum Henker: Lass dir Zeit! 
Hammer, III, 172. Noch im Jahre 1785 trat in Daghestan ein re- 
ligioser Schwarmer auf, Scheich Molla Mançtir, der den Islam refor- 
miren wollte. Politisches Journal; December 1785, citirt in Becks 
deutscher Bearbeitung von Mouradgea d’Ohssons: Tableau général 
de l’empire ottoman I, 153. Note. 

Ueber die bedeutend friihere religiose Bewegung des Bâbà 
Elias vgl. Hammer, I, 54, 55, 112, 167, dann: Abulfarag: Hist. 
Dynast., p. 479. — 

11) Solche gemeinsame Worter sind die Ausdrücke fur Gott: 
èl, elôh, allàh (im Aethiopischen ist das Wort in Verlust gerathen 
und wird durch den Ausdruck: amlak d. i. Herr, Gebieter oder 
égzyabhër, d. i. Herr der Weltgegenden ersetzt), fur Tempe!, Hei- 
ligthum, arab. harâm, himjarisch-âthiopisch mahram, fur Opferstein, 
arab. nasb, hebr. mazzebet (Wurz: n b) auch nezyb (Saule, Stele); 
opfern: arab. dabaha, hebr. zâbah, syr. dbâh, ëthiop. himjar. zabëha; 
Priester arab. kàhin, athiop. kàhen, hebr. kôhen, syr. kohen; Gebet, 
beten: arab. salàh 4 , sallà, chaldaisch zelâ, syr. zaly, athiop. zalôt. 
Letzteres Wort kommt schon auf einer himjarischen Inschrift vor, 
ist aber von Osiander nicht erkannt worden. Zeitschr. d. dentsch. 
morgenland. Gesellsch. XïX, 205, wo das Wort zaryt m zu übersetzen 
ist durch: Gebet und zarytnâ: unser Gebet, von der athiop. Wurzel 
zalaja, mit dem sehr gewohnlichen Wechsel von I und r. — 

12) Die Juden schieden, als sich neben dem in der heiiigen 
Schrift enthaltenen Worte Gottes auch die Ueberlieferung ausbildete, 
das ganze Gesetz in zwei Theile, in die schriftliche Lehre (Bibel) 
und in die mündüche Lehre (Tradition). Die Beschaftigung mit 
jener nannten sie: lesen kara 7 , die mit dieser: sagen, nachsprechen 
shnnah. Aus dem ersten Wort bildete Mohammed den Ausdruck 
koràn, der in seincm Sinn so viel ais Offenbarung bedeutct; aus 
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déni zweiten machten die Juden die Mishnah und Mohammed beging 
ans Unkenntniss den Fehler, auch diesen Namen sich anzueigncn 
und zwar in der Forai: matâny zu gebrauchen fur die sogenannten 
WiederofFeubaniiigen. Vgl. Sprenger: D. L. u. d. L. M., III, XXI; 
1,462, dann: Geiger: Was hat Mohammed aus dem Judenthum auf- 
genommen? Bonn, 1833, p. 58, 59. 

Dass die ursprunglichc Bedeutung des Wortes koràn so viel 
war als: Offenbarung, beweist die Tradition in Mcwatta’ I, 368, 369. 
(Kapitel: mâ gà’a fy-lkor’Sn, Dieselbe Tradition fiudet sich auch 
bei Bochâry 2193 (27). 

13) Ich will nur ein Beispiel anfîihren, um zu beweiscn, wie 
wenig Osman um den Islam sich kuminerte, wie viet hmgegen um 
verwandtschaftlicbe Rücksichten. Ibn Aby Sarh (Abdallah 1. Sa r d) 
nabm den Islam an und der Prophet bediente sich seiner als Sc- 
cretar und liess durch ihn seine gôttlichen Inspirationen (wahj) nie- 
derscbreiben. Dieses Amt hatte mehr als ailes andcrc an den Pro- 
phet en ihn fesseln solien; aber es scheint, dass der Einblick, den 
er hiebei in das innere Getriebe der Prophétie that, seine Ucber- 
zeuguug ersclnittertc , statt sic zu befestigen. Er ging durch 
und schloss sich seinen heidnischen Stammverwandten in Mekka 
an, denen er treu blieb, bis Mohammed Mekka eroberte. Um sein 
Leben zu retten, fliichtete er sich in das Uaus des Osman, dessen 
Milchbruder er war, wurde von Mohammed begnadigt und kchrte 
wieder in den Schooss des Islams znriick. Als Osman Chalifc ward, 
ernannte er ihn zu seiuein Statthalter übcr Aegypten. Ibn f Adàry 
cd. Dozy, p. 4. — 

14) Ghàzzàly im Ihja II, 266, 267 überliefert eine Aeusserung 
von Sa f d (ïbn Aby Wafckàs), die Beachtung verdient, wcil sic be- 
weist, welchen Eindruck das neuc Schauspiel eines blutigen Biirger- 
krieges im Schoosse des Islams auf die besten und altcsten MosÜmen 
machte. namentlich auf die geringe Anzahl jener, wclchc geiiug Ein- 
sicht besassen, um* zu erkenucn, ^ass es sich um nichts auderes als 
um einen Streit der leitenden Fjtttflien und nicht um cinc Angelc- 
gcuheit der Religion handelte. Mà Sa r d mifgefordcrt ward, gcgcn 
Mo'âwijah sich zu erheben, cntgegnete er: „Gebt mir zucrst ein 
Schwert, das zwei Augen hat, mit denen es sieht, und eine Zunge, 
mit der es spricht und mir den Unglaubigen bezeichnet, damit ich 
ihn todte, sowie den Glaubigcn, damit ich von ihm ablasse. In der 
That, wir sind Leutcn vcrgleichbar, die auf einem deutlich erkenn- 
baren Wege dahiuzieheu und plotzlich von einem Sandsturm liber- 
rascht werden; da vcrfehlen sîe den Weg. Die einen sagen: Der 
Wcg liegt rechts; da zogen sic in dieser Richtung und verirrten 
sieb. Die anderen sagen, der Weg liege links. Aber als sie dahin 
zogen, verirrten sie sich obenfalls. Andere liesse n die Kamcele 
nietlerliegen und warteten ab, bis der Weg wieder sichcr zu erken- 
nen sei, und erst als dies der Fall war, reisten sie weiter. 
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Sa f d enthielt sich wirklich aller Theilnahme an dem Bikger- 
kriege, zog sich auf sein 10 Meilen von Medyna entferntes Schloss 
c Akyk zuriick, wo er fern von allen offentlichen Angelegenhciten bis 
zu seinem Tode verblieb. Wiistenfeld: Register etc. 395. 

15) Dahaby sagt (citirt von Sha f râny in Jawâkyt, I, 118): 
In den Tagen des Ma’mun traf die Gottesgelehrten grosses Unheil; 
denn er war zwar ein treffiicher Kenner des Gesetzes (fakyh), er 
las aber die Werke der Philosopben, und das verleîtete ihn, das 
ErschafFensein des Koran zu proclamiren. Wâre dies nicht geschehen, 
so wiirde er als einer der frommsten, einsichtsvollsten, gebildetsten 
und grossten Herrscher zu gelten hahen. Nach ihm herrschte sein 
Bruder Mo ta$im, der abermals die Gottesgelehrten schwer prïifte 
und die Ansichten seines Bruders Ma’mun erneuerte. Dann kara 
Wâlik zur Regierung, der auf Anstiften des Kàdy Ibn Aby Dâwod 
die Gottesgelehrten abermals verfolgte. Zuletzt aber bekehrte er 
sich und bekannte sich zur Sonnab. 

Sojuty in seiner Chalifengeschichte berichtet dasselbe von 
Wâlik. 

16) Im Mawâkif sagt ’ Ygy: Wenn wir aucb die Bedeutung der 
Vernunft nicht in Abrede stellen, so ist doch der Nutzen des ge- 
offenbarten Religionsgesetzes (shar) der, dass es jenes im Detail 
ausfiihrt, was die Vernunft nur im Allgemeinen erkennen làsst, 
und dass es jenes kund thut, was die Vernunft nicht zu erkennen 
im Stande ist. 

17) Ghazzâly: Ihjâ, I, 131 sagt: Eine Partei huldigte einer 
vermittelnden Ansicht (ikti^àd) und liess die allegorische Erklârung 
zu in allem dem, was die Attribute Gottes betrifft; dies sind die 
Ash f ariten. Die Mo f taziliten gingen aber noch weiter und erklarten 
im allegorischen Sinne das Anschauen Gottes, sein Hôren und Sehen. 
So erklarten sie auch Mohammeds Himmelfahrt allegorisch und be- 
haupteten, dass dieselbe nicht korperlich stattgefunden habe; ebenso 
crkliirten sie auch die Strafe im Grabe, die Waage, den Scheideweg 
und ailes, was sich auf das jenseitige Leben bezieht. — 

18) Vgl. Rosenzweig: Auswahl ans den Gedichten des grossten 
mystischen Dichters Persiens: Mewlana Dschelaleddin Rumi. Wien, 
1838, p. X. Garcin de Tassy: Hist. de la lit. Hind. I, 415 sagt 
von dem neuindischen Reformater Ram Mohan Roi: Cette réforme 
consistait en une sorte de religion éclectique, dont les principes fon- 
damentaux étaient la croyance en Dieu et en la vie future. On y 
considérait comme également respectables les hommes qui avaient 
propagé des doctrines religieuses fondées sur ces principes, Moïse 
et Jésus Christ, Vyaça et Mahomet; et comme également bons les 
livres ou étaient déposées ces doctrines le Pentateuqne, l’Evangile, 
les Védas et le Coran. Cette doctrine n’est pas nouvelle, c’est celle 
des philosophes religieux de l’Orient nommés sofis. 
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19) So gründete zur Zeit Bâjazyds der Dichter Teraennâjy 
eine freigeisterische Sekte (Gesch. d. osman. Dichtkunst von Hammer 
1,215); so auch Scheich Misry mit dem Beinamen Nijâzy, Stifter 
des Ordens der Nijàzy-Derwische (f H. 1111, Ch. 1699), der seine 
freisinnigen Lehren mit der Verbannung nach Lemnos büsste (Gesch. 
der osman. Dichtkunst, III, 689 und Gesch. des osman. Reichs, 
III, 694. 

Ebenso predigte schon unter Sultan Müràd II. (1421 — 1451) 
der türkische Dichter Nesymy die Lehren der Sufy von der Eins- 
werdung des Menschen mit Gott, ward hiefur von den Ulemâs vor 
ein Inquisitionstribunaî geladen und zu Aleppo zmn Tode verur- 
theilt. Er ward geschunden. Hammer: Gesch. d. osman. Reichs, I, 
381. — Erwàhnung verdient auch der Fall Kâbiz Effendys, eines 
angesehenen Gesetzesgelehrten in Constantinopel, der unter Siilei- 
man I. lebte. Derselbe beschaftigte sich vie! mit dem Studium 
fremder Religionen und besojiders des Christenthuras. Er ging so 
weit, letzteres hôher zu stelien, als den Islam. So berichten wenig- 
stens die officiellen tiirkischen Hofchronîsten. Nach aller Wahr- 
scheinlichkeit aber betrachtete er im Sinne der Sufys aile Religionen 
als ebenbürtig und verehrte aile Propheten. Er hatte défi Muth, 
seine Ueberzengung offen auszusprechen und ward desshalb vor ein 
geistliches Tribunal gestellt. Bei seinem Verhore hielt er die Be- 
hauptung aufrecht, dass die ineisten Lehren des Islams (seiner Zeit) 
dem Sinne des Korans widersprechen und brachte seine theologi- 
schen Richter in solche Wuth durch seine feste und gewandte Ver- 
theidigung, dass sie ihn kurzweg zum Tode verurtheilten. Der bei 
der Sitzung anwesende Grosswezyr that insofern ihrem Fanatismus 
Einhalt, als er ihr Urtheil fur nichtig erklarte, indem niemand zum 
Tode verurtbeilt werden konne, der nicht seines Verbrechens über- 
wiesen sei. Auf Befehl des Sultans war ein zweites Yerhor anbe- 
raumt, zu dem er den Mufty und den Grosskady (Stambul Kàdysy) 
beizog. Dem Mufty gelang es, wie die officiellen Geschichtschreiber 
berichten, Kàbiz Effendys Beweise zu entkraften urid ihn des Uu- 
glaubens zu iiberfübren. Er ward nun aufgefordert, seiue Irrlehren 
abzuschworen und als er dies verweigerte, erfolgte das Todesurtheil, 
welches allsogleich vollzogen ward. (H. 933, En<|e November 1526). 
Vgl. d’Ohsson I. 93 ff. Hammer: Gesch. d. osman* Reichs, II, 59. 
— Etwa hundert Jahre spâter (1603) wurde der Professor Sâry 
Àbdarrahniân Effendy, bekannt unter dem Beinamen Nâdâshly, eben~ 
faits hingerichtet, weil er freigeisterische Ansichteu vertrat. Er leug- 
nete die Àuferstehung, das jiingste Gericht, Paradies und Holle, 
Strafe und Belohnung (im jënseitigen Leben); er meinte, dass die 
Weit nie anfhôre zu bestehen. Hammer: Gesch. d. osman. Reichs, 
H, 663, 664. 

20) In dem Bqche Morshid azzowwâr, cl. i. Wegweiser der Gra- 
berbesucher (am ^ïfcdhofe des Mokattam bei Kairo) sind verschie- 
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dene Vorschriften enthalten über das Benehmen beim Gràberbesuche. 
So heisst es, fol. 6 v 0 .: Abu Horairah sagt: Geht jemand von euch 
an dem Grabe eines Bekannten vorüber und spricht den Gruss: 
„assalàrno f alaikom u , so giebt ihm der Todte den Gruss zuriick. 
Kann man sich aber dem Grabe nicht gut nahern, so griisse man 
von der Ferne. — Das Koranlesen zum Besten der Todten wird als 
àusserst verdienstlich anempfohlen. So erzahît ein frommer Mann: 
Aïs meine Mutter starb, die eine sehr fromme Frau war, pflegte ich 
jede Nacht tausendmal den Koransvers zu lesen, der lautet: Sprich: 
Er, der Gott (ist) einer! Dann setzte ich hinzu: Mein Gott, icb 
bitte dich, mein Gebet anzunehmen und das Verdienst davon mei- 
ner verstorbenen Mutter zukommen zu lassen. So hielt ich es fiinf 
voile Jahre; da las ich eine Nacht fiinfhundert Mal die Surah 112 
des Korans zum Besten meiner Mutter. Dieselbe Nacht erschien 
sie mir im Traume in neuen Gewandern und mit frohlicher Miene 
und sprach: Gott segne dich, mein Sohn! Deine mir gewidmeten 
Gebete sind zu mir gekommen; hore nicht auf das Gerede jener, 
die da sagen, dass den Todten die ihnen dargebrachten Geschenke 
nicht zukommen. Fahre fort fur mich zu beten; wenn auch nicht 
immer so vie), so unterlasse es doch nie ganz. (ibid. fol. 8, 9). 

Das Koranlesen ersetzt also im Islam das zur Zeit des Heiden- 
thums am Grabe dargebrachte Thier- oder Menschenopfer. — Man 
darf auch auf dem Grabe eines Moslims nicht sitzen, indem dies 
den Verstorbenen verletzt. Es wird hieriiber ein Wort des Prophe- 
ten angefîihrt, welches lautet; Wenn einer von euch auf einer gluh- 
enden Kohle sitzt, so brennt sie ihn durch sein Gewand bis auf 
die Haut; aber es ist minder nachtbeilig fiir ihn, als wenn er auf 
dem Grabe eines Moslimen sitzt. Morshid fol. 6 r°. Es erinnert 
dies an die Heiligkeit des Grabes bei den Alten: Toucher du pied 
même par mégarde une sépulture était un acte impie, pour lequel 
il fallait apaiser le mort et se purifier soi-même. Fustel de Cou- 
langes: La Cité antique, p. 34. 

Es genügen die obigen Auszüge ans dem Werke Morshid az- 
zowàr, uin zu beweisen, wie selbst noch im spâteren Islam die ur- 
sprünglich heidnische Idee von der Anwesenheit der Seele im Grabe 
sich erhalten hat. Das Werk Morshid etc. ward, wie ich vermuthe, 
im VII. Jahrhundert H, zusammengestellt und giebt eine genaue 
Schilderung aller damais iiblichen Gebrauche. 

Das arabische Grab liât wie das griechische und romische am 
obereu Ende eine Oeffnung lahd genannt und durch diese sollen, 
wie man glaubt, die Gebete und Segensspriiche der Hinterbliebenen 
zum Todten dringen. Vgl# Kremer: Topographie von Damasctis, 
in den Denkschriften der Wiener Akademie, II, 18 des Separat- 
abdruckes. — 

21) Nach einer Tradition bei Moslim, welche lautet: Das Blin- 
ken der Schwerter über dem Haupte geniigt als Beweis (der Redit- 
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gliiubigkeit); [Kafà bibârikat issojuû f àlâ ràsihi shâhidan]. Sha r ràny, 
Jawâkyt, H, 174. In ihrer gewohnlichen spitzfindigen Weise be- 
bandeln die Theologen sehr eingèhend die Frage, wie denn die 
Strafe des Grabes au jenen stattfande, deren Korper verbrannt, oder 
von wilden Thieren verzehrt worden seien. Vgl. auch Wahl: Der 
Koran. Halle, 1828, p. 525, 52G. Sha'râny, Jawâkyt, II, 173. 

22) Nasafy sagt in seiner Schrift Bahr alkalàm: Die Seelen 
zerfallen in vier Klassen: 

1. Seelen der Prophète n. Diese nehmen, sobald sie die 
Korper verlassen haben, ihre natiirliche Gestalt (wieder) an. Docli 
duften sie von Moschus und Kampher, sie ergbtzen sich im Para- 
diese und essen dort; wahrend der Nâchte nehmen sie ihren Auf- 
enthalt bei den Kronleuchtern, die unter dem Throne Gottes aufge- 
hângt sind. 

2. Die Seelen der Màrtyrer. Sobald sie ihre Korper ver- 
lassen haben, nehmen sie in dem Schlunde griiner Vogel ilrren Auf- 
enthalt, die im Paradiese wohnen und dort sich erquicken. Die 
Nachte bringen sie bei den Kronleuchtern zu unter dem Throne. 

3. Die Seelen der frommen Moslimen. Sie lustwandeln 
im Paradiese, wo sie aber weder essen noch anderswie etwas go- 
niessen dürfen; soudera nur die Freude des Ànblicks haben. 

4. Die Seelen der gottlosen Moslimen. Sie haben ihren 
Aufenthalt in der Luft zwischen Himmel und Erde. — Ueber die 
Aufbewahrung glâubiger Seelen in den Kehlen griiner Vogel vgl 
Ihjà, IV, 215. 

Dass die Auffassting der Seele als Vogel eine heidnische Vor- 
stellung ist, geht aus der Stellc Mas r udys hcrvor in der» Prairies 
d’or, 111, 311. — Die Ansicht, dass die Seelen der Frommen in 
Gestalt grüner Vogel unter dem Throne Goltes ihren Aufcnthaltsort 
haben, ist durci» Vermengung eines altarabischen Aberglaubens mit 
einer talmudischen Idee entstanden. Die heidnischen Àraber glaub- 
ten, dass die Seele in einen Vogel sich verwandle und im Talmiid 
heisst es fSabbatl» 153a): Die Seelen der Gerechten sind verbor- 
gen unter dem Throne der Herrlichkeit. Nager: Reiigionsphilosophic 
des Talinud. Leipzig 1864, p. 39. 

r 4 23) Ghazzàly : Tahàfot, fol. 73. Die Beweisfiihrung ist wie folgt: 
Die Vernichtung der Seele konnte nur erfolgen: 

1. Durch die Auflosung des Korpers mittelst des Todes. 

2. Durch ein Gegentheil, das sie aufhebt. 

3. Durch die Aümacht des Schopfers. Falsch aber ist es, dass 
der Tod des Korpers auch die Vernichtung der Seele ztir Folge hahe; 
denn der Korper ist nichts anderes als ein Werkzeug der Seele, 
dessen sie sich nach ibrem Belieben bedient. Das* Ziigrundegehcn 
îles Werkzeugs invoivirt aber keinesweges auch das Zugrundegehcn 
des Werkmeisters : es sei denn, dass beide mit einander unauftosbar 

n 
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vereinigt waren, wie die Thierseeieo oder die kôrperlichen Krâfte. 
Die Menschenseele aber übt eine vom Kôrper seibststandige Thâtig- 
keit aus und eine andere, worin aie vom Kôrper abhangig ist. — ~ 
In die letztere Klasse gehoren die Einbildungskraft, die Sinneswahr- 
nebrnuDgen, die Begierden, der Zorn; und diese Thatigkeiten erlô- 
schen mit der Auflôsung des Korpers. In die erste Klasse gehoren 
aber die abstracten Geistesthâtigkeiten, welche unabhangig vom Ma- 
terielien sind und der Beihiilfe des Korpers nicht bedürfen, ja sogar 
eher durch ihn erschwert und behindert werden. 

Nachdem nun auf diese Art bewiesen ist, dass die Seele eine 
vom Kôrper unabhàngige Thâtigkeit auszuüben vermag, so ist sie 
aueh in Betreff ihrer Fortdauer vom Kôrper unabhangig u. s. w. — 

Was den zweiten Fall anbelangt. so ist er unmôglich; denn die 
Substanzen (gawâhir) haben kein Gegentheil und sind unverganglich, 
indem nur die Accidentia zu Grunde gehen. — In Bezug auf den 
dritten Fall, namlich, dass die Seelen durch gôttliche Allmacht ver- 
nichtet werden, so ist zu bemerken, dass das Nichts kein Gegen- 
stand ist und dass dessen Eintreten in Folge der Allmacht also un- 
denkbar sei. Tahâfot, fol. 91. 

24) Im Judenthume ist der Glaube an die Tehijat hametym d. 
i. die Wiederbelebung der Todten ein GlaubensartikeL Vgl. Geiger: 
Was hat Mohammed aus dem Judenthume aufgenommen? Bonn 1833, 
p. 73. Vgl. auch: Tugend- und Rechtslehre nach den Principien 
des Talmud von Hirsch B. Fassel, Wien 1848, p. 233, der sich 
bemiiht mit Benützung des Maimonides die ,,Tehijat hametym“ gei- 
stig zu erklaren. Man lese auch Geiger: Das Judenthum und seine 
Geschichte I, p. 97 (2. Auflage). 

Bekanntlich ist die Auferstehungslehre nicht jiidischen, sondern 
persischen Ursprungs, wie schon Roth nacbgewiesen hat in seiner: 
Geschichte unserer abendlandischen Philosophie, 1, 432, 433- — Im 
alten Testament hat die Auferstehungslehre keinen Hait; sie ist ein 
Dogma, das erst spater unter dem Einfluss des Parsismus sich ent- 
wickelte. Der Pentateuch erkennt nur die Unsterblicbkeit dés 
menschlichen Geistes an, aber nicht die Auferstehung der Leibef, 
welche erst im Talmud erscheint. Vgl. Religionsphilosophie des 
Talmud von Nager, Leipzig 1864, p. 36, 37. — 

25) Mawâkif, p. 251. Doch folgten viele den Ansichten der 
Freidenker. Es erhellt dies implicite aus ’Ygys eben angefuhr- 
ten Worten. f Allàf, der lehrte, dass aile Bewegung im Paradies und 
in der Hôlle aufhôre und vollstandige Ruhe herrsche, durfte auch zü 
dieser Partei gehôrt haben. Vgl. Shahrastàny, I, 50. Steiner in 
seiner Schrift über die Mo'taziliten, p. 79 geht wol zu weit, wenn 
er glaubt, dass diese ganz bei der orthodoxen Ansicht stehen ge- 
blieben seien. Zwei Schüler des Nazzâm stellten Lehrett auf über 
das jenseitige Leben, die entschieden autidogmatisch waren. 

20 
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26) Ganz in derselben Weise sncht Ghazzàly zu vermitteln. 
Er sagt Ihjà IV, 312: Die Wirkung des Feners, das die Stoffe ver- 
brennen musa, ist eine absolute Nothwendigkeit (gabr mahd), die 
Wirksamkeit Gottes hingegen ist absolute Selbstbestimmung. Die 
Thatkraft des Menschen steht nun zwischen diesen beiden Extremen; 
denn sie geht ans der Verbindung der Nothwendigkeit mit der 
Selbstbestimmung hervor. Die Denker (’ahl hakk) steliten liiefür 
eine dritte Kategorie anf und nannten sie nach Maassgabe des Ec- 
rans „da$ Verdienst (kasb) 4< . Dies hebt weder die Nothwendigkeit 
noch die Selbstbestiînniung auf, sondern vereinigt beide in sich. An 
einer anderen Stellc (ïhja, I, 141) sagt er: (Es ist ein Glaubens- 
princip), dass die Handlungen der Menschen, wenn auch davon das 
Verdienst ihnen zukoinint, doch nichts desto weniger Àusttusse des 
gottJicben Willens sind. 

27) Der Prophet soll foîgende Anzeichen des Endes der Welt 
angegeben haben: 

1. Ein schwarzer, dichter Ranch, der die ganze Erde bcdeckt. 

2. Die Erscheinung des Ântichrists. 

3. Die Erscheinung des Thieres der Erde (dàbbat alard), wel- 
ches in seiuer Hand den Stab des Moses und den Siegel Salomons 
haben wird. 

4. Das Aufgehcn der Sonne im Westen. 

5. Die Ànkunft Jesu Christi. 

6. Der Durchbruch des Dannnes von Jàgug und Mâgug (Gog 
und Magog der Bibel). 

7. Die Erschüiterung des Orients und Occidents. 

8. Die Umstürzung Arabiens. 

9. Ein schrecklicher Weltbrand, der in Jemen beginnen wird. 
D’Ohsson, I, 231. 

28) Man vergleiche biemit das bereits früher über die Fiirbitte 
Mohammeds Gesagte. Die Idee, dass jeder Mosliin schliesslich Dank 
der Fürbitte des Propheten ins Paradies kornmen miisse, bat furcht- 
bar viel Unheil im orthodoxen Islam gestiftet. Freier und edler 
waren die Stifys, welche die Herzensreinheit als erstc Bedingung 
aiifstellten und von der alieinseligmachenden Kraft des Isiarns nicht 
viel hielten, ein Gedanke, dem schon der grosse mystische Dichter 
Feryd eddyn r Al(àr in seinem Pendnâmeh Ausdruck verleiht, wo er 
von den Bedingungen zur Erlangung der ewigen Seligkeit sagt: 

Drei Eigeuschaften sind es gewiss: 

Wer sie besitzt, kommt ins Paradies; 

Ein dankbar Gemiith uud froinmcr Duldersinu 
Verklâren das Herz mit Tugendgewinu, 
lind wer zerknirscht die Sünde bereut, 

Der wird auch durch Gott von der Huile befreit. 
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Wer Gottesfurcht im Busen nâhrt, 

Dem wird auch Vergebung der Sünden gewahrt; 

Wer Miibsal ertragt fort und fort, 

Den fuhre auch Gott in des Paradieses Hort. 

Auf Gottes Erbarmen sei dein Hoffen gestellt 
O Knabe, und fürchte nicht die bôse Welt! 

Uebrigens legte man spâter, als die Ulemâs iramer grossere 
Bcdeutung sich zu erwerben suchten, auch der Fürbitte dieser grosse 
Wirksamkeit bei und reihte ihre Fürbitte unmittelbar an jene der 
Propheten. So heisst es in dem kleinen Credo im Mostatrif (p. 7): 
„Es ist Pflicht zu glauben an die Fürbitte der Propheten, an die 
Fürbitte der Ulemâs nnd die der Màrtyrer/* Hier haben die Er- 
steren sich also sogar schon den Vortritt vor den Màrtyrern zu si- 
chern gewusst. Der alte Islam kennt eine solche Fürbitte der Ule- 
mâs nicht und auch bei Ghazzâly finde ich nichts âhnliches. — 

29) Ailes auszugsweise bearbeitet nach Ghazzâly: Ihjâ, IV, 
634 — 666. #Ueber die Schilderung des Paradieses und der Hôlle, 
der Anzeichen des jüngsten Tages, des Gerichts, über die Waage, 
das himrnlische Wasserbecken, die Scheidewand (Vrâf) vgl. Rosenol 
(von Jos. v. Hammer) Stuttgart 1813, Bd. II, p. 300 ff. Es stimmen 
in der sinnlichen Auflassung der Genüsse des Paradieses aile recht- 
glaubigcn Autoren überein. Nach Ghazzâly, Ihjâ, IV, 670, ist das 
Hauptvergniigen der Glanbigen im Paradiese „iktidàd al’abkàr“. 
Nach Ibn f Araby [in den Fotuhât bei Sha f ràny, Jawàkyt, II, 235] 
iiisst Gott den Glaubigen prachtigc Diners serviren. Man speist 
daselbst vortrefflich — ibid. p. 243. Aile sinnlichen Genüsse wer- 
den daselbst empfunden. Ibn Hazm, fol. 198 r°., 199 v 0 ., fol. 200 r°. 
Ghazzâly: Tahàfot, fol. 97. Nur Sohrawardy fasst die Freuden des 
Paradieses ganz geistig auf. Hikmat alishrâk, fol. 80 v°. — 

30) Ihjâ, III, 49, Kapitel iiber die Versuchungen des Satans. 
Der Teufel spielte von jeher im Islam eine wichtige Rolle. Im 
Werke: Arâïs heisst es: Gott befahl dem Teufel sich dem Johan- 
nes, Sohne des Zacharias, vorzustellen und ihm über ailes Rede 
und Antwort zu geben. Satan erschien nun vor Johannes ; uni sein 
Haupt flogen Fledermâuse, um seine Lenden hingen auf jeder Seite 
Blasbalge und an den Fiissen hatte er Ringe mit Schellen. Johan- 
nes frug ihn um den Zweck dieser Dinge. Da entgegnete er: Mit 
den Fledermausen (chatàtyf) verwirre ich (achtif) den Verstand 
der Menschen und mit den Schellen klirre ich, damit sie singen. — 
Wann bist du am meisten den Menschen gcfàhrlich? frug Johannes. 
— Wenu sie der Speise und des Trankes voll sind. — Wohlan, 
sagte Johannes, so will ich mich nie mehr satt essen. — 

Und ich, sagte der Teufel, will nie mehr einein Menschen einen 
Rath geben. Arâïs, p. 44. — 


20 * 
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Von dem frommen Scheich Àbd alkâdir Gylàny wird erzahit, 
dass ihm eines Tages ein gewaltigcs Lichi erschien, das den ganzen 
Horizont einnahm und eine Stimme rief: Ich bin dein Gott und 
enthebe dich von der Beobachtung der sittlichen und religiosen Vor- 
schriften (takàlyf); wenn du willst, so bete roich an! Da rief der 
Scheich: Verflucht seiest du Elender! Und siehe, das Licht verwan- 
delte sich in dichte Finsterniss, die Gestalt loste «ich in Hauch auf 
und der Verdammte sprach: O Scheich Àbd alkàdir, deine Gottes- 
kenntniss bat dich aus der Versuchung gerettet. Sim ràny; Jawàkyt, 
T, 158. Von dem fromraen Asceten Sahl Tostary wird eiue wissen- 
schaftliche Discussion iîber Koransexegese überliefert, die er mit dem 
Teufcl gehabt haben soit. Sha f râny, ibid., I, 74, 75. Die Unter- 
redung endetc damit, dass der Asccte die iiberlegene Wissenschaft 
des Teufels anerkannte. Diesclbe Erzühlung wiederholt Sha'ràny in 
einem anderen Bûche, das den Titel: Alkibryt alahmar fiihrt und 
ein Auszug ans den Werken des Ibn r Ar«by ist. Alkibryt, p. 113. 



Drittes BucL 

Die Staatsidee des Islams. 


I. Die patriarchalische Epoche. 

Mohammed wollte eine neue Religion stiften und es ge- 
lang ihm; aber zugleich gründete er ein nenes und hôchst 
eigenthfimliches Staatswesen. Er wollte anfangs seine Lands- 
leute nur zu dem Glauben an den ein en Gott, an Allah be- 
kehren; aber er stürzte hiemit auch die alte Verfassung seiner 
Vaterstadt und setzte an die Stelle der aristokratischen Stamm- 
verfassung, wo die ôffentlichen Angelegenheiten von den herr- 
schenden Familien gemeinsam geleitet wurden, eine absolute, 
theokratische Monarchie, an deren Spitze er als Stellvertreter 
Gottes auf Erden stand. Noch vor seinem Hinscheiden hatte 
fast ganz Arabien sioh ihm unterworfen; Arabien, das nie 
einem Fürsten gehorcht hatte, stand plôtzlich als nationale 
Einheit da und huldigte dem Willen eines unumschrânkten 
Gebieters. Aus den bunderterlei kleineren und grôsseren Stàm- 
men, die unaufhôrlich unter einander in blutiger Fehde lagen, 
schuf Mohammeds Wort eine Nation. Die Idee der gemein- 
samen Religion mit einem gemeinsamen Oberpriester verband 
die vcrschiedenen Stâmme zu einem politischen Organismus, 
der sich mit uberraschender Schnelligkeit seine eigenthümlichen 
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Lebensformen schuf. Aber auch nur eine machtige Idee konnte 
diese Erfolge haben. Denn es musste das Princip des Vôlker- 
lebens im arabischen Heidenthum: das Stamm- und Clanwesen 
zuerst, wenn auch nicht ganz gebrochen — es wâre dies un- 
môglich gewesen — so doch dem Gedanken der religiôscn 
Zusammengehôrigkeit untergeordnet werden. 

Das grosse Werk glückte und als Mohammed starb, 
herrschte über den bei weitern grôssten Theil Arabiens ein 
Gottesfrieden , wie ilm die beutelustigen und rachsüchtigen 
Stàmme bisher wol nie gekannt hatten. Die Religion hatte 
sie versôhnt. Dennoch lebte der alte Stammessinn und Clan- 
geist, wenn auch durch das religiôse Gesetz zurûckgehalten 
und besonders gegen die Andersglâubigen gerichtet, mit un- 
verminderter Kraft fort und die ganze fernere Entwickelung 
der arabischen Geschichte ist das Ergebniss des Zusammen- 
wirkens und des Widerstreits dieser beiden Triebfedern, weichc 
den Geist des arabischen Volkes mit unwiderstehlicher Kraft 
beherrschten. 

Die JBevôlkerung Arabiens bestand zur Zeit, als Moham- 
med erschien, aus zwei verschiedenen Elementen, namlich 
Nordarabern, Ismâ f yliten, auch f Adnâniten genannt nach ihrem 
mythischen Stammvater r Adnân — und Südarabern, Joktàni- 
den. Wâhrend Letztere einen hohen Grad der Cultur schon 
im fernsten Alterthum erreicht hatten, lebten die nordarabischen 
Staminé, welche JJigâz, Negd und Centralarabien bewohnten 
und allmalig mehr gegen Suden und Sudosten vordrangen, 
ganz im Naturzustande der patriarchalischen Zeit. Die Ab- 
kômmlinge eines gemeinsamen Stammvaters bildeten mit ihren 
Familien, ihren Sklaven und Clienten fur sicb einen Clan, der 
eine selbststàndige kleine Gemeinde war, unabhângig von der 
ubrigen Welt. An der Spitze jeder solchen Menschengruppo 
stand als Hâuptling der âlteste Mann der ersten, reichsten 
und mâchtigsten Familie; aber cr übte keine andere Gewalt 
aus, als die, dass sein Wort gehort, seine richterlichen Ent- 
scheidungen geachtet wurden, dass er bei Berathung von ge- 
meinsamen Angelegenheiten im Vereine der Stammesàltesten 
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den Vorsitz und bei einem Eaubzuge oder im Kampfe die 
Fuhrung batte *). Auch fiel ihm ein Viertel der Beute zn, 
ein Braucb , welchen spâter Mohammed, in liberaler Weise 
abgeândert, zum Oesetz erhob, indem er fur sich nur ein Fünf- 
tel in Anspruch nahm **). Keine regelmâssige Vererbung der 
Hâuptlingswürde fand statt. Alter und Ansehen allein waren 
entscbeidend bei der Wahl. Ward ein solcher Stamm zu 
zahlreich, so zersplitterte er sich in mehrere Abtheilungen, die 
nun wieder jede fiir sich unabhângig fortlebten; jede nebst 
dem gemeinsamen Stammnamen ihren eigenen Namen fuhrend 
und nur durch das Band gleicher Abstammung zusammen- 
gehalten. In ausserordentlichen Fàllen vereinigten sie sich 
zu gemeinsamer Nothwehr und manchmal zu einem grôsseren 
Kriegszuge. Jeder solcher Unterstamm zerfiel wieder in klei- 
nere Gruppen und Familien, deren jede einzelne ein Abbild 
dessen zeigte, was der Stamm im grossen war. 

Die Abgeschlossenheit der Stâmme unter einander ward 
stets rege erhalten durch Ràubereien und Kriegszuge, durch 
die Blutrache, die von alters her bei ihnen galt, durch die 
Verschiedenheit der Stammesgottheiten. 

So boten die Stâmme Arabiens ein getreues Bild der er- 
sten und âltesten Stufe des Vôlkerlebens und der menschlichen 
Gesellschaft. Am reinsten erhielten sich diese Zustânde bei 
den eigentlichen Wanderstammen. Wâhrend im Suden der 
arabischen Halbinsel grôssere politische Gemeinwesen unter 


•) Herr Noldeke macht sich von den aitarabischen Konigen, 
die nichts als solche Siamtneshâuptlînge waren, irrige Vorstellungen 
und griimlet hierauf eine willkiirliche Kritik gcgen einen guten und 
ecliteu Vers des Nàbighab: aus dem Grunde allein ist es der Mühe 
werth, diesen Mtssgriff zu wtderlegen. Was Herr Noldeke von ait- 
arabischen Konigen sagt, würde gut auf eiueu türkbcbeu Sultan 
oder persischcii Schah passen, ist aber in Betreff des arabischen 
Alterthums gunz unhaltbar. (Vgl. Noldeke: Beitrage zur Kenntniss 
der Poesie der alten Araber. Hatmover 1864, p. XI. — Das Bucii 
ist iibrigens auch an sprachlichen MissgrifFen reich). 

**) Miçbàb sub voce $fw. 
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monarcfaischer Form entstanden, gab es im Norden nur unab- 
hangige Stamme unter der Leitung ephemerer Hâuptlinge. 
Doch hatten sich auch da sehon in sehr früher Zeit einzelne 
feste Ansiedlungen gebildet, meist wol unter dem Einfluss 
fremder Einwanderung. So ward Medyna der Sitz einer zahl- 
reichen jüdischen Colonie und Mekka selbst, dessen àlteste 
Gescbichte im Dunkel der Sage verschwindet, mag vielleicht 
unter der Einwirkung fremder, wahrscheinlich jüdischer Ein- 
wanderer allmâlig zum Sammelplatz und zum Heiligthum der 
in der Umgegend hausenden Nomadenstâmme geworden sein. 
In Dumat algandal grundeten südarabische Colonisten eine 
Ansiedelung, die durch ihre oasenartige Lage bald eine grosse 
Bedeutung erhielt. Auf dieselbe Art mag Hâïl in Jamâmah 
entstanden sein. Chaibar war eine jüdische Colonie, Tâïf ein 
Hauptsitz des Takyfstammes. Das Bedürfniss des Güteraus- 
tausches und des Karawanenverkehrs befbrderte die Bildung 
der Stâdte. So entstand der Jahrmarkt von r Okâz, der Markt- 
platz der Stamme, die unter den Gesammtnamen Çais r Ailân 
und Takyf bekannt sind, dann Magannah in der Nâhe von 
Mekka, Magâz im Gebiete des Hodailstammes*). Im Osten 
der Halbinsel waren Hagar in Bahrain, und r Omân in dem 
gleichnamigen Landstriche Centralplâtze des Verkehrs. 

Die hervorragendste Stelle aber unter allen Ansiedlungen 
in Nordarabien nahmen zweifelloa Mekka und Medyna ein. 
Beide Stadte lagen an der grossen Karawanenstrasse, die von 
Südarabien nach Norden führte, einerseits nach Syrien über 
lîigr, die alte Felsenstadt der Tamuditen, dann nach Tabuk 
und Ma r ân, andererseits nach Nordwesten über Bada f , eine 
alte tamuditische Stadt, dann über Midjan nach Ailah (jetzt 
Akabah), von wo der Zug der Karawane nach Aegyptcn 
und an die Gestade des mittellândischen Meeres ging. 

In Mekka , wo der Stamm die Oberhand hatte, 

herrschte eine durch h’àufige Reisen nach Syrien und Aegyp- 


*) Spreiiger: The lifc of Mohammed. Allahabad, p. 5. 
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ten bereits ziemlich civihsirte kaufmânnische Aristokratie. Die 
ganze Stadt lebte vom Karawanenhandel und das National- 
heiligthum der nordarabischen Staminé, die Kaaba, welche 
unter der Obhut der angesehensten Mekkaner-Familien stand, 
verschaffte diesen grossen religiôsen und politischen Einfluss 
auf die Beduinenstâmme des umliegenden Gebietes. In Me- 
dyna wohnten Ansiedler von den südarabischen Bruderstâm- 
men Aus und . Chazrag , sowie viele gewerbfleissige Juden, 
welche auch die Umgegend in ziemlicher Ausdehnung coloni- 
sirt hatten. Hier fand Mohammed die erste Stütze an den 
Ausiten und Chazragiten und errang seine ersten leichten 
Siégé über die reichen, aber uneinigen und desshalb politisch- 
machtlosen Juden. Die Geschichte seiner Erfolge gehôrt nicht 
hieher; es genügt zu sagen, dass er im achten Jahre nach 
seiner Flucht an der Spitze eines Heeres von 10,000 Mann, 
grôsstentheils aus bekehrten Beduinen bestehend, als Sieger 
in seine Vaterstadt einzog. 

Solche Erfolge hatte Arabien noch nicht erlebt; einige 
widerspenstige Stâmme vernichtete er und der Rest eilte sich 
ihm zu unterwerfen. In die entlegensten Gegenden der Halb- 
insel, bis nach Hadramôt und r Omân entsandte der Prophet 
nun seine Statthaltcr mit der Aufforderung an die Vôlker, den 
Islam anzunehmen und die Armensteuer zu entrichten. Es 
bestand dieselbe im zehnten Theil der Bodenerzeugnisse; doch 
verminderten verschiedene mildernde Bestimmungen in manchen 
Fàllen diesen Betrag um die Hâlfte*). Diese Armensteuer, 
welche meistens in Kameelen und Schafen bezahlt ward, nebst 
dem gesetzlichen Fünftel der Kriegsbeute gab dem Propheten 
die Mittel an die Hand, seine Armee zu besolden, die armen 
Moslimen zu unterstützen und durch reiche Geschenke sich 
der Ergebenheit einflussreicher Hâuptlinge zu versichern. So 
herrschte Mohammed in den letzten Jahren seines Lebens über 


*) Sprenger: D. L. M. HL p. 339, 347, 350. Von allem pro- 
ductiven Vermôgen war der vierzigste Theii des Reinertrages zu 
entrichten. Sprenger IM, 340. 
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Arabien, das ihm fast ganz gehuldigt hatte. Doch bestand 
ein Unterschied in dem Unterthansverhâltnisse der verschiede- 
nen Landstriche. Nach Sprengers Ansicht kann man diesel- 
ben in zweiKlassen theilen: unmittelbare Provinzen undSchutz- 
lânder. In den ersteren liess er durch von ihm ernannte Zehent- 
einnehmer die Armensteuer einsammeln, einen Theil an die 
Armen der Provinz vertheilen, den grôsseren Rest aber nach 
Medyna abfuhren; in den letzteren, den Schutzlândern , wie 
Jamâmah, f Omân, Jemen, hatten die alten Landesfursten sich 
vertragsmâssig das Recht vorbehalten, den Zehent selbst ein- 
zusammeln*). Nur ein Theil von Jamâmah, der dem Gegen- 
propheten Mosailimah anhing, bewahrte seine Selbststândigkeit 
und hatte bis zum Tode Mohammeds ihn nicht anerkannt. So 
entwarf Mohammed in wenigen Jahren das Geruste einer fast 
ganz Arabien umfassenden Staatsmaschine. Das aber, worauf 
das Fundament des neuen politischen fiaues beruhte, war das 
Princip der gemeinsamen Religion, des ewigen Gottesfriedcns 
unter allen Moslimen, welcher das allmâlige Aufhôren der 
Rlutrache herbeifuhren und so die Gesammtheit der Staminé 
in eine grosse Familie umwandelû sollte**). Fruher hatte 
jeder Stamm seine besonderen Gôtzen gehabt, jede Familie 
hatte ihre Hausgôtter und jede dieser kleinen Associationen 
bestand hiedurch fur sich streng abgeschlossen gegen aile an- 
dcren, die sie als fremd und feindlich ansah; der Islam riss 
diese künstlichen Schranken, die der Aberglauben geschaffen 
-hatte, ein fur aile Mal nieder, indem er allen dieselbe Reli- 
gion gab, aile demselben gôttlichen Gesetze unterwarf. 

Wie wichtig es war, diese Verschmelzung der Staminé 
herbeizufuhren, scbeint Mohammed mit richtigem Gefühle von 


*) Sprenger: D. L. M. Ill, 355. 

**) Mohammed besliitigte im Principe die Blutrache. Sprenger 
111, 357. Bei seiner letzten Walifahrt (Haggat alwidà f ) hielt Mo- 
hammed eine denkwürdige Prcdigt an das versammeite Volk, wo er 
unter anderem auch sagte: Hütet euch, nach rneinem Tode wieder 
Hciden zu werden und euch gegeuscitig zu morden! Bochâry 2235(8). 
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Anfang schon erkannt zu haben und wenn es ihm nieht voll- 
kommen gelang, so lâsst es sich doch nicht in Àbrede stellen, 
dass er gegenüber der echt semitischen Zâhigkeit, mit der die 
Araber an ihren alten Traditionen und Gebràuchen festhielten, 
doch ganz ausserordentliehe Erfolge erzielt hat. Er verkün- 
dete laut seinen Anhângern , dass der Islam die Verpflichtun- 
gen aus der Zeit des Heidenthums aufgehoben habe*) und 
missbilligte den altarabischen Stammsinn. Aber eben so viel 
als seine Predigten, vielleicht noch mehr, wirkten seine ausser- 
ordentlichen Erfolge **) und die Befriedigung der Beutelqst 
der Stâmme, die unter seinen Fahnen von einem Raubzuge 
zum andern eilten und in der grossen Association des Islams 
die beste Sicherheit gegen die Rache ihrer heidnischen Lands- 
leute fanden. 

So war die Lage der Dinge, als ein Ereigniss eintrat, das, 
so natürlich es war, doch nie von den Moslimen ernstlich in Be- 
racht g ezogen worden war. Am 8. J uni 632 Ch. starb der Prophet. 

Der Islam war somit ohne Oberhaupt und Mohammed 
hinterliess keinen Sohn und hatte keine Verfügung getroffen 
darüber, wer nach seinem Ableben an seine Stelle treten sollte. 
Die angesehensten Gefâhrten des Propheten vereinigten sifch 
um zur Wahl eines Stellvertreters zu schreiten. Die nâchsten 
Anverwandten Mohammeds waren sein Schwiegervater Abu 
Bakr, der um zwei Jahre jünger war als er, dann Osman, 
seinSchwiegersohn,5 — 10 Jahre jünger, Aly, sein zweiterSchwie-r 
gersohn, der ungefâhr 30 Jahre jünger war als der Prophet,* 


*) Ibn Khaldoun; Prolég. I, 412 : Der Prophet sprach: Die 
Bande des Blutes uud die Zabi eurer Kinder werden euch nichts 
nützcn (ain T âge des Geriehtes), — So erklarte er auch das Erb- 
redit fur aufgehoben zwischen Glaubigeu und Unglàubigcn. Bo- 
chûry 2206(3). 

**) Bochâry 2211(2).... Die Araber machten ihren Beitritt 
zum Islam von dessen Erfolgen abhangig uud sagteu: Lasst ihu 
(Mohammed) uud seine Stammgeuosseu (sich befehden); bleibt er 
Siéger, so ist er eiu echter Prophet. Als uun Mekka eingeuomiueu 
ward, eilten aile Stannne sich zum islam zu bekehren. — * 
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Omar, Schwiegervater Mohammeds, sein treuester Freund und 
Rathgeber, war achtzehn Jahre jünger als er*). 

Wir führen absichtlich diese Altersunterschiede an, — 
deren ziffermâssige Richtigkeit allerdings nicht gegen jeden 
Zweifel gesichert ist — ; denn sie waren für die Reihenfolge 
der ersten Chalifen entscheidend. Bei den arabischen Bedui- 
nenstammen bestand nâmlich nie eine bestimmte Erbfolgeord - 
nung in der Führerschaft des Staminés. Es ward als etwas 
ausserordentliche8 angesehen, wenn die Hâuptlingswürde bei 
einem Stamme dnrch vier Generationen in einer und derselben 
Familie verblieb**). Gewôhnlich wechselten die Hâuptlinge 
viel schneller und ging die Würde dann immer an den àltesten 
Mann der ersten Familie des Stammes über. Das Alter und 
das Ansehen waren die einzigen Bedingungen, um Hâuptling 
zu werden. Daher*auch der Naine Scheich, d. i. der Alte, 
der Greis, womit die Stammeshâuptlinge noch jetzt bezeichnet 
werden. Dieses Princip wirkte sicher viel mit zur Wahl Abu 
Bakrs; denn er war der Aelteste der Familie des Propheten***). 
Auf ihn folgte laut ausdrücklicher Verfügung Abu Bakrs und 
bestâtigt durcli die Wahl der Gemeinde Omar, Mohammeds 
Schwiegervater, der zugleich un ter dessen nâchsten Verwand- 
ten der Angesehenste und Aelteste war. Mitten in seiner 
grossartigen organisatorischen Thâtigkeit ward er vom Dolche 


*) Mohammeds dritter Schwiegersobn Abul- r À$y war Heide, 
und hekehrte sich spàter. Sprenger: D. L. M. I, 201. — Àly war 
zugleich Omars Schwiegervater; denn dieser hatte eine Tochter des 
ersteren, Omm Koltura znr Frau. Bochâry 1805. 

**) Ibn Khaldoun: Prolég. T, 289. Freytag: Einleitung in das 
Studium der arab. Sprache, p. 337, nach dem Kitàb alaghàny. — 
lleber das Alter der nâchsten Anverwandten des Propheten vgl. 
Sprenger: D. L. M. I, 133, 147, 350, 380, 395. — 

***) Abu Bakrs Wahl ging aber keineswegs so anstandslos vor 
sich, wie es nach den arabischen Chronisten schcint. Aly enthielt 
sich dnrch lângere Zeit jeder Verbindung mit Abu Bakr und huldigte 
ihm nicht. Erst sechs Monate spâter machte er die ersten Schritte 
zur Aussohnung, denen Abà Bakr bereitwillig entgegenkam. Bo- 
chàry 2196(38). — 



I. l>ie patriarchaliscbe Epoche. 


317 


des Meuchelmôrders getroffen. In den letzten Augenblicken 
seines Lebens behielt er seine voile Geistesklarheit. Er kannte 
Osmân so gut wie Aly, er wusste, dass nach dem Alter non 
die Reihe an sie kâme; aber beide hielt er fur ungeeignet 
zum Chalifat. Ueber Aly hatte er sich, wenn die erhaltene 
Nachrieht echt ist, geâussert, dass er zwar auf das Chalifat 
Anrecht habe; aber er sei unstâten Charakters (fyhi do f âbah) 
und er kônnte leicht auf Abwege gerathen*). Von Osmân 
bemerkte er, dass er gewiss seine Stammverwandten über die 
Maassen begünstigen würde. Ebensowenig hielt er TaUhah, 
Zobair und Sa c d hiezu geeignet. 

So sah der grôsste Staatsmann der Araber im Momente 
seines Hinscheidens den Bestand des Werkes in Frage gestellt, 
dem er mit rastloser Energie und mit wundervoller Beharr- 
lichkeit sein ganzes Leben geweiht hatte. In seinen letzten 
Verfugungen bezeichnete er, mit Aussehluss seines eigenen 
Sohnes, die sechs angesehensten und àltesten Gefâhrten des 
Propheten und bildete aus ihnen eine Art von Regentschafts- 
rath (shurà). Ihre Namen waren: Aly, Osmân, Talhah, Zo- 
bair, Abdarrahmân Ibn r Auf, Sa r d Ibn Aby Wakkàs 1 ); sie 
gehôrten insgesammt zu den frühesten Proselyten des Islams 
und nahmen auch durch ihr Alter, sowie durch ihren Reich- 
thum eine hervorragende Stellung ein**). 

Die altarabische Idee von der Nothwendigkeit ein es 
Stammeshâuptlings siegte selbst uber die persônliche Eitelkeit 
der Mitglieder des Regentschaflsraths und nach einer Reihe 
von Parteiintriguen ging in Folge gegenseitiger Zugestandnisse 
Osmân aus der Wahl hervor als Chalife. Die Senioratsidee 


*) Màwardy ed. Enger, p. 15. Hiemit vgl. man die meister- 
hafte Charaktcrschilderung Alys bei Sprenger: D. L. M. I, 396. 

**) Talhah starb 36 H. im Alter von 58 oder 62 oder 64 
Jahren; Zobair starb 36 H.; er hatte den Islam kurz vor Abu Bakr 
angenommen. Abd arrahmàn 1. f Auf starb 31 oder 32 H. im Alter 
von 72, 75 oder 78 Jahren, er war also alter als der Prophet. Sa f d 
starb 51 — 57 H. im Alter von inehr als 70 Jahren. 
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batte zweifellos viel hiezu beigetragen, namentlicb um Aly 
zur Nachgiebigkeit zu bestimmen, der sonet unbedingt mit 
besserem Recht auf die Herrschaft hâtte Anspruch machen 
konnen. 

So trat er gegen den betrâchtlich âlteren Osman zurück 
in derHoffnung, nach diesem an die Reihe zu kommen; allein 
unter dessen Regierung bereiteten sich Ereignisse vor, welehe 
dies unmôglich machten und Alys Streben, trotzdem sein gu- 
tes Recht zu behaupten , rief einen furchtbaren Bürgerkrieg 
hervor, der die arabischen Lânder mit Blut erfüllte und auf 
die ganze Civilisation des Isiams eine fur immer entsckeidende 
Einwirkung ausübte. Denn aus der Bahn, in welcher damais 
die Geister vorwârts getrieben wurden, war keine Umkehr 
moglich. 

Bevor wir die geistigen Triebfedern dieser Bewegung 
darzulegen versuchen, müssen wir aber eine klare Vor- 
stellung uns verschaffen von der Art und Weise, in welcher 
Abu Bakr und Omar ihre Mission erfüllten und nach welchen 
Ideen sie regierten; wir müssen ganz besonders Einsiclit zu 
gewinnen suchen in die ihren Regierungshandlungen zu Grunde 
liegenden leitenden Gedanken und in den Geist, in welchem 
diese einerseits durchgeführt und andererseits von der grosscn 
Masse der Moslimen aufgefasst wurden. — 


ü. Die beiden ersten Chalifen. 

Aïs Aba Bakr zam Chalifen gewâhlt ward, geschah dies 
nur aïs Stellvertreter des dahingeschiedenen Prophcten, den 
cr als Vorbeter bei dem ôffentlichen Gebete schon zu scinen 
Lebzeiten ôfters vertreten hattc*). Dies ist die Bedeutung 
des Wortes „Chalyfah“, welches also dem Titel „ Stellver- 
treter Gottes und Christi“ zum Theil entspricht, den das 


*) MowaUa’, I, 311, 312. 
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XVI. Concilium von Toledo den Kônigen von Spanien bei- 
legte*). 

Im Charakter der Àraber bildet die Leidenschaft, die 
nervÔ8e Erregbarkeit, einen wesentlichen Zug. Reflexion und 
Seibsterkenntniss mildern nicht die wilden Triebe und unver- 
holen giebt sich jede Individualités, so wie sie ist. Danach 
theilen sich die Charaktere in zwei Klassen: bei den einen 
tritt die wilde, râuberische Beduinennatur offen zu Tage; 
Habsucht, Raubgier, übermâssige Sinnlichkeit und ein roher 
Egoismus sind ihre Merkraale; bei edleren Naturen hingegen, 
wo diese gemeinen Instincte durch ein entwickelteres morali- 
sches Gefühl zuruckgedrângt werden, zeigt sich in Folge des 
Mangels einer geregelten Reflexion nur zu hâufig dumpfes, 
raelancholisches Hinbrüten, das leicht in religiôse Schwârmerei 
und Ekstase übergeht. So erklaren sich Charaktere, wie die 
des Naufal Ibn Waraltah, des Omajjah Ibn Aby-ssalt, des 
Zaid Ibn f Amr, des Osman Ibn Howairit u. s. w., die schon 
vor Mohammed ïiber den Monotheismus nachsannen**), und 
Mohammeds Individualité^ und ganzes Seelenleben ist ein Er- 
gebniss dieser Geistesdisposition , die noch gegenwârtig eine 
charakteristische Eigenthümlichkeit der Araber ist***). 

Diese beiden Seiten des arabischen Charakters kônncn 
wir bei den Gefâhrten des Propheten beobachten, gerade wie 
wir so eben sahen, dass auch er hierin unter dem allgemeinen 
psychologischen Gesetze stand, das seine Landsleute beherrscht. 


*) Buckle: History of civilisation, IV, 30, Note 66. 

**) Sprenger: D. L. M., I, 75 — 92. 

***) Burton: Pilgrimage to El-Medynah aud Mekkah II, 49 Note 
sagt: The Arabs >vbo suffer greatly froin melancholia, are kind to 
peuple afflicted with this complaint; it is supposed to cause a 
ilistaste for society and a longiug for solitude, an unsettled habit 
of inind and a neglect of worldly affairs. Probably it is the efTect 
of overworkiug the brain iu a hot dry atmosphère. I have remark- 
ed that in Arabia students are subject to it and that amongst their 
philosophers and literary men there is scarcely any iüdividual, who 
was not spoken of as a Saudàwy. 
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Die Mehrzahl der Gefahrten des Propheten gehôrte in die 
erste der beiden oben aufgestellten Charakterklassen ; Geld 
und Gut war ihnen ailes und die Erfolge des Islams wurden 
von ihnen ausgebeutet zum Rauben und Plündern. Die an- 
gesehensten Gefahrten des Propheten, namentlich aile bei dem 
von Omar eingesetzten Regentschaftsrathe genannten, erwar- 
ben sich ungeheure Reichthümer. Zobair hinterliess ein Ver- 
môgen von 50 Millionen Dirham*). Abd arraljimân Ibn f Auf 
besass, als er starb, an 1000 Kameele und soviel Gold in 
Barren, dass der Antheil jeder seiner vier (nach anderen Be- 
richten: drei) Wittwen nach Abzug des Antheils der Kinder 
noch 80 — 100,000 Dirham betrug. Sa r d Ibn Aby Wakkâs 
hatte ein schônes Schloss in der Umgegend von Medyna, wo 
er in behaglicher Ruhe lebte. Talljiah hinterliess bei seinem 
Tode in Baarem 2,200,000 Dirham und 200,000 Dynare; seine 
Capitalien und Liegenschaften schâtzte man auf 30 Millionen 
Dirham **). 

Ganz verschieden war der Charakter Abu Bakrs und 
Omars. Beide waren Saudâwys (Melancholiker) und verfolg- 
ten daher nach Mohammeds Ableben wie schon früher das 
Werk der Befestigung und Ausbildung des Islams mit eben 
80 viel schwârmerischer Hingebung als fanatischer Begeiste- 
rung 2 ). 

Von beiden kann man wol behaupten, dass ohne sie der 
Islam mit Mohammed würde zu Grabe getragen worden sein. 
Micht nach weltlichen Gütern trachteten sie, sondern die Re- 
ligion war ihr Denken und Streben, die Macht des Islams ihr 
Ziel. Im gewôhnlichen Leben legten sie eine überaus grosse 


*) Dies allerdings nur in liegemlen Gründen; baares Geld fand 
sich nicht vor. Die vier Wittwea Zobairs erbielten jede eine Mil- 
lion und 200,000 Dirham. Sehr ausfiihrlich handelt hieriiber Bo- 
châry 1951. — 

**) Sprenger: D. L. M., I, 382 — 386, 422 Æ Vgl. Mas udy 
citirt bei Ibn Khaldoun: Prolég. I, 416. Der Dirham, das ist die 
Drachme, hatte einen Werth von 65 — 72 Centimes. Sprenger, 
III, 135. 
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Sitteneinfalt an den Tag und wenn auch die vielen hierauf be- 
züglichen Anekdoten zum grossen Theil erfiinden sind, so be- 
weisen sie doch, dass man in den ersten Jahrhunderten schon 
den Charakter dieser beiden Mânner so auffasste und dieses 
Bild wird wol nicht allzusehr von der geschichtlichen Wahr- 
heit sich entfernen; denn es liegt kein Grund vor anzunehmen, 
dass man nicht auch von ihrem Reichthum eben so gut wie 
von dem der oben genannten Gefâhrten des Propheten be- 
richtet hâtte. 

Unter den Abbasiden- Chalifén, aus deren Zeit die âlte- 
sten arabischen Quellen stammen, würde es auch schwerlich 
einen Anstand gehabt haben, uber die ersten ChaJifen pikante 
Geschichtchen vorzutragen, deren Wahrheit damais noch leicht 
zu erhârten gewesen wâre. Dennoch geschah es nicht und 
dies giebt Grund zu der Vermuthung, dass die Erzâhlungen 
von der Einfachheit der beiden ersten Chalifén nicht ohne aile 
historische Grundlage seien 3 ). 

Kaum war Abu Bakr in Medyna als Chalife anerkannt 
worden, so erhoben sich fast aile arabischen Stâmme, uin das 
ihnen lâstige Joch des Islams abzuschütteln und ihre fruhere 
Unabhângigkeit wieder zu gewinnen. Selbst in Mekka drohte 
ein Aufstand auszubrechen ; der Energie einiger edler Mekka- 
ner gelang es, die Bewegung im Beginne zu erdrücken. Tâïf, 
die Ilauptstadt der Hawâzin- Stâmme und der Sitz der Taky- 
fiten blieb treu dem Chalifén. Aber in allen anderen Gegen- 
den Arabiens wurden Mohammeds Steuereinnehmer und Mis- 
sionâre vertrieben und jene Anhânger der neuen Religion, 
welche dem Islam nicht entsagen wollten, wurden zum Theil 
Opfer der Volkswuth. Einzelne Stâmme schwankten und er- 
klârten sich wol fur Beibehaltung des Islams, bestanden aber 
darauf, die Armensteuer (zakâh 1 ) nicht zu bezahlen. Medyna 
selbst ward durch Beduinenhorden bedroht, an deren Spitze 
der mâchtige Ghatafàn-Stamm stand. In dieser hôchst be- 
denklichen Lage handelte Abu Bakr in einer Weise, welche 
jeden Zweifel über seinen Charakter beseitigt. Er handelte 
nicht wie ein besonnener Staatsmann und kluger Feldherr, 

21 
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sondera sein Benehmen war das eines schwârmerisehen Ver- 
ehrers des Propheten, der im Vertrauen auf die übernatürliche 
Macht des Islams und den Schutz Gottes aller Gefahren 
spottet imd mit fanatischer Ueberzeugungstreue festhaltend an 
seinen Grundsâtzen, eben hiedureh ganz aussergewôhnliche 
Erfolge erzielt*). 

Kurz vor seinem Tode hatte Mohammed einen Kriegszug 
nach Norden an die syrisehe Grenze angeordnet und hiezu 
seine besten Truppen bestimmt. Trotz der ringsum ausbre- 
chenden Empôrung, trotz der Einsprache vieler der angesehen- 
sten Moslimen bestand Abu Bakr darauf, diese Expédition 
abgehen zu lassen, denn, sagte er, ein Befehl, den der Prophet 
Gottes ertheilt hat, muss unbedingt ausgeführt werden. So 
gieng die Expédition nach Norden ab und Medyna war hiemit 
der Gefahr einer Ueberrumpelung durch die Beduinen ausge- 
setzt. Es glückte aber Abu Bakr über die undisciplinirten 
Horden einige Vortheilè zu erringen, Verstârkungen trafen 
ein, sowohl aus Mekka, als von den treu gebliebenen ^ligâz- 
Beduinen, die zu sehr unter dem Einfluss von Mekka und 
Medyna standen, um eine selbststândige Politik zu treiben**). 
Auch die nach Norden entsendeten Truppen kehrten mit gros- 
ser Beute und ohne einen ernsteren Widerstand gefunden zu 
haben, von ihrem syrischen Raubzuge zurück. 

Von diesem Augenblicke an war das Spiel gewonnen und 
da in grossen Zeiten es auch nie an grossen Mânnern ge- 
bricht, so fand Abu Bakr zum Anfûhrer der Truppen, welche 
er gegen die aufrùhrerischen Stâmme im Innern von Arabien 
abordnete, einen Mann, der unstreitig als der grôsste arabi- 
sche Feldherr bezeichnet werden muss. Er hiess Châlid Ibn 
Walyd. Bevor er sich zum Islam bekehrte, war er Anfuhrer 
der Ileiterei der Koraishiten und machte aile Gefechte gegen 


*) Vgl. Bochàry 882. 

**) Dies waren die Stiimme Mozainab, Ghifàr, Gohainah u. s. 
w. Caussin dePerceval: Essai sur Thistoire des Arabes etc. 111,352. 
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Mohammed mit, trat dann zum Islam über und zeichnete sich 
bald durch Muth und Feldherrntalent aus. Er war eben so 
tapfer als grausam, ebenso umsichtig als treulos, raubgierig, 
wollüstig. Moslim von aussen blieb er stets, wie aile seine 
Handlungen beweisen, innerlich den Ideen des alten arabischen 
Heidenthums ergeben in der Blutrache, Beutelust und Kriegs- 
führung. Châlid Ibn Walyd bezwang die abgefallenen Stâmme; 
aber Arabien, das bisher nur Stammesfehden, und keinen 
grossen Bürgerkrieg gekannt hatte, überschwemmte er mit 
Blut. Ganze Stâmme wurden aufgerieben, andere als Sklaven 
verkauft oder doch ihrer gesammten Habe beraubt und blüh- 
ende Gegenden wüste gelegt. Arabien hatte solche Verhee- 
rungen noch nie gesehen. So siegte der Islam allenthalben 
und nach Medyna strômten Karawanen, beladen mit den rück- 
stândigen Steuergeldern, mit Tributzahlungen und Kriegsbeute. 
Diese directen Erfolge des Islams waren gross genug; aber 
die indirecten waren noch bei weitem grôsser. Abgesehen 
davon, dass die ausserordentlichen Fortschritte der neuen Re- 
ligion die rohen Kinder der Wüste mehr als ailes andere 
von der Wahrheit derselben überzeugten, führte der Bürger- 
krieg eine gânzliche Umgestaltung aller socialen Verhâltnisse 
herbei. 

Grosse Ileere hatten nie das Innere von Arabien durch- 
zogen ; unter Châlids Befehl kâmpften aber mehrmals an 
10,000 Moslimen. Das einzige Hab und Gut vieler Beduinen- 
stâmme bestand in Kameelen, Pferden und Schafen — es fiel 
den Siegern als Beute zu. Die Ackerbau treibende Bevôlke- 
rung litt niclit minder unter diesen Verhâltnissen und so lâsst 
es sich leicht beweisen, dass ganze Stâmme an den Bettelstab 
gekommen sein müssen. Im Heidenthume würden sie durch 
Raubzüge gegen die Nachbarstâmme sich zu entschâdigen ge- 
wusst haben; dies war aber nicht mehr nrôglich, denn der 
Islam bedingte einen Gottesfrieden zwischen allen seinen Be- 
kennern. Es blieb ihnen also kein anderes Mittel übrig, um 
dem Elend zu entrinnen, als auszuwandem gegen Norden, wo 
die reichen Grenzlânder des persisehen und griechischen Rei- 
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chcs zur Beute einluden oder in das Heer des Chalifen ein- 
zutreten, um Anreeht auf regelmâssige Gehaltsbezüge aus der 
Staatscasse zu erhalfcen. Beides geschah im ausgiebigsten 
Maasse. 

Das Innere von Arabien ist, wie die neuesten Erfor- 
schungsreisen (von Palgrave und Guarmani) gezeigt haben, 
ailes weniger als eine Wüste. Das Nofud umschliesst wie ein 
breiter Strom von Flugsand Centralarabien und trennt es von 
der syrisch-mesopotamischen Wüste, sowie gegen Osten vom 
persischen Meerbusen her die Wüste Dahnâ sioh dem Wan- 
derer engegenstellt. Sind aber einmal diese Hindernisse iîber- 
wunden, so gelangt man in ein fruchtbares, stellenweise wol- 
bebautes Hochland, das im Alterthum noch mehr als in der 
Gegenwart der Sitz einer zahlreichen Bevôlkerung war, die 
zum Theil in Stadten und Weilem wohnte, zum Theil der 
Viehzucht obliegend von einem Weidegrund zum anderen zog. 
Hier im Ilerzen Arabiens lebte stets eine dichte Bevôlkerung, 
die, wenn sie einmal ihre natürlichen Grenzen durchbricht, 
sich wie ein verheerender Bergstrom in die benaehbarten Tief- 
lânder ergiesst. Einen Vorgang dieser Art sah Europa zu 
Ende des letzten Jahrhunderts in den Eroberungszügen der 
Wahhabiten; tausend Jahre früher batten die Karmaten eine 
âhnliche Rolle gespielt und im Beginn des lslams fand das- 
selbe statt. Die durch den Bürgerkrieg unter Abu Bakr aus 
ihrem Naturleben aufgestôrten zum grossen Theil aller ihrer 
Habe beraubten Stâmme Centralarabiens setzten sich wie auf- 
gescheuchte Bienenschwârme in Bewegung. Die reiehen Grenz- 
provinzen des persischen Reichs, die diesseits des Euphrat 
liegend nur durch die Wüste von ihren Wohnsitzen getrennt 
waren, zogen die hungrigen mit dem Elende kâmpfenden 
Horden an, wie ein fettes Rind den hungrigen Lôwen 4 ). 

Das Hauptverdienst, diese Bewegung der Stamme richtig 
erkannt und fur seine Zwecke benützt und geleitet zu haben 
gebührt wol dem grossen Châlid, der an Beutelust sie wo 
moglich noch übertraf. So erfolgte der erste Einbruch der 
arabiseben Horden in das Euphratgebiet, wo sie unwidersteh- 
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lich eindrangen, ailes niederwerfend, was sich ihnen entgegen- 
stellte. 

Von Medyna aus organisirte sieh unter der Aufsicht des 
Chalifen Abu Bakr eine âhnliche Untemehmung gegen Syrien. 
Arabien, wo der Islam eine Art Verbrüderung aller Volks- 
stâmme und somit das Aufhôren der Stammesfehden und 
Raubzüge zur Folge gehabt hatte, ward zu eng fur seine Be- 
vôlkerung und sie brach nach allen Seiten über die Grenzen 
hinaus, wie ein Lavastrom aus dem Krater, dessen Rânder 
die kochenden und qualmenden Massen nicht langer einzu- 
dâmmen vermôgen. 

Die Expédition gegen Syrien sammelte sich in Medyna 
seibst. Wâhrend die gegen den Euphrat vordringenden Schaa- 
ren sich grôsstentheils aus Jamâmah-Stâmmen bildeten*), lie- 
ferte Jemen das grôsste Contingent zum syrischen Heere. Es 
fcftfnen aber nicht etwa blos die streitbaren Mânner, nein, die 
einzelnen Stâmme kamen mit ihren Weibern und Kindern**). 
Es war also nicht ein Feldzug, es war eine Vôlkerwande- 
rung 6 ). 

Die beiden Reiche, mit welchen die Araber hiedurch in 
Kampf geriethen, waren lângst über die Zeit ihrer Blüthe 
hinaus und besassen nicht inehr hinreichende Widerstands- 
kraft. Lângst hatten beide ihre Stïitze im Volke seibst ver- 
loren, kirchliche Zwistigkeiten hatten das byzantinische Reich 
geschwâcht und Hofintriguen, Thronfolgestreitigkeiten und 
Aufstânde waren im Sasanidenreich an der Tagesordnung. 
Die plotzlieh aus Arabicn heranstürmende Volkerfluth liess 


*) Abu lsmà'yl Azdy ed. Nassau Lees p. 12. Die Stâminc 
llub/ah, Tamyin und Asad wendeten sich nach Irak. Naçh Syrien 
zogen vorziiglich siiclarabische Stâminc. 

**) Abu Isuià'yl Azdy, p. 7, 20. Ich muss hier bemerken, dass 
die Nachrichten des Azdy aus den besten Quellen stammen, wie 
eine Vergleichung mit Ibn c À$ùkir zeigt. Die gcineiusame Quelle, 
aus wclcher beide sckopfcn, ist das VVerk des Saif Ibn Omar, be- 
titelt: Kitàb alfotuh. 
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sich dater weder von persischen Satrapen noeh byzantinischen 
Phylarchen zurückstauen. Unermessliche Beute bereicherte 
die Sieger, Karawanenzüge, beladen mit Gold, Silber, kost- 
barem Gerâthe, Schaaren von Kriegsgefangenen, Heerden von 
Kameelen und Rossen zogen ans den arabischen Feldlagern 
in Irak und Syrien zurück nach Medyna, theils als Eigenthum 
der Soldaten, theils als gesetzliehes dem Staatsschatze zufal- 
lendes Fünftel der Beute. Wâhrend einerseits hiedurch die 
Lust zur Auswanderung nach Norden stets gefordert ward 
und den arabischen Heeren in Syrien und Babylonien stets 
neue Horden zuführte, so dass sie nicht blos ihre Verluste 
an Mannschaft ausgleichen, sondera noch fortwâhrend sich 
verstarken konnten, gewann auch der Staatsschatz in Medyna 
durch die grossen ihm zufliessenden Surnmen die Mittel, um 
das Dotationssystem der gesammten moshmischen Bevôlkerung* 
dessen Grundlage schon Mohammed gelegt batte, vollstàndiger 
zur Durchführung zu bringen. 

Abu Bakr vertheilte schon vom Anbeginn seiner Regie- 
rung das Staatseinkommen an die Moslimen, indem er hierin 
zweifellos dem Vorgange des Propheten folgte. Jeder Moslim 
bekam seinen Antheil, der Anfangs sehr gering war; denn der 
Fortschritt der moslimischen Waffen wurde durch die Auf- 
stande in Arabien gehemmt. Im ersten Jahre kamen auf jeden 
Kopf zelin, im zweiten zwanzig Dirham. Mànnern, Fraucn, 
Kindera, selbst Sklaven gab der Chalife gleichen Antheil 6 ). 
Er machte hierin keinen Unterschied zwischen jenen, die den 
Islam fruher angenommen (ahl assâbikah) und denen, die spa- 
ter (erst nach der Einnahme von Mekka) das Glaubensbe- 
kenntniss abgelegt hatten. Omar hingegen bevorzugte die 
Ersteren; in die zweite Klasse setzte er jene, die nach diesen 
sich bekehrt hatten und die dritte Klasse begriff die Gesammt- 
heit des Volkes ( f âmmah) in sich; die letzteren bezogen jiihr- 
lich von 3 — 400 Dirham. Fur jedes Kind wies er 100 Dir- 
ham an. Sâuglinge erhielten Anfangs nichts; erst nach der 
Abgewôhnung kam ihnen die Dotation von 100 Dirham zu. 
Spâter aber hob Omar diese Bestimmung auf und wies allen 
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Kindern ohne Ausnahme denselben Betrag zu. Nacli an der en 
Nachrichten soll er ausserdem jedem Kinde ohne Unterschied 
des Gesehlechtes monatlich in natura zwei Garyb (Metzen) 
Waizen, zwei Kist (Seidel) Oel, ein Kist Essig ausser der 
jâhrlichen Summe von 100 Dirham angewiesen haben*). Um 
jedoch bei dieser Vertheilung ordentlich vorzugehen, fùhrte 
Omar Zahlungslisten ein, die in einer eigenen Kanzlei (Dy- 
wân) ausgefertigt und aufbewahrt wurden. Fur ausgezeich- 
nete Personen fanden hiebei gewisse Begünstigungen statt. 
So erhielten die Wittwen des Propheten jâhrlich 12000 Dir- 
ham und so einige andere dem Propheten nahe stehende Per- 
sonen. Die übrigen Moslimen theilte er, wie bereits bemerkt 
wurde, in drei Klassen ; diese sind nach den von Sprenger ge- 
sammelten Notizen**): 

1) Veteranen, die in der Schlacht von Badr gefochten 
hatten, Gehalt: Dirham 5000. 

2) Flüchtlinge (Mohâgir) und Ansâr, die vor Badr den 
Islam angenommen hatten, aber bei diesem Kampfe nicht anwe- 
send waren, Gehalt: Dirham 4000. [Die Sôhne der Flüchtlinge 
und Ansâr erhielten 2000 Dirham, die Einwohner von Mekka 
und einige andere 800 Dirham per KopfJ. 

3) Die Gesammtheit des Volkes erhielt an Gehalt von 
300, 400, 300 bis 200 Dirham***). 

Omar wollte aile Moslimen in ganz Arabien mit solchen 
Jahresgehalten betheilen; dies ist jedoch, wie Sprenger mit 
Recht bemerkt, wol nie geschehen. Die Einwohner der bei- 
len heiligen Stadte und das Kriegsheer versehlangen das 
^anze Staatseinkommen. 

Die Organisation des neuen Staates war also, abgesehen 


*) Siràg alnioluk fol. 132 '°, 133 r°. 

**) Sprenger: D. L. M., III, CXXll. 

***) Vgl. Caiissin de Perceval : Essai etc., III, 504 iU Daim 
Haminer: Ucber die Landerverwaltung unter dem Chalifate. (Ge- 
Scrôntc Preisschrift). Berlin 1835, p. 137 fF. Weil; Gesch. d. Clial-, 
I, 77, 78. 
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von der theokratisehen Grundlage der Regierung, eine rein 
socialistisch-communistische. Nâohst der Verbreitung und 
Fôrderung des Islams, ein Zweck, der fur sich allein nur un- 
tergeordneten Einfluss ausüben konnte, dessen Bedeutsamkeit 
aber ais das hôhere, geistige Princip der ganzen Bewegung 
auch nicht unterscbâtzt werden darf, war der arabische Staat 
eine Yerbrüderung aller Moslimen, die jedem einen Antheil 
am Staatseinkommen zusicherte. Es war ein Geschâft zum 
Betriebe des Raubes und der Plünderung en gros wider aile 
Andersglâubigen gegen Vertheilung des Gesellschaftsgewinnes, 
wozu man noch nebenbei die sichere Aussicbt auf Einlass in 
das Paradies und die ewige Seligkeit in den Kauf erhielt. 
Der Eine mocjite auf das erstere, der André auf das letzte 
mehr Werth legen; aber jeder fand das, was er suchte 7 ). Die 
Eintrâglichkeit des Geschâftes lag nach den Bilanzen der er- 
sten Jahre so sehr auf der Hand, dass man leicht es begrei- 
fen wird, aus welchem Grunde der Islam in so wenig Jahren 
solch grosse Fortschritte machen konnte. Die arabischen 
Stâmme lemten sehr bald einsehen, dass es viel eintrâgliclier 
sei, sich vereinigt gegen den gemeinsamen Feind, die Frem- 
den, die Andersglâubigen zu wenden, als sich gegenseitig zu 
befehden, wobei schliesslich nicht viel mehr zu gewinnen war 
als Kanieele, Pferde und Schaafe, wâhrend auf der anderen 
Seite jenseits der nôrdlichen Wüste die reichen und üppigen 
Lânder: Syrien, Aegypten und Babylonien die Schâtze des 
Ileiche8 der ostrômischen Câsaren und der persischen Chosroen 
vor ihren Augen ausbreiteten. 

Nâchst dem System der Jahresdotationen ( f atâ), dessen 
Ausbildung jedenfalls auf Omar zurückzuführen ist, that der- 
selbe einen wichtigen Schritt vorwârts zur Begründung einer 
ordentlichen Staatsverwaltung dadurch, dass er ein festes Be- 
steuerungssystem einführte*) und den Statthaltern und ihren 


*) Dasselbe war dem persischen Besteuerungsmodus nachgebil- 
det, dessen Urheber Chosru Anushyrwân ist. ïbn Atyr, I, 331. — 
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Beamten fixe Gehalte anwies, wodurch er in das Verwaltungs- 
wesen das erste Elément der Ordnung und Regelmâssigkeit 
brachte 8 ). 

Eben um dieselbe Zeit entstand auch das System der Mi- 
litàrstationen, das allmâlig die Bildung stehender Heere zur 
Folge hatte. Die Stâmme, welche Irak und Syrien eroberten, 
bildeten Militârlager (’ amsâr), die in Syrien den Namen Gond, 
in Irak die Bezeichnung f Askar erhielten. Hier lebten sie, in 
Regimenter oder richtiger in Clans eingetheilt. Ihre fruhere 
Beschâftigung, Viehzueht und Ackerbau, gaben sie leicht auf 
und vertauschten sie mit dem Kriegshandwerk. Sie wurden 
ReligionssQldaten oder richtiger gesagt: Râuber unter reli- 
gioser Firma. Der Staatsschatz zahlte ihnen einen monat- 
lichen Sold und die Naturalverpflegung musste von den unter- 
worfenen Vôlkern geleistet werden. 

So entstanden in Irak die grossen Militârstationen von 
Kufa und Bassora und in Syrien die von Kinnesryn, Damas- 
cus, Emessa, Ordonn und Filistyn (Palâstina)*). 

Es ist die Ansicht verbreitet, dass schon die ersten Cha- 
lifen den Truppen Lândereien verliehen, sie ansiedelten und 
somit eine Art von Militârcolonien ins Leben riefen. Dies 
war allerdings spàter der Fall; unter den beiden ersten Chali- 


*) Ibn f Asàkir irn Ta’rych Dimashk, fol. 88 v°. sagt: Omar or- 
ganisée, als er nach Syrie» kam, die Militârstationen und schuf die 
stabilen Heerlager (gannada wa massar alamsàr). Vgl. Prolég. d’Ibn 
Khaldoun 1, 273, wo drei syrische Lager genannt werden, nâinlich 
Damascus, Kinnesryn und P Awàsim. Nach Abu IsimVyl Azdy, p. 219, 
waren die Gond anfangs nur vier: Emessa, Damascus, Ordonn und 
Filistyn. Spâter kam das fünfte, uâmlich Kinnesryu hinzu. Diese 
Eintheilung Syriens in fiinf Militârdistricte hat wahrscheinlich Ibn 
Wardy im Auge, der in seinem Buch: Charydat afagaib, das er ans 
âlteren Werken zusammenstellte, sagt, dass Syrien in folgende fiinf 
Districte eingetheilt werde: I. Ghaza, Ramla, Filistyn, Ascalon, Jé- 
rusalem, IL Ordonn, Tiberias, Ghur, Jarmuk, Baisàn, III. Ghutah, 
Damascus mit der Seeküste, IV. Emessa, Hamàh, Kafrtâb, Kinnes- 
ryn, Aleppo, V. Antiochia, P Awà$im, Maçygah, Tarsus. — Charydat 
af agàïb, p. 38. Ausgabe von Kairo. 
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fen Abu Bakr und Oinar fand aber gerade das Gegentheil 
gtatt. Weder die Truppen noch sonst irgend ein Moslim 
durftcn in den eroberten Lândern Grundbesitz erwerben. So 
überraschend diese Behauptung auch ist, so geht sie dooh 
aus den Quellen unwiderlegbar hervor. Unwillkürlich aber 
drângt sich dann uns die Frage auf: was machten denn die 
Moslimen mit dem nngeheuem Grundbesitz, der in den ero- 
berten Lândern ihnen zufielP Diese fur die socialen Verhâlt- 
nisse des Chalifates wichtige Frage wollen wir hier eingehen- 
der erôrtern. Es ist dies um so noth wendiger , als hierïtber 
nichts verlâssliches bekannt gemacht worden ist. 

Die Lândereien in den eroberten Gebieten zerfielen in 
zwei Kiassen: I. solche, deren Bewohner mit den Moslimen 
eine Capitulation abgeschlossen und sich friedlich ihnen unter- 
worfen hatten, II. solche, bei welchen dies uicht der Fall war 
und die von den Moslimen mit Waffengewalt erobert worden 
waren. 

Was nun die durch Capitulation erworbenen Gründe an- 
belangt, so blieben diese im Besitze ihrer früheren Eigenthü- 
mer; doch mussten sie die Kopfsteuer (gizjah) und die Grund- 
steuer (charâg) entrichten, sowie den moslimischen Soldaten 
unentgeltlicli die nôthigcn Lebensmittel liefern, dann jeden 
Moslim durch drei Tage beherbergen und verpflegen; nebst 
dem hatten sie ein bestimmtes Quantum Leinwand zu liefern 
zur Bekleidung der Truppen*). Gegen Erfüllung dieser Be- 
dinsungen blieben sie im Besitze ihrer Gründe, welche sie 
wol unter sich, nicht aber an Moslimen verkaufen durften. 
Die von ihnen zu bezahlende Grundsteuer blieb ihrer Ziffer 
nach unverànderlich , sowie sie Zur Zeit der Eroberung fest- 
gestellt worden war, gleichviel ob das wirkliche Ertrâgniss 
der Gründe seit dieser Zeit zu- oder abgenommen hatte 9 ). 

Die zweite Klasse von Lândereien, nâmlieh die, welche 
mit den Waffen erobert worden waren, gieng in das Eigen- 


*) Ibn f Asàkir, fol. 89 v°. 
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thum des Fiscus über, welcher sie im gemeinsamen In- 
téressé der Moslimen verwaltete. Politische und ôkonomische 
Rücksichten bestimmten aber sehon Omar, dies Eigenthums- 
recht des Staates nicht zur vollen Geltung zu bringen, sondera 
die altenEinwoliner imBesitze ihrer Lândereien zu belassen. So 
hielt es Omar mit dem Landstriche Sawâd, den er als Staatsdo- 
mâne erklârte, und dieser Vorgang wird von spâteren arabiseben 
Staatsrechtslehrern oft als Prâcedenzfall citirt. Selbstverstând- 
lich konnte von diesen Lândereien nichts verkauft werden; 
denn sie waren unverâusserliche Krondomânen. 

Es gab ako in den eroberten Lândern kein Stüek Erde 
fur den einzelnen Moslim; ailes gehôrte allen, also keinem. 
Man liess die alten Einwohner und die unterworfenen Vôlker 
ruhig die Erde bebauen; aber sie zablten vom Ertrag ihres 
Fleisses bohe Abgaben und waren mit Naturalleistungen über- 
bürdet 10 ). 

Der Steuerertrag gieng in die gemeinsame Kasse der 
Moslimen, das „Bait almâl“, den Staatsschatz und bieraus 
wurden die Staatsausgaben, die Kriegskosten, die Gehalte und 
die allgemeinen Jahresdotationen bestritten. Es waren also 
die Landeseingebornen den Moslimen gegenüber eine Art von 
lleloten, deren Ilauptbestimmung die zu sein schien, den 
Staatsscbatz zu iullen und die Moslimen zu ernâhren, Ibro 
Gründe aber an die letzteren zu verkaufen war ihnen aus^ 
drïicklich untersagt und kain ein solcher Fall vor, so ward 
das verkaufte Grundstück dem Eigenthümer zurûckgestellt, 
der Kaufschilling aber zum besten des Fiseus eingezogen ,r ). 
Der Zweck dieser Maassregel, die sowol Abu Bakr als Omar 
mit grosser Strenge aufrecht erhielten, liegt klar vor Augen; 
es bandelte sicb darum, die moslimischen Truppen, welche aus 
versebiedenen Stâmmen bestanden, zusammenzubalten und zu 
verhindern, dass sie sich nicht zersplitterten und verweichlich- 
ten. Nichts hâtte dies eher herbeifùbren miissen als Besitz 
von Grand und Bodeu. Desshalb verbot man ibn. Nebstbei 
war dies aber auch das beste Mittel, die allmâlige Auswande- 
rung der christlichen Unterthanen zu verhindern; denn indem 
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die Gründe unverkâuflich erklârt wurden, konnten sie ihr Ver- 
môgen nicht realisiren und waren genôthigt, im Lande zu 
bleiben*). Damit aber die Agricultur, deren man bedurfte, 
um die Truppen zu ernâhren, nicht ganz zu Grunde gienge, 
liess man die alten Landeseinwohner im Besitze ihrer Gründe, 
presste sie jedoch nach Môglichkeit aus. Hierin muss man 
schon in den ersten Zeiten sehr weit gegangen sein. Denn 
Omar liess warnende Ermahnungen hôren und empfahl die 
Nichtmohammedaner nicht allzu unglimpflich zu bekandeln**). 

Der mohammedanische Staat des ersten Jahrhunderts war 
also reiner Militarstaat, wie er wol nur im alten Sparta da 
srewesen war; nur kannte der Islam keine Aristokratie. Die 
Moslimen waren ein Volk von Kriegem, deren Verkôstigung 
und Verpflegung den unterworfenen Vôlkern oblag***). 

Aus dem Gesagten ersehen wir deutlich, welcher leitende 
Gedanke die ganze Regierungspolitik Omars beherrschte: es 
war der, die militarisch-religiôse Ausbildung des Islams aufKo- 
sten der unteijoehten Nationen zu fôrdern. Aus diesem Grunde 
erliess er die strengen Vorschriften gegen die Christen und 


*) Dassclbe System liielt Omar auch in anderen eroberten Pro- 
vinzen fest, so narnentlich in Aegypten. Als r Ainr Ibn r A sy sich in 
Fostàt ein Hans erbaute, ertheilte ihm Omar hicrüber cinen Verweis. 
Weil, der diese Geschichte erzahlt (Gescb. d. Ch. I, 117), bat die 
Pointe nicht aufgefasst. (Vgl. Weil, 1, 70 Note.) Omar gestattcte 
nicht, dass Moslimen in Aegypten sich fest ansiedelten. Weil: Gosch. 
d. Chai. 1, 118. Ibn f Asàkir, fol. 96 v° fiihrt eine Tradition au, die 
lautet: Omar und die Gefahrten des Propheten hielten es nicht fiir 
ziiJiissig, dass ein Moslim ein Grundstiick von einem llajah ankaufc, 
aus dem Grunde, weil dies die Moslimen voin Kriegshaudwerke ab- 
halten wiirde. 

**) Tradition von Ibn r Àid bei Ibn ' Asâkir, foi. 89 v°: Omar 
schrieb an die Statthalter in BetrefF der Rajahs und empfahl, jenen, 
welche nicht im Stande seien, die Abgaben zu entrichten, Steuer- 
nachiass zu bewilligeu und sie nach Môglichkeit zu unterstiitzcn. 
Denn, sagte er, nicht blos fur cin oder zwci Juhre wollen wir sie 
ausniitzen (sondern fur immer). 

***) Ygl. die betretfenden Notizen von Sprenger: D. L. M., IH, 
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Andersglâubigen, wodurch dieselben zu Parias herabgewürdigt 
wurden, die mit der herrscbenden Nation gar nichts gemein 
haben durften 12 ); aus diesem Grande bescbloss er Arabien 
von Unglâubigen gânzlich zu sâubern und stellte er allen Be- 
wobnern Arabiens, welche den Islam noch nicht angenommen 
hatten, die Wahl, auszuwandern oder dem Glauben ihrer Vâ- 
ter zu entsagen. Die gewerbfleissigen und wolhabenden Be- 
wohner von Nagrân, welche dem Christentbume treu bleiben 
wollten, zogen in Folge dieser Maassregel aus Arabien fort in 
das Euphratland*). Ebenso exilirte er die Juden aus Chai- 
bar**). 

So begrandete Omar jéne fanatische, intolérante Haltung, 
welche seit schon mehr als tausend Jahren bis in die Gegen- 
wart eine wesentliche Eigenthümlichkeit des Islams geblieben 
ist. Es war sein eigener starrer, strenger Geist voll Trutz 
und Verachtung gegen ailes Nichtmohammedanische, den Omar 
dem Islam einhauchte, und dieser Geist wirkte durch eine 
lange Reihe von Jahrhunderten fort als dessen Hauptkraft und 
Lebensprincip 13 ). Mit starker Iland hielt er die Zûgel der 
geistlichen und weltlichen Macht und gebot mit unumschrânk- 
ter Vollgewalt über die schon auf viele Millionen angew^ch- 
sene Staats- und Beligionsgenossenschaft der Moslimen. Un- 
ter ihm ward die Eroberung von Syrien vollendet, Irak und 
Persien bezwungen, bis an den Oxus und die Grenzen Hin- 
dustans, wâhrend im Westen Aegypten ihm gehorchte und 
seine Schaaren bis Tripolis am nordafrikanischen Gestade 
vordrangen. Ueberall wurden den unterworfenen Vôlkem ge- 
genüber dieselben Grundsàtze zur Geltung gebracht; allent- 
halben auch suchte er die Araber rein von Vermischung mit 
den Eingebornen als Kriegerkaste zu erhalten und untersagte 


*) Sprenger: D. L. M., III, 504. 

**) Doch scheint den Exilirlen eine Entschndigung ertheilt wor- 
den zu sein. Denn nach Kodàmali (citirt bei Sprcnger III, 277, 
Note) zahlte nmn doit ttewohnern von Fadtik, die nach Syrien wan~ 
derten, den halben Werth ihrer Liegenschnften ans. 
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es ihnen desshalb sich anzusiedeln und Grundstücke zu er- 
werben. Seine grôsstentheils bôchst raubsüchtigen Statthalter 
hielt er in strenger Zucht und sich selbst betrachtete er als 
den Vermôgensverwalter der gemeinsamen Kasse der Moslimen 
und bewies hierin die grôsste Gewissenhaftigkeit. Dem Er- 
oberer Aegyptens, f Amr Ibn f Asy, liess er die Hâlfte seines 
Vermôgens abnehmen und Châlid, der Held von Mutah, der 
Eroberer von Irak und Syrien, ward nicht besser behandelt; 
er musste einen betrâchtlichen Theil seines durch Raub er- 
worbenen Reichthums an den Staatsschatz abliefern*). 

Es ist fraglich, ob Omar sein Régi erungssy stem selbst 
hâtte fur lângere Zeit aufrecht erhalten kônnen. Wâren aile 
Araber von eben so uneigennützigen Geiiihlen belebt gewesen, 
wie er; wâren aile von eben so grosser religiôser Begeisterung 
erfullt gewesen, so hâtte es vielleicht gelingen kônnen. Aber 
er hatte eine der wichtigsten Triebfedern der mensclilichen 
Handlungen, den Egoismus, nicht in Rechnung gebracht. Die 
Araber schlugen sich zur Ehre Gottes für den Islam, hatten 
aber nebenbei ihre alte Raubnatur nicht abgelegt; sie wollten 
Gut und Geld erwerben. Omars eoBMUtinistisches Regierungs- 
system, nach welchem die Staatskasse allen gehôrte, entsprach 
ihnen nicht; jeder wollte fur sich erwerben und gewinnen. 
Es liess sich daher die Ausschliessung der Moslimen vom 
Grundbesitze in den eroberten Lândern voraussichtlich nicht 
für die Lange aufrecht erhalten. Ebenso ist es klar, dass ein 
anderer Factor, den er gleichfalls unbeachtet liess, seine Plane 
für die Lange durchkreuzen musste. Die Andersglâubigen in 
den eroberten Lândern waren, wie wir oben sehon nachwiesen, 
zu Heloten gemacht worden, und lebten unter einem furcht- 
baren Druck. Es liess sich leicht voraussehen, dass gewalt- 
same Erschütterungen die Folge sein mussten. Es gab für 
die Nichtmohammedaner nur zwei Wege, sich ihrer Sklaven- 
rolle zu entledigen: den Uebertritt zum Islam oder den Auf- 


*) Wcil: Gcsch. d. Chai., 1, 127. 
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stand gegen die islamische Herrschaft. Der erste Weg wari 
dadurch erschwert, dass der Christ, der zum Islam übertrat 
zwar bürgerliche Gleichberechtigung erhielt, dies aber nu 
gegen Verzicht auf seinen Grundbesitz, der an seine Glau 
bensgenossen übergieng, welche davon die Grundsteuer (cha 
râg) zu entrichten hatten 14 ). Die vielfachen Aufstânde gegei 
die mohammedanische Herrschaft, schon in den ersten Jahren 
liefern den Beweis, dass aie die bewaffnete Erhebung gegei 
die Fremdherrschaft nicht als so ganz hoffnungslos ansahen 
und dass, so lange überhaupt noch nicht aile Erinnerung ai 
die frühere Selbststândigkeit bei den unterworfenen Vôlkeri 
geschwunden war, sie das von Omar ihnen bereitete Looi 
unertrâglich fanden. 

Unterdrückte Vôlker râchen sich, wenn Aufstânde nich 
glücken, oft durch Attentate gegen die Person desjenigen, der 
sie als ihren Unterdrüeker ansehen. Einem solchen Acte dei 
Verzweiflung fiel Omar zum Opfer. Fyruz, ein Perser, er 
dolchte den Chalifen, als er, wie gewôhnlich, in der Mosche* 
dem Gebetc pràsidiren wollte. 


III. Die antüslamisclie Reaction und der Bürgerkrieg 

Mit dem Tode Omars endet die erste und eigenthüm- 
lichste Entwicklungsphase des mohammedanischen Staatsle- 
bens, welche wir die patriarchalische nennen konnen. Zwe 
gleich mâchtige Triebfedem hielten sich, so lange sie dauerte 
annâhernd das Gleichgewicht. Die eine beruhte auf der hôch- 
sten und edelsten Seite der Menschennatur, die andere ent- 
sprang aus ihren schlechtesten und gemeinsten Instincten. Es 
waren dies einerseits die religiose Schwârmerei, die Begeiste* 
rung fur die Durchführung einer grossen Idee, deren Zweck 
es war, aile Araber in vollster Gleichheit vor Gott und Brü- 
derlichkeit unter einander in eine grosse religiôs-militârischc 
Gemeinde zxx vereinen; anderçrseits die durch unerhôrte Er- 
folge maasslos gesteigerte Kaubsucht und Eroberungslust. 
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Osmân, der Schwiegersohn Mohammeds, âlter aïs Aly, 
dessen anderer Schwiegersohn, ward zum Chalifen gewâhlt. 
Aus dem angesehensten Geschlechte der Abdshamsiten ent- 
sprossen, gehôrte er der alten stolzen Aristokratie von Mekka 
an und wenn er auch früh scbon sich Mohammed anschloss 
und dessen Eidam ward, indem er des Propheten schone 
Tochter Rokajjah ehelichte, so scheint es doch, dass die Reize 
dieser mehr hiezu ihn bestimmten, als die prophetischen 
Schwârmereien seines Schwiegervaters. Er gab nie Beweise 
von Muth, blieb schwach, unbedeutend, war liingegen eitel, 
geldgierig und prunksüchtig und stand über aile Maassen un- 
ter dem Einfluss seiner mekkanischen Verwandten, die gross- 
tentheils erst sehr spàt und nur nothgedrungen den Islam 
ausserlich annahmen, wâhrend sie im Innern nock immer den 
Ideen und Ueberlieferungen des altarabischen Heidenthums 
liuldigten*). Unter seiner energielosen Regierung verfielen 
allmâlig die von Omar mühsam durchgefïikrten Staatseinrich- 
tungen. Er verstand es nicht, die Raubsucht der Statthalter 
zu zügeln und somit fiel ein wesentlieher Grundsatz der lie- 
gierungspolitik Omars, nâmlich die Ausschliessung der Mos- 
limen vom Grundbesitz in den eroberten Lândern. Der Statt- 
halter in Syrien, Mo r âwijah, ein Vetter Osmâns, derselben 
aristokratischen Familie angehôrig, wie er, der unter Omar 
durchaus die Erlaubniss zum Erwerb von Grundbesitz nicht 
hatte erlangen kônnen, schrieb an Osmân, dass sein Gehalt 
nicht ausreiche, um die Kosten zu bestreiten, die ihm durch 
die Verpflegung und Beherbergung der vielen Officiere der 
Truppen und der griechischen Gesandten erwüchsen, welche 
sich bei ihm einfânden. Er bat aiso den Chalifen, ihn zur 
Deckung seiner Auslagen mit dm herrenlosen Grunden (alma- 
zâri f asçâfijah) zu belehnen. Es warcn nâmlich in Syrien 
viele Grunde herrenlos geworden , indem die griechischen 


*) Vgl. die trefflichc Charakterscbilderung des Osmÿn bei Sprcn- 
ger: !>. L. M., 1, 382. 
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Patricier, denen sie gehorten, entweder in den Schlachten ge- 
fallen waren oder das Land verlassen hatten. Diese herren- 
losen Gründe und Dôrfer wurden als Staatsdomânen (sâfijah) 
der Gesammtheit der Moslimen betrachtet und von dem je- 
weiligen Statthalter verpachtet (Jtabbala), der den Pachtsçhil- 
ling (ÿabâlah) in die Staatskasse abführte*). 

Mo r âwijah bat nun Osman ihn mit diesen Gründen zu 
belehnen und der Chalife bewilligte es**). Eben so verfuhr 
er auch in anderen Provinzen. So hatte Tal^ah das Landgut 
Nashtâsag bei Kufa unter Omar angekauft, welcher letztere 
aber den Kauf annullirte,* Osmân hingegen bestâtigte ihn***). 
Er verfügte also recht leichtsinnig über das, was die Moslimen 
durch Omar als ihr gemeinsames Eigenthum betrachten gelernt 
hatten. So verschenkte er auch das Staatsgut Fadak an Ha- 
kam Ibn Abyl- r Asy, einen Verwandten, der den Islam nur 
notkgedrungen angenommen und den Propheten nebstbei ver- 
rathen hatte, wesshalb dieser ihn nach Tâïf verbanntef). Die 
wichtigsten Statthalterposten verheh er an seine Stammver- 
wandten, die Omajjadenff). Ausserdem wies er ihnen aus 
dem Staatsschatze hohe Jahresdotationen zu, was besonders 
Aly sehr übel nahmff-J-). 


*) Ueber eine andere Bedeutvmg des Wortes kabàlah vgl. Kre- 
mer: Aegypten, 1, 261, dann Hammer: Ueber die Lânderverwaltung 
unter dem Chalifate, p. 193 und die vorzüglichen Bemerkungen von 
Defrémery iin Journal asiatique 1866 (Oct. Nov.) p. 418 — 425. Das 
tranzosisehe Wort gabelle ist hievon abgeleitet. 

**) Ibn r Asàkir , fol. 97. Tradition von Ibn f Àïd, von Walyd, 
von Abu f Amr. 

***) Maraud sub voce: Nashtâsag auf Autoritàt des Wàkidy. 
Talhah haute sich, ebenso wie Zobair, einen Palast in Bassora und 
crsterer bezog von seinen Landereien in Irak taglich 1000 Dynare 
Einkommen. Mas'udy, IV, 253, 254. 

f) Weil: Gesch. d. Chai., 1, 16h nach dem Kitàb alaghàoy. 
ff) Ibidem, ï, 156, 157, 172. 

*j**j~}*) Makryzy: Cbitat, II, 335, nach dem Kitàb almawâly von 
Kindy. 
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Aile Günstlinge des ChaEfen gebôrten der omajjadischen 
Familie an, zwischen der und jener, aus weleher Mohammed 
stammte, den Hâshimiten, scbon im Heidenthume viele Rei- 
bungen, spâter, als er den Islam predigte, aber die heftigsten 
Kampfestattfanden, und erbitterte Feindsehaft herrschte. Wenn 
auch nach der Eroberung von Mekka die Omajjaden den Is- 
lam angenommen hatten, so waren sie doch innerlich den 
Ideen des alten Heidenthums ergeben geblieben. Daraus 
machten sie denn, als ihre Familie durch Osman zur herr- 
schenden ward, kein Geheimniss. Walyd Ibn f Okbah erschien 
in weinseügem Zustande in der Moschee; andere Statthalter 
zeichneten sich dureli grossartige Gelderpressungen und Unter- 
sehleife aus 54 ). Osman selbst erneuerte einzelne beidnische 
Gebrâuche bei den Pilgerceremonien in Mekka**). Am mei- 
sten scheint aber die autokratische Leichtfertigkeit, mit wel- 
cher er die officielle Koranredaction feststellte und aile ab- 
weichenden Exemplare vernichten liess, die alten Gefahrten 
des Propheten, die Medynenser imd aile ecbten Moslimen er- 
bittert zu haben ***). 

So sahen sich die Ansârs, die alten Gefahrten Moham- 
meds, die schon zu dessen Lebzeiten und noi^inehr unter 
Abu Bakr und Omar eine Art hierarchischer Aristokratie ge- 
bildet hatten, immer mehr verdràngt durch die mekkanische 


*) VVeil: i, 165, 171. Nach eiuer Tradition bei Bochàry 2140 
liess Osman den Walyd Ibn r Okbah, als er seine Excesse vernahm, 
bestrafen und zwar durch Aly, der ihm 40 Peitschenbiebe auf- 
zàhite. 

**) Weil: J, 167. Osman iiebte den Prunkund selbst im Pil- 
gergewande, wo doch jeder Putz streng untersagt ist, konnte er 
ibn nicht iasseu. So findeii wir in Mo watt a 1 eine gute Tradition, wo 
es heisst: Ich sah Osman in f Arg (ein Dorf drei Posten von Me- 
dyna entfernt) an eincm heissen Sommertagc; er halte sein Gesicht 
mit einem purpurnen Bu r nu s verhüllt. 

***) Die Herstellung des Textes vertraute er dem Zaid Ibn Ta- 
bît und anderen der Mehrzahl nach ihm ergebenen Leuten, und alte 
Gefahrten des Propheten, wie Ibn Mas c ud, schob er bei Seite. 
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Partei, die dem Islam zu allerletzt und nur ganz âusserlieh 
beigetreten war. Egoistisches Interesse sowie religiôser Fana- 
tismus verbitterten noch mehr die Stimmung. 

Die demokratisch-communistischen Grundsâtze, die Omar 
vertreten hatte, wirkten auch fort und man wollte sich nicht 
fügen in das souverâne Machtbewusstsein, womit Osmân das 
Staatseigenthum, das man als Gemeingut aller Moslimen be- 
trachtete, an seine Vettern verschenkte und anders vergeudete. 
Abu Darr Ghifàry, einer der frômmsten Moslimen, vertrat 
dem Statthalter von Syrien gegenüber die Ansicht, dass man 
die Reichen zwingen kônne, einen Theil ihres Vermôgens zum 
Besten der Arm en lierzugeben. Er gerieth hierüber mitMo f â- 
wijah in einen heftigen Streit, worauf derselbe ihn als Auf- 
wiegler nach Medyna zurücksandte, von wo der Chalife ihn 
naeh dem Dôrfchen Rabadah verbannte 15 ). 

Solcher Schwârmer, wie Abu Darr, gab es im ersten Is- 
lam àusserst viele. So kam es, dass die Partei der Unzufrie- 
denen von Tag zu Tag zunahm. Aly, das angesehenste noch 
lebende Mitglied der Familie des Propheten, schloss sich ihnen 
an und mit ihm viele der einflussreichsten Kampfgenossen Mo- 
hammeds, wie Talhah , Zobair, r Ammâr Ibn Jâsir und Abu 
Musa Asl/ary. So entfalteten sich im Schoosse des Islams 
selbst, wâhrend er gegen aussen sich ausbreitete und von Jahr 
zu Jahr neue Landstriche unterwarf, die Keime der Z wie- 
traeht. 

An den beiden entgegengesetzten Punkten des weiten 
Reiches brach fast gleichzeitig der Aufstand aus. In Kufa 
und in Bassora erliob sich das Volk gegen die von Osmân 
dort eingesetzten Statthalter; in Aegypten geschah dasselbe. 
Durch Zugestandnisse beschwichtigte der Chalife die Aufrüh- 
rer; aber die Unzufriedenheit, genàlirt von den angesehensten 
Gefâhrten des Propheten, namentlich von Aly, Talhah, Zobair, 
deren jeder im stillen nach der Herrschaft trachtete, nahm 
immer zu und bald erfolgte die Katastropbe, welche dem al- 
ten Chalifen das Leben kostete. Der Hauptanstoss hiefür 
gieng von Aegypten ans, wo Aly den grôssten Anhang hatte 

22 * 
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iind duroh viele Agenten im geheitnen für sich Propaganda 
machen liess. Am meisten that sich hierin der Jude Abdallah 
Ibn Saba’ hervor. Er predigte, dass jeder Prophet seinen 
Stellvertreter habe und Àly sei der légitimé Stellvertreter Mo” 
hammeds; Osman habe sich unrechtmâssiger Weise des Thro- 
nes bemâchtigt*). Spâter, nach dem Tode Aly s, gieng er 
noch weiter und behauptete, der jüdisclien Messiasidee sich 
bedienend, Aly werde als Erlôser einst wiederkehren auf die 
Erde und dieselbe mit Gerechtigkeit erfüllen und hiemit 
brachte er zuerst in den Islam die Idee des Mahdy, des ein- 
stigen Messias**). Dieser Abdallah knüpfte von Aegypten 
aus einen brieflichen Yerkehr mit den Unzufriedenen in den 
anderen Provinzen an. Bald brach der Aufstand in Aegypten 
aus, indem ein angesehener Emyr sich an die Spitze der Be- 
wegung stellte und den Statthalter des Chalifen ftltrieb. Eine 
Schaar von 600 Aegyptern, durchaus Freiwillige, zog nach 
Medyna, wo sie sich mit den von Kufa und Bassora herbei- 
gestrômten Meuterern vereinigten, und nach langereu Ver- 
handlungen mit Osman, der von allen seinen Freunden ver- 
lassen, von den angesehensten Ansârs und der hicrarchischen 
Coterie von Medyna aber aufs schândlichste verrathen ward, 
erstürmten die Empôrer sein Ilaus und tôdteten den greisen 
Chalifen, der mit mehr Würde zu sterben verstand, als zu 
leben***). 

Mit llecht konnte der Dichter Hassan Ibn Tubit von Os- 
mân sagen: 

Ihn liessen die Angara im Stich als der Tod 

Herantrat, und die An$àrs hatten die Macht. 

Wer entschuldigt Talhah oder Zobair 

Ob des gewaltigen Ereignisses. 

Mohammed, Abu Bakrs Sohn, «chien der Hadelsfiibrer zu sein; 

Aber*hinter ihm stand Àmmàr (Ibn Jàsir)f). 


*) Makryzy: Chitat 11, 334 nach alten Quellen. 

**) Shahrastâny, î, 200. Ibn Kotaibah, p. 300. 

***) Makryzy: Chi{at, ïf, 335. 
f) Mas'udy, IV, 284. 
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Der ganzen Regierang Osmâns liegt kein anderer leiten- 
der Gedanke zu Grande als der des altarabischen Stammgei- 
stes und Clansinnes. Die Familie, welcher der Hauptling 
angehôrte, war die erste und angesehenste des ganzen Staminés 
und aile Mitglieder dieser Familie bildeten eine engverbündete 
Association gegen aussen, bereit zum gegenseitigcn Schutze. 
So fühlte sich Osmân als Haupt der Ommajjaden vor allem 
dazu berufen, seine Stammverwandten zu Macht und Ansehen 
zu bringen und sein Geschlecht zum herrschenden zu machen. 
Allein hiedurch gerieth er nicht nur in Conflict mit der Idee 
von der Gleichheit und Brüderlichkeit aller Moslimen, eine 
Idee, die Omar zur rechten Ausbildung gebracht und welche 
in der grossen Masse der Moslimen vielfache Verbreitung ge- 
funden batte, sondem auch die unter einander unablâssig in- 
triguirende, aber doch gegen aussen festverbündete Klasse der 
Mohâgirs und Ansars (d. i. jene Moslimen, die zuerst mit 
Mohammed nack Medyna sich geflücktet hatten und dann jene, 
die ihn daselbst zuerst aufnahmen und unterstützten) fühlte 
sich hiedurch tief verletzt. Sic hatten mit ilirem Blute den 
Islam fest begründet, sie hatten aile Schlachten geschlagen, 
sie hatten mit Mohammed Freude und Leid getheilt — und 
nun solltcn sie gegen jene Mekkaner zuriickstehen, die dem 
Koran nur nothgedrungen gehuldigt hatten, von denen auf 
mehreren die Verwünschungen des Propheten lasteten. Es 
gerieth also die kierarchiscke Clique von Medyna in Kampf 
mit der aristokratischen Partei von Mekka, welche den sehwa- 
ehen Chalifen umgarnt hatte. Die ersteren verfügten über 
ungehfcuere Reichthümer und übten grossen Einfluss auf die 
Masse des Volkes, bei welchem der Islam ein tiefes religiôses 
Gefühl wachgerufen hatte, und eine unbegrenzte Verehrung 
gegen jene Mânner herrschte, die in dem Verlaufe der wcch- 
selvollen Geschicke Mohainmeds eine hervorragende Stelle 
eingenommen hatten. Aly stand hierin am hôchsten. Desshalb 
fiel auch Osmân, als dieser seine lland von ihm abzog*). 


*) Vgl. den interessunten Briefwechsel zvviscîicn Aly und 
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Es erfolgte nun ein langwieriger Kampf 2 wischen den 
herrschenden Familien nioht blos um die geistliche Führung, 
sondent auch zugleich , ja wol mehr um die weltliche Herr- 
schaft , um den Chalifenthron. Um aber die Hartnâckigkeit , 
mit welcher dieser Kampf durchgefochten ward, um die Ur- 
sachen seiner langen Dauer und die Grosse der Opfer an Gut 
und Menschenleben, die er verschlang, beurtheilen zu kônnen, 
müssen wir vor allem uns eine richtige Idee von dem zu 
machen suchen, was die grossen arabischen Familien zu jener 
Zeit waren. 

IV. Familie und Stamm im arabischen Alterthnm. 

Wie wir von den Rômern lesen, dass die gens Claudia 
an tausend Kôpfe zâhlte, dass die gens Fabia an 800 kampf- 
fahige Mânner stellte, ebenso finden wir sehon in den ersten 
Zeiten des Islams eine âhnliche Entwickelung des Stammwe- 
sens. f Ojainah Ibn Hisn, der Hàuptling des Fazârah - Stam- 
mes, gebot über 10,000 Lanzen*) und der Hàuptling cines 
himjarischen Stammes, Dul-kala, der sich unter Abu Bakr 
an der syrischen Invasion als einer der ersten betheiligte, be- 
sass an 1000 Sklaven**). 

Familie und Stamm sind die âltesten Formen der mensch- 
lichen Gesellschaft. Im Urzustande lebte jede Familie fur 
sich und bildete ein gegen aussen abgeschlossenes Gemein- 
wesen. Indem die Familie sich vermehrte, zerfiel sie wieder 
in verschiedene Zweige, altéré und jüngere, die aile einen 
Stammvater hatten und hiedurch sich von einem gemeinsamen 
Bande der Zusammengehôrigkeit umschlungen fühlten. Ein 
solcher Verein mehrerer Familien bildete einen Stamm, der 


Mf/àwijah im Kàinil ed. Wright pag. 184, 186, der viellcicht 
echt ist. 

*) Mowatta, IV, p. 89. 

**) Ma/udy, IV, p. 178. 
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bei dem allmâligen Anwachsen seiner Mitglieder wieder in 
verschiedene kleinere Fractionen, Unterstâmme, Clans zerfiel, 
deren jeder aus einer grôsseren oder kleineren Anzahl yon 
Einzelfamilien bestand. Der Ausdruck Familie (bait d. i. 
Haus, Zelt) umfasste in seiner weitesten Bedeutung einen 
ganzen Stamm, der denselben Stammvater hatte, wie im eng- 
sten Sinne wieder nur die nâchsten Familienmitglieder (ahl 
bait) nâmlick Vater, Mutter, Sôhne, Tôchter, Enkel also die 
nâchsten Blutsverwandten. 

„ Jeder Stamm, jeder Unterstamm 44 , sagt Ibn Chaldun, 
„bildete für sich eine selbststândige Gemeinschaft, weil aile 
Mitglieder von demselben Stammvater abstammen*); aber 
gleichzeitig bestehen innerhalb dieser Gesellschaft einzelne 
Gruppen, deren Mitglieder enger zusammenhalten, als jene, 
deren allgemeine Vereinigung den Stamm ausmacht. Hieher 
gehôren die Blutsverwandten, die einzelnen Familienkreise und 
die von einem gemeinsamen Vater abstammenden Brüder. 
IJiese Verwandtschaft begründet zwischen ihnen ein stârkeres 
Band, als das, welches zwischen Geschwisterkindern besteht. 
Mit dem Stamme im ganzen durch den gemeinsamen Ursprung 
verbunden, konnen sie zwar immer auf dessen Schutz und auf 
die Unterstützung aller Stammesgenossen zâhlen; aber die 
Stütze, die sie von diesen erhalten, ist weniger nachdrücklich, 
als die ihrer directen Familienangehôrigen, mit welchen sie in 
uumittelbarer Blutsverwandtschaft stehen. Die Führerschaft 
des ganzen Stammes aber kann nur einer einzigen Familie 
zukommen und um dieselbe auszuïiben, muss diese Familie 
mâchtig sein 44 **). 

Worin aber bestand die Macht? Die Zahl der Sôhne, der 


*) Ahl bedeutet ursprütiglich : das Zelt und ward iibertragcn 
auf jene, die untcr einem Zelte wohuteu. lui Hcbraischen behielt 
das Wort in der Àussprachc: ohel seine primitive Bedeutung, die 
im Arabischen nicht mehr vorkounnt. Zusanunengezogen aus ahl 
ist al, das soviel als Familie, Geschlecht bedeutet. 

**) Ibn Khaldouu: Prolog., 1, 27G. 
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Sklaven, der Freigelassenen, der Heerden von Kameelen und 
Pferden war es, worin der Reichthum des arabischen Haupt- 
lings bestand, und die Macht jedes Stammes und jeder Fami- 
lie richtete sich nach der Zahl seiner waffenfâhigen freien 
Mânner. Die Polygamie, welche bei den Arabern herrschte, 
genügte nicht immer, um eine Familie hinreichend schnell zu 
vermehren und Jbiedureh zu Ansehen zu bringen. Man griff 
daher zu einer Institution, deren Ursprung in ein hohes Alter- 
thum zurückreicht und deren Zweck der war, die waflenfâhige 
Zahl der freien Mânner eines Stammes und einer herr- 
schenden Familie zu vermehren: es ist dies das Institut der 
Cliente!. 

Wir wissen nicht, in welcher .Weise diese Einrichtung 
schon im arabischen Heidenthum ihren Ursprung genommen 
hat; allein aus den die Clientel regelnden Vorschriflen des 
mohammedanischen Gesetzes, welche, wie so viel anderes, sich 
auf die im Heidenthum üblichen Brâuche stiitzen, konnen wir 
noch jetzt uns ein annâhernd richtiges Bild dieser für die so- 
cialen und politischen Zustânde des Orients überaus wichtigen 
Einrichtung machen. 

Es gab verschiedene Arten, auf welche der Sklave frei 
werden konnte. Durch Freisprechung seines Ilerrn erlangte 
er insofern die Freiheit, als er Herr seiner Handlungen ward, 
Vermôgen erwerben und vererben konnte. Ein solcher Sklave 
hiess: f atyk, d. i. Freigelassener. Stets scheinen die alten Ara- 
ber es als grossmüthig und preiswürdig betrachtet zu haben 
Sklaven auf diese Art zu freien Mânnern umzugestalten. Aber 
wenn auch hiemit der Sklave die Freiheit erlangte, so wurden 
doch nicht aile Bande zwischen seinem Ilerrn und ihm gelost; 
der erste blieb noch immer sein Schützer und BeJphirmer, sein 
Patron und er blieb ihm und seiner Familie gegenüber zum 
Schutze, zur Hilfeleistung und besonders zur Verthcidigung 
von Gut und Leben verpflichtet und hiess fortan Client des 
N. N. oder des Stammes N. N. Er gehôrte von nun an zum 
Staminé seines Patrons und trat in aile mit diesem Stammes- 
verhâltniss verbundenen Rechte und Pflichten ein. Starb der 
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Client ohne directe Erben, so beerbte ihn sein Patron* Das 
Patronat vererbte sich daher in der Naehkommenschaft de» 
Patrons*). Das Patronat war aber auch ein unverâusserliches 
Recht, dessen sich der Patron nicht naeh Belieben entledigen 
konnte, weder durch Schenkung noch durch Verkauf**). Zwi- 
schen dem Patron und dem Clienten bestand daher eine un- 
auflôsbare Vérbindung, die mit Recht von den mohammeda- 
nischen Rechtsgelehrten als eine feste Verwandtscbaft bezeich- 
net wird***). 

Nebst der einfachen Freilassung gab es aber noch andere 
Arten des Uebertrittes vom Sklaventhume in den freien Stand. 
Die gewôhnlichste ist der Selbstloskauf, wo der Sklaye gegen 
eine gewisse an seinen Herrn in bestimmten Zeitrâumen zu 
entrichtende Geldsumme sich die Freiheit erwarbf). Immer 
aber trat er, sobald er frei war, in das Clientelverhàltniss zu 
seinem früheren Herrn und es war ihm über die Wahl seines 
Patrons nicht die geringste Freiheit gelassen; er konnte der 
Client keines anderen werden. 

Ein anderer Weg, der zur Freiheit fuhrte, war der, dass 
der Eigenthümer eines Sklaven diesern auf seinen Todesfall 
die Freiheit zusicherte (tadbyr; ein solcher Sklave hiess: mo- 
dabbarff). 

Schliesslich pflegten oft die Erben als frommes Werk 


*) Mowatta’, III, 263, 273. 

**) Mo watt a*, III, 262. 

***) Man vergieiche über die Cliente] den Abschnitt im: Précis 
de jurisprudence musulmane selon le rite Chaféite par Àbou Chodjà\ 
Publié par S. Keijzer, Leydcn, 1859, p. 60 ff. VVie lange das Ge- 
fiihl dér Unterordnung des Clienten uuter seinen Patron sich auch 
noch im Islam erhielt, beweist die intéressante Stelle bei Ibn'Adàry 
ed. Dozy I, 39, 40. Noch bis in die ueueste Zeit hat dieses Vcr- 
haltniss im Oriente seine Kraft nicht ganz verioren, 

•}*) Diesen Vertrag der Loskaufung hiessen die Juristen: Mo- 
kàtabah und den betretfenden Sklaven: mokàtab. 

ff) Mowatta’, III, 277. 
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zurn Sedenheil des Verstorbenen einigen seiner Sklaven die 
Freiheit zu ertheilen*). 

Nur eine Art der Freilassung gab es, wodurch der Citent 
vollkommen frei ward und seinen Patron nach Belieben wâh- 
len konnte: es war dies der Fall, wenn ein Sklave als Sâïbali 
entlassen ward. Es scheint dies ein dem Heidenthum ent- 
stammender Brauch zu sein, der schon früli im Islam in Ver- 
gessenheit gerieth 16 ). 

Der altarabisclie Stamm in seiner ursprünglichen Zusam- 
mensetzung bestand also aus allen den durch die Abkunfi von 
einem gemeinsamen Stamm vater verwandten Famiiien; an diese 
reiliten sich die Freigelassenen oder die Nachkommen solcher 
Freigelassener und sekliesslich die Sklaven. 

Ausserdem sind noch die von anderen Stâmmen ausge- 
scliiedenen und dem Stamme aggregirten Individuen zu nen- 
nen, welche in den Stammverband aufgenommen worden wa- 
ren. Man nannte sie molsak oder lazyk, adscripti, aueh lialyf, 
d. i. Beeidete. Die Reehte eines solchen in einen Stamm 
aufgenommenen Fremden môgen ursprïinglich nicht viel von 
jenen eines Clienten sich unterschieden haben. 

Es batte sich auf solchen Grundlagen das arabische 
Stammwesen durch eine geschichtlich nicht nâher zu bestim- 
mende, jedenfalls aber sehr lange Zeitperiode allmâlig ent- 
wickelt. Die Anfânge dieses Processes reichen in das hôchste 
Alterthum und in ganz vorgeschichtliche Zeiten zurïick. 

Um die Zeit als Mohammed ins Leben trat, hatte dieses 
sociale System die hôchste Stufe der Ausbildung, deren es 
fahig war, schon lângst erreicht. Die Stamme, deren Ur- 
sprung auf einzelne Famiiien zurûckging, waren zu zahlrei- 
chen Gemeinden angewachsen, die mit ihrem ganzen^Tross 
von Clienten und Leibeigenen oft viele Tausende von Men- 
schen zâhlten. Die allgemeinen Verhâltnisse des Lebens hat- 
ten in Folge der allmaligen Zunahme der Bevôlkerung, der 


*) Momiffa’, 111, 255. 
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lebhafteren Handelsbeziehungen, des grôsseren Wohlstandes 
sich erheblioh geândert und der Trieb der Association, ein 
Haupthebei aller menschlichen Cultur, hôrte nicht auf fortzu- 
wirken. Es sind daher schon vor Mohammed Fàlle nach- 
weisbar, wo einzelne Stâmme zum gegenseitigen Schutze oder 
zu anderen gemeinsamen Zwecken sich verbündeten*). Dieser 
Trieb der Association machte Mekka zum gemeinsamen Hei- 
ligthum der Beduinenstâmme von Higâz. Zwischen anderen 
Stâmmen hatten auf solche Weise àhnliche religiôse Versamm- 
lungspunkte sich herausgebildet. So pilgerten mehrere süd- 
arabische Stâmme zu ihrem gemeinsamen Heiligthum Cha- 
la$ah**). 

Aus allem dem sind wir zu schliessen berechtigt, dass 
das, alte Stamm verhâltniss bei den damaligen Culturverhâlt- 
nissen Arabiens nach und nach sich nicht mehr als genügend 
erwies, und dass das Bedürfniss zur Bildung grôsserer Vereine 
sich entschieden fühlbar machte. Es ist eine Erscheinung, 
die sich oft im Vôlkerleben wiederholt, dass, sobald ein Volk 
reif ist fur eine grosse sociale, politische oder religiôse Idee, 
sich auch die Werkzeuge von selbst finden, uni dieselbe zur 
Durchführung zu bringen. Es scheint dann, als ob das ganze 
Gerûste, auf dem die frühere Cultur beruhte, plôtzlich ein- 
brâche und ein ganz neuer Bau aus den Trümmern empor- 
stiege. Man wâre bei oberflâchlicher Betrachtung versucht 
zu glauben, dass die Entwicklungsphasen der Cultur stossr 
weise und in langen Zwischenrâumen auf einander folgen. 
Nichts wâre irriger als dies. Solche Ereignisse bereiten sich 
langsam und im stillen vor, es reiht sich ein Glied der gros- 
sen Kette der Thatsachen an das andere und erst, wenn aile 
Vorbedingungen erfüllt sind, tritt der von einem Jahrhunderte 


*) Vgl. Freytag: Einleitung in das Studiuiii d. arab. Sprache, 
p. 24, 25. Caussin de Perceval: Essai sur Thistoire des Arabes 
avant t Islamisme, l, 330 ff. Sprenger: The life of Mohammed, 
Allahabad 1851, p. 8. 


**) Freytag: Einleitung, p. 365. 
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langen geistigen Gâhrungsprocess vorbereitete Umschwung 
ein, nicht als Folge eines zufâlligen Zusammentreffens , son- 
dera als das mit mathematischer Genauigkeit resultirende Er- 
gebniss der Addition einer unabsehbaren Iieihe von einzelnen 
Posten des activen Vôlkerlebens. 

So war die Lage der antiken Welt, als der erhabene 
Lehrer und Dulder aus Nazareth zuerst eine ebenso einfache 
als reine Moral vorzutragen begann, welche die gesammten 
politischen und "religiosen Vorstellungen umânderte. Aus sol- 
chen Verhâltnissen gieng auch Mohammed hervor und in ihm 
fand die bis dahin sehlummernde Idee der Zusammengehôrig- 
keit aller arabischen Stâmme und eines gemeinsamen hôchsten 
Gottes ihre Durchfuhrung, womit nothwendiger Maassen eine 
Verbruderung aller arabischen Stâmme herbeigefiihrt werden 
musste. Denn im Alterthume bildete die Gemeinsamkeit der 
Culte auch stets das stârkste Band des Friedens und des ge- 
genseitigen Scliutzes. Mohammed ward so in seiner Zeit auf 
religios-politischem Gebiete der Cavour Arabiens. Wenn es 
ihm aber auch gelang, freilich nur moinentan die arabischen 
Stâmme durch eine neue Religion zu versôhnen, die ein gros- 
ser moralischer Fortschritt im Vergleich zum frûheren Heiden- 
thum ist, so war er doch zu sehr Araber, um die alte Stamm- 
verfassung zu zerstoren. Im Gegentheil, er nahm die meisten 
darauf bezüglichen Institutionen des Heidenthums, so nament- 
lich die Bestimraungen über das Patronatsverhâltniss und die 
Clientel heruber in den Islam*). Letztere befôrderte er in 
wirksamer Weise, indem er die Frcilassung der Sklaven, als 
fronunes, gottgefâlliges Werk, sowie als Suhne fur mancherlei 
Sünden anordnete. Die Eroberungcn Abu Bakrs und Omars 
brachten grosse Mengen von Kriegsgefangenen nach Arabien, 
die als Sklaven verkauft wurden. Die Gcfâhrten Mohammeds, 


*) Es wird ihm der Àusspruch zugeschrieben: Das Cliente! verhâlt- 
niss ist ein Band, wic die gemcinsame Abstammung. Und ferner: 
Das Clientelverhâltniss ist eine feststehende Vcrwandtschaft. Dozy: 
Ibn f Adary: Introduction, p. 17. 
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wovon viele, wie früher bemerkt worden ist v ungeheure 
Reichthümer angesammelt hatten, die reichen Mekkaner kauf- 
ten sicher Tausende solcher Sklaven und die Mehrzahl der- 
seiben gelangte zweifellos allmâlig zur Freilassung und sie 
wurden Clienten. So umgaben sich nach und nach die Hâupt- 
linge der angesehensten Familien von Mekka und Medyna 
mit einem Trosse von Clienten, der bei einzelnen besonders 
einflussreichen und begüterten Familien nach Tausenden 
zâhlte*). 

Bei dem Umstande aber, dass der Einfluss und das An- 
sehen einer Familie sich zum grossen Theil nach der Zahl 
ihrer Mitglieder richtete, ist es selbstverstândlich , dass aus 
eigenem wohlverstandenen Interesse die Verwandtschaft bis in 
ihre fernsten Verzweigungen hochgelialten und das Gefühl da~ 
fur stets rege bewahrt wurde. Die arabische Sprache bietet 
uns hiefür den besten Beweis; denn sie enthâlt Bezeichnungçn 
fur Verwandtschaftsgrade, die in den meisten anderen Spra- 
chen und selbst in den anderen semitischen Dialekten fehlen. 
Die Arier mit Einschluss der Griechen und Rômer hessen ur- 
sprünglich nur die agnatio, die Verwandtschaft von vaterlicher 
Seite, nieht die cognatio, jene von mütterlicher Seite, zu. Die 
Araber hielten beide in Ehren, wenn sie auch die erstere hôher 
stellten**). So giebt es im Arabischen besondere Bezeich- 
nungen für Oheim und Tante von vaterlicher ( f amm) und 
mütterlicher Seite (châl), fur Verwandte von Seiten des Gat- 
ten (harnu) und solche von Seiten der Gattin (chatan), fur 
Verwandte zugleich von beiden Seiten (sihr), für Enkel vom 
Sohne (^afyd) und Enkel von der Tochter (sibt) und solcher 
Bezeichnungen noch viele, die zum Theil spàter in Vergessen- 


*) Musà lbn Noçair , der Eroberer Afrikas, selbst ein Freige- 
lassener, giebt die Zahl seiner Clienten auf mebrere Tausende an. 
Tàrik lbn Zijâd, der Eroberer Spaniens, war einer seiner Clienten. 
lbn f Adâry ed. l)ozy, II, 17, 18, 19. 

**) Freytag: Einleitung, p. 336, 337. Hamàsah , arab. Text, 
ed. Freytag, p. 259- 
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heit geriethen, wie die Verlegenheit der arabischen Lexiko- 
graphen bei Erklârung solcher Ausdrûcke am besten beweist. 
Man war aber nicbt damit zufrieden, die Verwandtschaft auf 
diese Art bis in ihre letzten Verzweigungen zu verfolgen; 
man erfand auch künstliche Mittel, eine Verwandtschaft her- 
beizuführen. Hôchst merkwürdig ist in dieser Beziehung das, 
was arabische Juristen über die Milchverwandtschaft be- 
richten. Es scheint dies namentlich eine heidnische Sitte ge- 
wesen zu sein, die sich im Islam sehr bald verlor, aber früher 
wol eine sehr grosse Bedeutung besessen hatte. Um nâmlich 
einen Fremden in den Kreis der nachsten Familienglieder auf- 
zunehmen, liess man ihn einige Züge thun an der Brust einer 
Frau des Hauses oder einer ihrer Schwestern oder nâchstça 
weiblichen Verwandten. Mit der Milch, die der Fremde ein- 
sog, ward er zum Mitglied der Familie*). Dies ging soweit, 
dass ein Ehemann, der an der Brust seiner milchenden Gattin 
unüberlegtcr Weise gesogen hatte, nachher Gewissenszweifel 
empfand, darüber ob die Ehe nicht ungültig geworden sei 
durch die nahe Verwandtschaft. Er frug hierüber Abu Musa 
Ashfary, den Statthalter von Kufa, um Rath, der in der That 
sich âusserte, dass in Folge der durch die Milch herbeige- 
führten Verwandtschaft es ihm nicht mebr gestattet sein 
kônne, seinem Weibe beizuwohnen. Allerdings entschied Ab- 
dallah Ibn Ma8 f ud dagegen, indem er sagte, dies gelte nur 
fur die ersten zwei Lebensjahre des Sâuglings; aber dieser 
von Mâlik in seinem Werke: Mowatta’ überlieferte Vorfall 
beweist, wie sehr die Idee der Verwandtschaft durch die 
Milch im arabischen Alterthume verbreitet war. 'Aïshah, die 
Gattin des Propheten, bediente sieh dieses Mittels, um jenen 
Mannern, welche sie in ihrem Hause empfangen wollte, den 
Zutritt zu ermôglichen. Sie liess ihnen von ihrer Schwester, 
Omm Koltum, oder von den Tôchtern ihres Bruders (Abdar- 


*) Dieselbe Sitte bestand bei den Berberen. Ibn f Adilry ed. 
Dozy, I, 2 h 
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rafcmân) Milch geben und empfing sie dann ohne Schleier*). 
Sehliesslich gab es noch ein anderes Mittel , eine Verwandt- 
schaft zu begründen und dies war die Adoption (tabanny), 
die schon im arabischen Heidenthum üblich war, und von 
Mohammed bekrâftigt ward. So adoptirte er den Zaid Ibn 
Çâritah und sein Beispiel blieb nicht ohne Nachahmung. Der 
Adoptirte trat hiemit in aile Rechte und Pflichten eines wirk- 
lichen Sohnes**). 

Diese Bemerkungen dürften genügen, um uns eine rich- 
tige Vorstellung von dem zu machen, was noch in den ersten 
Zeiten nach Mohammed eine der grossen arabischen Familien 
von Mekka und Medyna war. Jede war ein Gemeinwesen 
fur sich, ein Staat im Staate, bestehend aus Hunderten von 
nâheren und entfernteren Verwandten, aus Tausenden von 
Clienten und Sklaven. Aile diese standen unter dem unmit- 
telbaren Einflusse des jemaligen Oberhauptes der Familie, be- 
rqit bei jeder Gelegenheit sich um ihn zu schaaren, so zum 
Schutz, wie zum Trutz. 

V. Der Bürgerkrieg. 

Unter Omars Chalifate herrschte derselbe streng religiôse 
Geist vollster Brüderlichkeit und Gleichheit zwischen allen 


*) Mowatta’ ill, p. 92. Vgl. Bochàry 70, wo eine Ehe wegen 
Milch verwandtschaft auf Befchl des Propheteu fiir ungillig erklàrt 
wird. Man batte dahcr auch fiir einzelne Grade der Milchverwandt- 
schaft eigene Bezeichnungcn. So hicss der Gatte der Àmme zy’r; 
Bochàry 826. Ber Prophet selbst entschied dahin, dass wegen 
Milchverwaudtschaft eiue Ehe aufgelost werden iniisse; Bochàry 1643. 
r Aïshah erzàhlt: ’Allah liess mich bitten, ihn zu enipfangcn. Als ich 
mich wcigerte, liess er mir sagen: Wie kommt es, dass du vor mir 
dich abschliessest, da ich doch dein Oheim bin? Als f Aïshah ihn uber 
diese Aeusserung zur Redc stellen liess, entgegnete er, dass die 
Gattin seines Bruders ihre Anime gewesen sei. Hierauf befrug r Aïshah 
deu Propheten hierüber, welcher sagte: ’Aflah hat Recht, gewàhre 
ihm den Zutritt. Bochàry 1646. Àehnliche Notizen sind an ande- 
ren Stellen des Bochàry. 

**) Mowatta’, Hl, 91. 
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Glâubigen wie unter Abu Bakr, der trotz aller Einwendungen 
der Ançârs und Mohâgirs den Osâmah Ibn Zaid in der Be- 
fehlshaberschaft einer Truppenabtheilung beliess, die ihm schon 
der Prophet übertragen hatte, obgleich Osàmah eelbst ein 
Freigelassener war. Das Gefühl der religiôsen Begeisterung, 
das unter Omars Regierung noch sehr lebendig war, Hess 
momentau die altarabischen Stamraeseifersüchteleien und die 
Familienrivalitat zurücktreten. Mit Osmân aber nahm das 
Chalifat schon viel inehr eine weltliche Fârbung an und das 
Kônigthum dràngte stark die in derselben Person vereinigte 
Oberpriesterwürde zurück. Osmân begünstigte in entschie- 
denster Weise seine Stammverwandten, die Omajjaden und 
die mit ihnen verschwàgerte mekkanisehe Aristokratie und so- 
mit rief er den alten noch keinesweges ganz verschwundenen 
Stammgeist wieder hervor. Die tonangebenden Manner, wie 
namentlich Aly, Talhah, Zobair, f Amr Ibn r Asy, Mohammed, 
ein Sohn des Chalifen Abu Bakr, die aile insgaMunmt an der 
Spitze grosser im altarabischen Sinne gegliederter Fainilien- 
associationen standen, wollten sich die Suprématie der Omaj- 
jaden, an denen noch vielfach die Ideen des Heidenthums 
hafteten, durchaus nicht gefallen lassen. Sie befdrderten da- 
her im stillen den Aufstand gegen Osmân, der zu dessen Er- 
mordung führte. Aly hatte seine meisten Freunde und An- 
hânger in Aegypten, Talhah und Zobair in Kufa und Bas- 
sora*), wo sie vermuthlich durch Familienverbindungen und 
Clienten sich Einfluss zu verschaffen gewusst hatten. In Sy- 
rien hingegen herrschten entschieden die Omajjaden vor. 
Statthalter dieser Provinz war Mo'âwijah, ein Omajjade, der 
von Osman bestâtigt und mit grossen Lândereien belehnt wor- 
den war. 


*) Wir wissen, dass Talhah in Bassora ein Haus besass. Wii- 
steofeid: Register etc. p. 439. Zobair batte ein Haus in Kufa und 
zwei in Bassora, elf in Medyna, eines in Alt-Kairo; sein Vermogen 
belief sich auf mebr als 50 Millionen Dirham. Wüstenfeld: Regi- 
ster etc., p. 475, Bochàry, 1951. 



V. Der Burgerkrieg. 35$ 

Omar hatte die Grewohnheit, aile jene, über welche er 
ungehalten war, nach Syrien zu verbannen. Diese Nachricht, 
die aus guter Quelle stammt*), lâsst uns schliessen, dass dort 
sich eine Anzahl von Verbannten aus Arabien niedergelassen 
hatte, die dem Chalifen gram waren. Auch hatten verscbie- 
dene einflussreiche Manner, dem Beispiele Mo r âwijahs folgend, 
und vielleieht von ihm unterstützt, die von Omar aufgestellte 
Regel, dass kein Moslim in erobertem Lande Grundbesitz 
erwerben dürfe, gebrochen und sich daselbst angesiedelt**). 
Nebst dem fanden die Araber bei der Eroberung Syriens in 
diesem Lande schon eine Anzahl arabischer Stâmme vor, die 
zwar âusserlich dem Christenthume anhingen, aber sehr leicht 
den Islam annahmen und hiedurch viel beitrugen zur schnel- 
len Yerbreitung der arabischen Nationalitât in diesem Lande, 
sowie zur Befestigung der mœlimischen Herrschaft daselbst***). 

Der schlaue, ehrgeizige und unternehmende Mo r âwijah 
befand sich im Besitze dieser reichen Provinz. Selbstverstând- 
lich benützte auch er die Ereignisse von Medyna in seinem 
Sinne. Dort hatte man zwar dem Aly, dessen Anrechte auf 
das Chalifat zweifellos waren, gehuldigt ; aber Talhah und Zo- 
bair waren nur durch Zwang und Drohung veranlasst worden, 
ihre Beistimmung auszusprechen und verliessen sobald als 


*) Ibn f Asàkir fol. 12. Tradition von Baghawy, von Aly Ibn 
aiga'd, von Sho'bab, von Aby Sinàn (d. i. Diràr Ibn Morrah), von 
Abdallah Ibn Abyl-hodail. 

**) r Amr Ibn r A$y, der Eroberer Aegyptens, hatte ein Land* 
gut zu Sabo in Paliistina. Wiistenfeld: Register, p. 72. 

***) Diese schon vor Mohammed in Syrien eingewanderten ara- 
bischen Stainme Lachm, Godâm, Kodà'ah, Tajjy’ u. s. w. scbeinen 
ihrem Glauben nach der Sekte der Hanyfen angebôrt zu haben. 
Bei dîesen war aber allem Yermuthen nach der Name Moslim und 
Islam schon vor Mohammed üblicli. Dieselbe Benennung finden wir 
auch schon vor der arabischen Eroberung bei den in Syrien ange* 
siedelten Araberstammen. So werden beî Abu Ismà r yl Azdy die sy- 
rischeu Araber: Masàlimat ashshàm genannt. Ygl. Aboo Ismail Âlazdi 
ed. W. N. Lees. Calcutta, 1854, p. 25. 
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môglich die Stadt, eilten nach Mekka und proclamirten dort 
die Ungiltigkeit der Wahl Alys. 

Mo f âwijah nahm unverzüglieh in Syrien eine ganz unab- 
hângige Haltung an. Viele Omajjaden hatten uninittelbar 
nach dem Tode Osmâns und noch bevor dem Aly gehuldigt 
ward, Medyna verlassen und begaben sich theils naeh Mekka, 
theils nach Syrien zu Mo'àwijah, der sornit die Führerschaft 
der ganzen wahrscheinlieh viele Tausende von Seelen betra- 
genden Familienassociation der Omajjaden antrat und unum- 
schrânkt über die Hilfsquellen der ganzen reichen Provinz 
verfügte. 

Zwischen diesen vier Mânnern f Aly, Talhah, Zobair und 
Mo r âwijab begann nun der Wettstreit um die Chalifenwiirde. 
Aly als Liebling und Schwiegersohn Mohammeds glaubte das 
meiste Anrecht zu haben, Talhah stutzte 

schaft als einer der âltesten uud angesebensten Géfâhrten des 
Propheten, auf die Stamm verwandtschaft mit Abu Bakr, der 
wie er der Familie der Taimiten angehorte*), auf seine unge- 
heuren Reichthùmer und auf den Einfluss, welchen er auf 
seine Stammgenossen, die Taimiten ausübte**). Zobair machte 
fur sich seine Verwandtschaft mit dem Propheten geltend. 
Denn seine Mutter ÇSafijjah (Tochter des Abd almoftalib) war 
eine Tante Mohammeds, er war Schwiegersohn Abu Bakrs***) 
und verfügte gleiclifalls über grosse Geldmittel. Mo'âwijah 
gründete seine Ansprüche ebenfalls auf die Verwandtschaft 
mit dem Propheten, der seine Schwester Omm Çabybah geehe- 
licht hattef), dann auf seine Beziehungen zu Osman, mit dem 

*) Mas'udy, IV, 323. 

**) Sprenger: D. L. M., 1, 383 ff. 

***) Ob er auch mit Chadygah, der ersten Frau Mohammeds, 
verwandt war, ist iiicht ganz sicher. Chadygahs Vater heisst aller- 
dings Chowailid und diesen Namen führte auch der Vater Zobairs; 
es folgt aber daraus noch nicht, dass beide identisch waren, denn 
verschiedene Personen fiihrten denselben Namen. 

t) Ibn Kotaibah, p. 175- Vgl. Sprenger: D. L. M. f I, 134, 
H, 52, 163, III, 78. 
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cr den Grossvater Omajjah gemein hatte. Er stützte sich auf 
seine Macht und auf seine Stammgenossen , die Omajjaden, 
damais unstreitig die zahlreichste unter den grossen arabischen 
Familien. Dabei rief er aber auch eine Idee wach, fur welche 
die Araber stets âusserst empfânglich waren — nâmlich die 
Blutrache für Osmân, und unter derselben Losung tratén auch 
Talbah und Zobair auf, denen sich 'Aïshah, die Mutter der 
Glâubigen, die einflussreichste und angesehenste der zahlrei- 
chen Wittwen des Propheten angesehlossen hatte. 

So traf schnell die Droliung des Dichters Hassan Ibn 
Tâbit ein, der den Ansârs ihren Verrath gegen Osmân vor- 
werfend in einem lângeren Gedichte gesagt hatte*): 

Sie meuchelten den Greis, auf dessen Stirn die Gottesfurcht 

glànzte, 

Der die Nacht mit Gebeten und Litaneien zubrachte. 

Bald sollst du in ihrem eigenen Lande hôren den Ruf: 

Gott ist gross! Auf zur Rache fiir Osmân! 

Der überlegenen Kriegskunst und Tapferkeit Alys gelang es 
bald Talhah und Zobair zu beseitigen. Er schlug und ver- 
nichtete sie in der sogenannten Kameelschlaeht, wobei an 
20,000 Mann fielen. Weniger erfolgreich war er gegen Mo*a- 
wijah. Dieser war Politiker und schlauer Diplomat, Aly war 
nur Feldherr und tapferer Soldat. Aber trotzdem dauerte der 
Bürgerkrieg mit ungeminderter Erbitterung fort, bis Aly das 
Opfer eines Attentats ward und beim Eintritt in die Moschee 
unter dera Dolche eines Fanatikers fiel. Die Erbitterung, 
woinit die arabischen Stâmme sich bekâmpflen, je nachdem 
sie für Aly oder Mo'àwijah Partei nahmen, überstieg aile 
Grenzen. Bei ÇSiffyn, in der letzten grossen Schlacht, fielen 
an 70,000 Mann. Mas r udy erzâhlt uns folgenden charakteri- 
sti8chen Vorfidl. Nach der Kameelschlaeht fond ein Mann, 
der auf dem Schlachtfelde die Leichname der Gefallenen uns 

*) Die Verse sind in Barbier de Maynards Àusgabe des Mas- 
r udy nicht vollstandig; inan findet sie bei Ibn Badrun ed. Dozy, 
p. 148 und iibersetzt von demselben in seiner Histoire des Musnlman- 
d’Espagne, 1, 52. 
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tersuchte, einen schwer verwundeten Krieger, der mit schwa- 
cher Stimxne folgenden Vers recitirte: 

Der Tod Hat uns zum ersebnten Quell gefiibrt; 

Vollgetrâukt kehren wir heim. 

Wir folgten den Taimiten aus Schuld unseres Stammvater?. 

Die Taimiten sind Skiaven und Magde! 

Da nâherte er sich dem Verwundeten und sprach ihn an; dieser 
aber bat ihn, sich niederzubücken und ihm das (mohammedani- 
sche) Glaubensbekenntniss vorzusagen. Kaum hatte sich der an- 
dereüber ihn niedergebückt, so hob derSterbende mit âusserster 
Kraftanstrengung sich einpor und biss ihm das Ohr ab, indem 
er ihm zurief: Wenn deine Mutter dich frâgt, wo du dein 
Ohr gelassen, so sage: bei r Omair Ibn Ahlab vom Stamme 
Dabbah, dem Marren eines Weibes (d. i. f Âïshah), das Cha- 
life werden wollte*). 

Der Krieg nahm in der Tliat sehr bald den Charakter 
eines Vernichtungskampfes an**). Je langer er aber dauerte 
und je mehr Opfer er forderte, desto natürlicher war es, dass 
die in den beiden feindlichen Lagem sich gegenüberstehenden 
Stamme zur Einsicht kamen, es handle sich hier weder um 
religiôse Fragen, noch um Stammessuprematia, sondera nur 
der Ehrgeiz, die Ilerrschsucht der sich bekâmpfenden grossen 
Familienhàupter sei die alleinige Ursache, die ausschliessliche 
Herrschaft des einen oder des andern der alleinige Zweck des 
blutigen Krieges. So werden die Verse überliefert, mit wel- 
chen eine Mutter nacli der Schlacht von §iffyn, in der sie 
drei Sôhne verlor, deren Tod beklagt haben soll: 

O meme Augen! Vergiesst Thranenstrome 

Um die Jüngiinge, die zu den Edeisten der Araber zabiten! 

Gleicbgiiltig wiire es, wenn nur sie nicht das Leben cingebiisst, 

Welcher koraishitiache Emyr schlieMieh den Sieg davontragt. 


*) Mas'sudy, IV, 333. Der Stainm , welchen Abu Bakr und 
seine Tocbter Aishah angehorten, hiess Taim und Letztere war die 
Haupturheberin der Ereignisse, welcbe die inorderische Kameelschlacbt 
herbeifiibrteii. 

**) Ma'sudy, IV, 340. 
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V. Der Bürgerkrieg. 

Solche Ideen gaben denn zuletzt den Anstoss zu einer 
Verschwôrung, die gleichzeitig die drei damais mâehtigsten 
Mânner aus dem Leben schaffen sollte. Drei Fanatiker gaben 
sich das Wort, an demselben Tage Aly in Kufa, Mo'âwijah 
in Damascus und f Amr Ibn 'Âsy in Alt-Kairo zu tôdten. Sie 
führten ihren Anschlag aus, aber nur Aly ward tôdtlich ver- 
wundet und starb. So kam Mo f âwijah zur Alleinherrschatt. 
Bevor wir jedoch die weiteren Folgen dieses Ereignisses be- 
sprechen, müssen wir jene Bestrebungen nâher untersuchen, 
die wàhrend des Bürgerkrieges ihren Ursprung nahmen, aber 
spâter im Verlaufe der Ereignisse einen maassgebenden Ein- 
fluss auf die Geistesrichtung der Moslimen sich erwarben und 
die nâehsten Jahrhunderte beherrschten. 


VL Entstehung der politisch-religiôsen Parteien. 

Es hiesse die inenschJiclie Natur schmàhlich verkennen, 
wenn man als ihre mâchtigste Triebfeder den Egoismus hin- 
stellen wollte. Derselbe hat immer eine sehr grosse Bedeutung 
gehabt und wird immer einen gewaltigen Einfluss ausüben; 
aber es giebt edlere Seiten des menschliehen Gemüthes, die 
seltener hervortreten, aber, wenn sie endlieh ins Spiel kommen, 
Grosses wirken. Wir haben früher gesehen, dass bei vielen 
jener Mâimer, welche an der Gründung und an dem Aufbau 
des Staatsgebaudes des Islams den thatigsten Antkeil nahmen, 
gemeine Raubsucht, Ehrgeiz, Kriegslust, Stammesgeist und 
Familienrivalitat auf das entschiedenste vorherrschten; ebenso 
geht aus den fruheren Untersuehungen hervor, dass die ersten 
Kriegsthaten der Moslimen mindestens eben so sehr des Rau- 
bes, als der Religion wegen vollbracht wurden. Es wâre aber 
sehr irrig zu bezweifeln, dass spâter ebenso mâchtige und ganz 
verschiedenartige Beweggründe maassgebend einwirkten. 

Ibn Chaldun bemerkt mit Recht, dass in den Lândern, 
wo Reichthum und Wohlleben herrschen, der fromme Sinu 
und die Neigung zur religiôsen Begeisterung innncr mehr ver- 
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schwinden. Desshalb finde man auoh in den grossen Stâdten 
wenig religiôses Gefübl; denn das üppige Leben, die Zerstreu- 
ung, die geile Kost machen den Menschen unempfindlich für 
die Regungen des Religionsgefühles und der Indifferentismus 
heiTsche dort allgemein. Das Gegentheil sei hingegen auf 
dem flachen Lande und in der Wüste der Fall, wo die Men- 
scben durch magere Kost, mühevolles Leben, Hunger und 
Entbehrung empfânglicher für religiôse Gefühle und für ein 
bescbauliches Leben werden*). Es liegt in diesen Worten des 
grossen arabischen Deniers und Geschiebtsschreibers eine 
tiefe Wahrbeit**), und für die Richtigkeit derselben ist die 
Entstehungsgeschiehte des Islams ein überzeugender Beweis. 
Schon früh durchdrang ein mâchtiges religiôses Gefühl die 
Massen und je grôsser die ausserlichen Erfolge des Islams 
waren, desto mehr gewann es auch an Intensitât und Innig- 
keit* Es ist zweifellos, dass bei den Beduinenstammen die 
religiôsen Ideen sich nur sehr langsam verbreiteten ; aber nicht 
minder ist es sicher, dass sie dann die Gemüther mit uni so 
grôsserer Kraft ergriffen. Solche rohe Naturmenschen sind in 
der That, wenn sie einmal von einer geistigen Regung berülirt 
werden, dafür im hohen Grade empfânglich und der unter 
halbwilden Stàmmen vorherrschende Hang zum Aberglauben 
ist bei ihnen immer ein mâchtiger Ilebel für Verbreitung rc- 
ligiôser Ideen. Omars patriarchalische Regierung, die fort- 
wâbrenden Eroberungskricge gegen Andersglâubige, der mas- 
senhafte Uebertritt der unterjochten Vôlker, namentlich in den 


*) Ibn Khakloun: Proleg., f, 180. 

**) Ailes, was Ibn Chaldun iiber die Einwirkung von Klima 
imd Nahrung auf die geistige Entwicklung der Volker sagt, ist vom 
Standpunkt der modernen Wissenschaft ausgefûhrt in Buckle: History 
of Civilization, I. Chap. II. Was der arabische Denker ahnte, beweist 
der brittische Philosoph und zwischen beiden liegt ein Zeitraum von 
ffinf Jabrbunderten. Der eine schrieb in der modernen Weltmetropole 
an der Therase, der andere in Nordafrika in einem altcn Scblossc 
(Kal r at Ibn Salàmah), dessen Ruinen noch jetzt sichtbar sind in der 
Provins Oran (Algérien) ara linken Ufer der Mina. 
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Provinzen des persischen Reichs fôrderten die Ausbreitung 
des Islams und die neue Religion macbte sieher im stillen eben 
so grosse Fortschritte in den Gemüthern, als die Heere des 
Chalifen militarische Erfolge erzielten. Die Entartung der 
herrschenden Klassen der Gesellschaft unier Osman, der auf 
seinen Tod folgende blutige Bürgerkrieg ânderten nichts hierin. 
Die geistige Aussaat keimte und wuchs im verborgenen fort, 
entfaltete sich und erstreckte nach allen Seiten hin ihre Wur- 
zeln und Zweige. Die heftigen Erschütterungen des langwie- 
rigen Kampfes brachten es aber mit sich, dass die Geister 
mehr und mehr sich erhitzten, dass sich die Parteien bildeten 
und allmâlig als vollendete Thatsachen ans Licht des Tages 
traten. 

Nachdem in der Ebene von $iffyn arn westlichen Euphrat- 
ufer eine lângere Reihe blutiger Gefechte schliesslich zu einer 
grossen dreitàgigen Hauptschlacht geführt batte, meuterte ein 
ïheil der Armee Alys und nôthigte ihn einen von Mo'âwijah 
angebotenen selir ungünstigen Vergleich auf ein Schiedsge- 
richt anzunehmen. Die Truppen waren des Gemetzels müde 
und wollten sich nicht langer fur den Ehrgeiz ihrer Kriegs- 
herrn schlachten lassen. Alys erzwungene Nachgiebigkeit 
macbte aber der Meuterei kein Ende. An zwôlftausend Mann 
verliessen sein Heer und schlugen eigenmàchtig den Rückweg 
ein. Sie erhielten desskalb den ISamen Chàrigy, d. i. Meuterer. 
Sie waren wol aus sehr verschiedenen Bestandtheilen zusam- 
mengesetzt*). Den Kern bildeten religiôse Fanatiker, die dem 
Islam in der strengsten Auffassung und in der schwârmerisch- 
sten Begeisterung der ersten Kampfgefahrten Mohammeds er- 
geben waren. Sie waren, wic Shahrastâny treffend sich aus- 
drückt, Leute der Fasten und Gebete. Die demokratische 
mit dem arabischen Volksgeiste ganz übereinstimmende Rich 
tung, welche Omar wahrend seiner ganzen Regierung mi 
Nachdruck vertreten hatte, fand an ihnen opfermuthige Vor 


♦) VVeil: Gesch. ci. Chalif., 1, 232. 
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kâmpfer. Es warçn Mariner , welche die zu einem grenzen- 
losen Blutvergiessen führende F amilienri valitat der aristokra- 
tischen Partei yon Mekka und der hierarchischen Clique von 
Medyna gleich satt hatten und den Islam im Sinne Omars 
verwirklichen wollten. Ihre Hauptgrundsâtze sind daher ent- 
schieden demokratisch. Sie erklârten Aly sowol wie Mo f âwi- 
jah aïs unrechtmâssige Gewalthaber, sie hielten es fur eiue 
Pfliejht, einem Staatsoberhaupt, das die Vorschriflen des reli- 
giôsen Gesetzes verletzt, den Gehorsam aufzukundigen; sie 
verwarfen die ausschliesslichen Ansprüche der koraishitiscben 
Verwandten des Propheten auf das Ckalifat als unbegründet 
und stellten die Ansicht auf, dass der Imam (das Staatsober- 
haupt) aus freier Wahl der Moslimen hervorzugehen habe 
und dass diese Wahl eben so gut auf einen Nichtaraber (Na- 
bataer), ja selbst auf einen Sklaven fallen kônne; sie stellten 
überhaupt die Nothwendigkeit eines Staatsoberhauptes in Ab- 
rede und sie vertraten die Ansicht, dass ein ungerechter oder 
irreligiÔser Herrscher abgesetzt oder getôdtet werden müsse*). 
So wurden die Chârigiten in gewissem Sinne die Puritaner 
des -Islams, ebenso schwârmerisch und fanatisch in ihren reli- 
giôseD, als demokratisch in ihren politischen Grundsâtzen. Die 
Chârigiten waren sicher der Mehrzalil nach arabischcr Natio- 
nalité; Irak, Bahrain und Centralarabien waren die Lânder, 
welchen sie vorzüglich angehôrten. 

Mit ihnen stand eine andere politisch-religiose Partei, die 
um dieselbe Zeit ins Leben trat, im entschiedensten Gegen- 
8atz. Es waren dies die Anhânger Alys (shy r at Aly). Sie 
hielten unbedingt zu ihm, betrachteten ihn als den legitimcn 
Nachfolger des Propheten, umgaben ihn mit schwârmerischer 
Verehrung nnd weihten sich für ihn bereitwillig dem Tode. 
Sechzigtausend Mann sollen, als nach der Schlacht von Çîiflyn 
das Schiedsgericht gegen ihn entschied, Aly ihr Leben zu 


*) Sbabrastâny, I, 129, 130, 138. Mawâkif, p. 297. Prolég. 
d’I bu Khaldoun, I, 389. Abulfarag: Hist. Dynast., p. 170. 
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weihen sich bereit erklârt haben *). Wir haben schon früher 
den südarabischen Juden Abdallah Ibn Saba’ genannt, der in 
Àegypten im Interesse Alys âusserst thâtig war und schon 
bei dessen Lebzeiten exaltirte Ansichten über ihn verbreitete, 
indem er ihn als einen Propheten, ja selbst aïs eine Verkôr- 
perung Gottes ausgab. Er tauchte im Beginn des Bürger- 
krieges in Irak auf, wo er gleichfalls im alydischen Interesse 
warb**). Allerdings scheint er hierin weiter gegangen zu 
sein, als Aly angenehm war; denn dieser verfolgte ihn spâter 
und verbannte ihn nach Madâïn. Zweifellos aber ist es, dass 
schon bei Lebzeiten Alys sich in Irak eine meistens aus den 
neubekehrten alten Landeseinwohnem bestehende Partei ge- 
bildet hatte, die trotz des Islams, zu dem sie sich bekannte, 
auf Aly die altasiatischen Ideen von der Legitimitàt und Für- 
stenherrlichkeit übertrugen, welche bei ihnen von jeher zu 
Hause waren. Solche Bestandtheile schlossen sich an den 
Kern seiner arabischen Truppen, seiner Clienten und Stamm- 
verwandten, wozu noch die sicher nicht geringe Zahl frommer 
Seelen kam, welche, erfüllt von den religiosen Lehren des 
Korans und einer fast abgôttischen Verehrung fur Mohammed, 
in Aly den nâchsten Anverwandten des entschlafenen Prophe- 
ten, den Gatten seiner Lieblingstochter Fâtimah und in seinen 
Kindem die Enkel des Gesandten Gottes sahen und sie mit 
glühender Hingebung verehrten. Alys tragischer Tod erregte 
das Mitgefühl mehr als ailes andere; die Verfolgungen, wel- 
che die Omajjaden gegen aile Anhànger Alys einleiteten; die 
blutige Katastrophe auf dem Blachfelde von Karbalâ, wo Alys 
Sohn Çosain mit vieren seiner Sôhne, vier Brüdern und meh- 
rern Vettern von den Truppen des Chalifen Jazyd niederge- 
metzelt ward, erweckten ein tiefes Rachegefuhl. Dies for- 
derte sicherlich die weitere Ausbildung der Sekte der Shyiten 
— denn so heissen von nun an die Anhànger Alys und seines 


*) Abulfarag: Hist. Dynast., p. 190. 

**) Weil: Gesch. d. Clml., 1, 209* 
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Geschlechtes — welche besonders in den ôstlichen Landern 
des Reichs, namentlich unter den Vôlkern persischer Nationa- 
litat eine grosse Verbreitung fanden und einen persônlichen 
Cul tus Alys und seiner Nachkommen trieben, der dem Islam 
in diesen Landern einen ganz eigenthümîichen Stcmpel auf- 
drückte. Wâhrend so die shyitischen Ideen sich mit ihren 
zum Absolutismus in religiôser und politischer Beziehung füh- 
renden Lehrsâtzen im Osten schnell ausbreiteten und bald ein 
entschiedenes Uebergewicht erlangten, war es den Ideen der 
Charigiten gegeben, im Westen einen nicht minder grossen 
Erfolg zu erringen. Beide Erscheiuungen finden ihre Erklâ- 
rung in den localen Verhâltnissen und in dem verschiedenar- 
tigen Genius der Vôlker. 

Die Bewohner des alten Babylonien , eine aramâische 
Rasse, hatten in Folge der Natur ihres Landes, das eine 
grosse, reich bewàsserte Ebene ist , von jeher dem Ackerbau 
oblegen und dafür auch das gewôhnliche Schicksal ackerbau- 
treibender Vôlker getheilt und despotische Regierungen ge- 
habt. Sie waren gewohnt, ihre Fürsten nicht als Menschen, 
sondera als Gôtter zu betrachten und der Gedanke, einen 
Fürsten zu wâhlen oder zu entthronen, musste ihnen geradezu 
als gotteslàsterlich erscheinen *). Von jeher war die Regie- 
rungsform dort eine monarchische Despotie gewesen, die das 
Volk zu willenlosen Werkzeugen der souverânen Allmaèbt 
herabwürdigte. Der Sinn der Menschen war dort ein skla- 
visch unterwürfiger und Servilitât ward von Kindesbeinen an- 
erzogen, Servilitât war. die einzige Eigenschaft, welche Gnade 
vor den Augen der Mâchtigen fand. Einer also verkommc- 
nen Bevôlkerung mussten die shyitischen Lehren mit ihrem 
starren Legitimitatsprincipe, mit ihrer Vergôtterung der Naeh- 
^omraen Alys als etwas ganz naturgemâsses erscheinen. 

Ganz anders waren die Dinge im Westen, mit welchem 
Ausdruck wir nach arabischer Sprachweise das ganze jenseita 


* 1 IWv: Het Islamisme, p. 144. 
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Aegyptens liegende nordafrikanische Küstenland bezeichnen. 
Mit Ausnahme der wenigen in den Stâdten und festen Plâtzen 
angesiedelten griechischen und rômischen Colonisten*) und 
der geringen Reste der vandalischen Invasion. bestand die Be- 
vôlkerung aus dem Volksstamm, den die Araber mit dem 
Namen der Berberen bezeichnen, der in seiner Stammesver- 
fassung, Lebensweise und Sinnesart eine grosse Aehnlichkeit 
mit den arabischen Beduinenstâmmen hatte**). Diese berbe- 
rischen Stâmme, deren kriegerischen Sinn schon die Romer 
in ihren Kâmpfen mit Jugurtha kennen gelernt hatten, lebten 
von jeher in grôsster Sitteneinfalt unter eingebornen Stam- 
meshâuptlingen. Viehzucht war ihre vorzugliche Beschâfti- 
gung***). 

Es ist somit leicht begreiflich, dass auf diesem Boden, 
unter diesem Volke keine grossen despotischen Monarchien im 
altasiatischen Sinne dieses Wortes sich entwickeln konnten. 
Bei Stâmmen, die in schwerzugânglichen und gebirgigen Ge- 
genden wohncn oder Viehzucht treiben und ein Wanderleben 
führen, herrscht immer ein lebendiges Unabhângigkeitsgefühl. 
Der Ackerbauer ist an die Scholle gebunden; der Beduinc 
hingegen spottet in seinen Wüsten, sowie der Gebirgsbewoh- 
ner in seinen Bergfesten, jeder Verfolgung. Die Berberen 
scheinen ausserdem keinen entwickelten nationalen Cultus be- 
sessen zu haben, und nahmen daher fremde Religionen sehi 


*) So wird namentlich von den Bewohnern von Kastylijjah une 
Bildedulgerid so wie der Stadt Tuzar, berichtet, dass sie Abkomin- 
linge der rômischen Kolonistcn seien. Vgl. Description de l'Afrique 
publiée par A. de Kreiner, p. 42. 

**) Weîl: Gesch. d. Chai. I, p. 514. Dozy: Histoire des Musul- 
mans d’Espagne, I, 228. 

***) Sallust: .... quia Numidae plerumque lacté et ferina vesce- 
bantnr neque salem neque alia gulae irritamenta quaerebant. Dam 
an ciner andern Stelle : . . . . Numidae pabulo pecoris magis quan 
arvo student. Man vgl. auch den Âufsatz: Sur les tribus de h 
Haute Kabylie par le Baron H. Aqcapitaine, Journal asiatique 1859 
XV, 273. 
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leicbt an, so das Christenthum und einzelne Stamme das 
Judenthum*). 

Bei einem solchen Volke musste der Islam, welcher ur- 
sprunglich allgemeine Gleichheit und Brüderlichkeit predigte 
und nebenbei viele Beute verbürgte, schnellen Eingang fin- 
den**). Freilich war diese Bekehrung eine nur ganz âusser- 
liche. 

Als nun im Islam die politisch-religiôsen Parteien ent- 
standen, fanden unter den Berberen die Lehren der Châri- 
giten eine eben so schnelle Verbreitung, wie die shyitischen 
Ideen bei den Persern***). 


m Die Chârigiten. 

Die zwolftausend Mann, die bei $iffyn gemeutert hatten, 
zogen auf eigene Faust zuruck in die Heimat und nahmen 
bei dem Dorfe Harurâ in der Nâhe von Kufa ihren Lager- 
platz. Einige Monate verflossen mit Unterhanfllungen und 
Aly sah sich endlich genothigt, von den Waffen Gebrauch zu 
machen. Die Meuterer hatten bei Nahrawân (zwischen Wâsit 
und Bagdad)f) eine feste Stellung eingenommen und alsAlys 
Heer vorrückte, zerstreuten sie sich zum grôssten Theil; aber 
eine aus 15 — 1800 Mann bestehende Schaar, durchaus reli- 


*) Barth: Keisen und Entdeckungen u. s, w., I, 53, 244. 

**) Die berberischen Stamme hatten einen grossen Hang zum 
Aberglauben. So verehrten sie noch lange, nachdem sie den Islam 
angenominen hatten, die iri ihrein Lande ziemlich haufigen romîschcn 
Grabdenkmale, brachten dort Gebete and Opter dar. Barth: Reisen 
und Entdeckungen etc., ï, 39. Notices et Extraits de la Bibliotbè- 
qne du Roi, vol. XU, 458. 

***) Spâter, zu Ende des dritten Jahrhunderts IL, fassten aller- 
dings auch shjdtische Ansichten Fuss in Àfrika und aus detiselbeii 
ging die Dynastie der Obaiditen hervor, die zuletzt selbst Aegypteu 
durch lângere Zeit sich unterwarf. 

!) Beide Stadte wurden bekaniitlich erst spater gegründct. 
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giôse Fanatiker , hielt Stand und wurde nach Angabe der 
arabischen Chronisten bis auf zehn niedergemetzelt. Solche 
Bewegungen lassen sich aber nicht in Blut ertrânken. Die 
Chârigiten wirkten im stillen fur ihre Sache und gewannen 
so grossen Anhang, dass sie schon kurze Zeit nach Alys 
Tode in der Provinz Chuzistan sich sammeln konnten. Ahwâz, 
die Hauptstadt dieses Landes, ist drei Tagereisen vom Tigris 
entfemt. Aufruhr predigend durchzogen sie das ganze Gebiet 
von Chuzistan und Mosul. Der Statthalter des Chalifen 
brauchte ein voiles Jahr, um sie, wenn auch nur ganz vor- 
übergehend, zu unterwerfen. 

Diese frühesten Chârigiten erhielten von dem oben ge- 
nannten Dorfe Ilarurâ den Namen Haruriten. Das Wenige, 
was wir von ihren religiôsen Ansicbten kennen, beweist uns, 
dass sie düstere Fanatiker waren, bei welchen die Furcht vor 
der ewigen Strafe im Hôllenfeuer als ein Haupthebel religiô- 
sen Wahnwitzes wirkte. Sie meinten, dass selbst der Glaube 
(’ymân) vor der ewigen Strafe nicht immer rette; sie sahen 
jeden Moslim, der eine schwere Sünde begangen hatte, als 
Heiden an und behaupteten, dass der echte Glaube nicht blos 
in den Worten, sondera in der strengsten Enthaltung von jeder 
Sünde bestehe. 

Sie stehen, wie Makryzy treffend sagt, im vollsten Ge- 
gensatze zu den religiôsen Ansichten der Morgiten*). 

Diese religiôsen Schwârmer vermehrten sich so rasch, so- 
wol in Irak als in den angrenzenden persischen Provinzen, 
dass die Chalifen von Damascus ihre energischsten Statthalter 
dorthin entsenden mussten, um die Ordnung wenigstens âus- 
serlich aufrecht zu erhalten. Bassora stand ganz unter Ein- 
fluss der Chârigiten. In anderen Stâdten wohnten sie in 
grosser Zahl und besassen allenthalben Freunde und Hilfsge- 
nossen. Demi die gesammte Bevôlkerung von Irak war den 
omajjadischen Chalifen abhold und sympathisirte zum Theil 


Makryzy; Chitàt, 11, 350. 
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mit denAlyden, zum Theil auch mit dem Gegenchalifen von 
Mekka, Abdallah Ibn Zobair. 

Uebrigens vereinigte mehrmals der gemeinsame Z week, 
nâmlich Abschüttelung des Joches der Omajjaden, sowol die 
Chârigiten ais Shyiten, trotz ihrer so entgegengesetzten Glau- 
bensansichten. In Kufa war fast die ganze Bevôlkerung aly- 
disch gesinnt und hielt zu den Shyiten, wâhrend die Chârigi- 
ten in Bassora vorherrschten. Die Bewohner beider Stâdte 
vertrieben beinahe gleichzeitig die omajjadischen Statthalter*). 
Die Shyiten von Kufa fanden in Mochtâr, dessen Schicksale 
wir bereits erzâhlt haben, einen gewandten Anfuhrer, der als 
unermüdlicher Agitator je naeh den Verhâltnissen bald mit 
der einen bald mit der andern Partei gemeinsame Sache 
machte, natürlich immer nur um seine Zwecke zu fordern. 

Die Chârigiten hingegen entwickelten sich ganz selbst- 
standig und unter Fûhrung eines von ihnen erwâhlten Fürsten 
in Bassora, welche Stadt sie wiederholt gegen die Truppen 
des Chalifatpratendenten von Mekka, Abdallah Ibn Zobair, 
verloren, und wieder nahmen. Sehliesslich wurden sie ver- 
drângt und zogen sich unter ihrem Fürsten Nâfi r Ibn Azra^, 
nach dem sie Azrakiten genannt wurden, in die Landsehaft 
Chuzistan zuruck, die sie wie Fars und Kermân in ihre Ge- 
walt brachten. Nâff fiel, aber sie wâhlten einen anderen: 
Beherrscher der Glâubigen — denn diesen Titel gaben sie 
ihrem jeweiligen Hauptling. Sie besassen eine Kriegsmacht 
von 30,000 Berittenen und schlugen wiederholt grosse Heere. 
Ihr letzter Fürst war Ça^ary, der als eine der ritterlichsten 
Gestalten eine hervorragende Stelle in der Geschichte dieser 
Epoche einnimmt. Es sind uns Bruchstücke einiger seiner 
kriegerischen Gedichte erhalten **). 

Ebenso wie in Chuzistan hatten sich die Chârigiten in 


*) Weil: Gesch. d. Chai. I, 352, unterscheidet nicht genaii 
zwischen Shyiten und Chârigiten, wodurch seine Darstellung manch- 
ma! unkiar wird. 


**) In der Hamàsah, p. 3, 44. 60, 331. 
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Ba^rain erhoben. Sie wurden naeh erbittertem Kampf be- 
siegt (73 H. 692 Ch.)*). 

Nachdem unterdessen auch der Chalifatsprâtendent von 
Mekka den Waffen des omajjadischen Chalifen Abd almalik 
unterlegen war, und dieser sich ganz Irak unterworfen (71 H. 
690 Ch.) und die heiligen Stâdte Mekka und Medyna in 
seinen Besitz gebracht hatte (73 H. 692 Ch.), war es ihm 
môglich, sich mit ganzer Macht gegen die Chârigiten zu 
wenden. 

Der in der arabischen Geschichte so verrufene Haggâg, 
der als blutdürstiges Ungeheuer geschildert wird, wâhrend 
seine edleren Charakterzïige ganz in Vergessenheit geriethen, 
ward zum Statthalter von Irak ernannt (75 H. 694 Ch.). 

Der seltenen Energie dieses Mannes gelang es, im Ein- 
verstàndniss mit dem grossen Feldherrn Mohallab die Azraki- 
ten zu vernichten. Katary, ihr letzter Chalife, ward im Kampfe 
getôdtet. Gegen die Chârigiten ward mit furchtbarer Strenge 
vorgegangen und Tausende wurden hingerichtet. Haggàg 
soll deren 120,000 zum Tode verurtheilt haben. So berichten 
wenigstens die Irakaner, welche ihn als ein Ungeheuer dar- 
stellen. Naeh anderen Quellen hingegen war er eben so un- 
eigennûtzig als gerecht und noch dazu ein vorzüglicher Admi- 
nistrator, wesshalb die Syrer ihn besonders in Ehren lialten**). 
Jedenfalls ging er gegen die Shyiten nicht minder streng zu 
Werke als gegen die Chârigiten; denn beide, wenn auch in 
ihren Grundsâtzen und Endzwecken gânzlich verschiedene Par- 
teien, stimmten überein in dem Hass gegen die bestehende 
Regierung. Wie es Verfolgungen stet a mit sich bringen, so 
erhôhte sich der F^latismus um so mehr, je grausamer die 
Mittel waren, woffit man ihn zu unterdrüeken suchte. Fûr 


•) Weil: Gesch. d. Chai., I, 413. Ibn Challikân, Vita Nr. 555. 
Der Anführer der Chârigiten von Bahram hiess Abu Fodaîk. 

**) Zamachsharys Raby f alabrâr ira Auszuge des Ibn Kàsitn, 
p. 33. Weil: Gesch. d. Chai., I, 551. Ibn Khaldoun: Prolog., f, 
312. Ibn Asàkir, fol. 15. 
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jedes Opfer, das uoter dem Schwerte des Nachrichters blu- 
tete, standen zahlreiche Proselyten ein. 

Eine neue Erhebung der Chârigiten liess niohl lange auf 
sich warten (76 H. 695 C b.)* Zwei kühne Parteigânger leite- 
ten den Auf stand, §âlih Ibn Miçrab und Shabyb Ibn Jazyd*). 
Sie vereinigten unter sich eine kleine aber heldenmüthige Schaar, 
die sie für ihre Sache zu begeistern verstanden. Ihre Grand- 
sâtze waren in Uebereinstimmung mit dem allgemeinen Ideen- 
kreise der Chârigiten. Osmân und Aly wurden beide als 
unrechtmàssige Chalifen bezeichnet, der Kampf gegen die 
Gewaltherrschaft der Omajjaden als heiliger Krieg zur Ehre 
Gottes, das Leben als werthlos und schnell verganglich, der 
Lohn im Himmel als ewig geschildert. Ein tieferes Rechts- 
gefühl, ein humanerer Geist, ein ritterlicherer Sinn zeichnet 
diese Bewegung vortheilhaft aus. Eine Reihe siegreicher 
Kâmpfe gegen überlegene Massen von ChalilMtfifuppen fand 
statt. Çàlih fiel in einem der zahlreichen Gefeehée und Sha- 
byb folgte ihm in der Wurde des „Beherrschers der Glâubi- 
gen“ als Führer der Chârigiten. 

Die Gestalt dieses kûhnen Mannes hat die Ueberlieferung 
mit einem Kranz von Sagen und Abenteuern umflochten. Mit sei- 
ner tapferen Schaar war er überall und nirgends. Bald tauchte 
er in der Gegend von Madâïn auf, bald zeigte er sich in 
Aderbygân oder im Gebiete von Mosul. Seine Mutter und 
seine eben so schône als heldenmüthige Gattin Ghazâlah (die 
Gazelle) begleiteten ihn auf allen Feldzügen. lier Letzteren 
zu Liebe fuhrte er einmal einen tollkühnen HaadÉflnfch gegen 
Kufa ans, das er, obgleich Haggâg mit den Tftf^pen den Re- 
gierungspalast beeetzt bielt, einnahm und dies, weil Gbazâlab 
ein Gelübde gethan batte, sie wolle in der Moschee von Kufa 
ein Gebet von zwei Verbeugungen verrichten und die beiden 
lângsten Kapitel des Korans ablesen**). Es gelang ibm selbst 


*) Weil: Gesch. ü. Chalifen, I, 434. 

**) Ibn ChaUikftat, Vita Nr. 287, p. 109. 
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ein zweites Mal Kufa zu überrumpeln; aber zuletzt ward ihm 
das Gluck untreu. Immer grôssere Truppenmassen wurden 
gegen ihn in Bewegung gesetzt, seine Mutter und diè tapfere 
Ghazâlah fielen im Kampf*). Der omajjadische Peldherr er- 
reichte ihn bei Ahwâz; Shabyb, d<em nur mehr eine kleine 
Schaar treu geblieben war, zog sich zurûck; als er aber über 
eine Brucke des kleinen Tigris (dogail) ritt, scheute sich sein 
Pferd und stürzte mit ihm ins Wasser. Der schwere eiserne 
Panzer zog ihn in die Tiefe; aber bevor er unterging, soll er 
seinen Getreuen zugerufen haben: Gottes, des Allmâehtigen, 
Vorherbe8timmung erfûllt sich! 51 '*) 

Eine Keihe solcher Aufstânde, bald von den Shyiten, bald 
von den Chârigiten ausgehend, folgte nun in lângeren, oder 
kürzeren Zeitrâumen. 

Die Dynastie der Omajjaden nâherte sich unterdessen mit 
raschen Schritten dem Verfall. Familienzwiste schwâchten 
ihre Macht und Empôrungen brachen von allen Seiten ans. 
Kaum hatte Marwân IL , der letzte Chalife dieser Dynastie, 
in Damascii8 die Zugel der Regierung ergriffen, so erfolgte in 
Kufa ein shyitischer Aufstand; zugleich aber brach eine viel 
grôssere Gefahr von Nord en herein. Dahhâk (Ibn Kais Shai- 
bâny), ein charigitischer Hâuptling , sammelte in Mesopotamien 
eine Schaar von 3000 Mann, vemichtete mit einem Schlage 
die shyitischen Truppen in Kufa, bemâchtigte sich dieser Stadt 
und bekam bald ganz Irak in seine Gewalt***). Mit einem 
Heere von 120,000 Mann zog er gegen den Euphrat bei Rak- 
kah mit der offenbaren Absicht in Syrien einzufallen. Das 
Heer des Chalifen unter dessen persônlicher Anführung stellte 
sich ihm entgegen. In der Schlacht fiel Dahhâk und erlitten 


*) Mit Bezng auf Ghazâlah lesen wir, dass die Sekte der Shft- 
bybijjuh (Âuhanger des Shabyb) das Imamat eines Wcibes fiir zii- 
liissig erklarte. Makryzy: Chitat, 11, 355. 

**) Ibu Challikân, Vitu Nr. 287, p. 110. 

***) Weil: Gesch. d. Chai., I, 689 ff. 
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seine Truppen eine vollst&ndige Niederlage (128 H, 745—46 Ch.). 
Hingegen behaupteten sie sich in der Provins Aderbygân. Ein 
chârigitisches Streifcorps bemâchtigte sich sogar vorübergebend 
Medynas, ohne sich aber daselbst halten zu kônnen*). 

In Persien nahmen die Alyden eine feste Stellong ein und 
verstarkten sich zusehends. Wâhrend so das Reich in Trüm- 
mer zu gehen drohte und allenthalben die feindlichen Parteien 
sich bekampften, braçh plôtzlich eine Bewegung los, die seit 
langem sich vorbereitet hatte. Schon seit geraumer Zeit hat- 
ten im verborgenen die Alyden und Abbâsiden gegen die 
herrschende Familie der Omajjaden gearbeitet; jede dieser 
Parteien wollte ihren Throncandidaten durchsetzen. Schliess- 
lich aber scheint zwischen beiden Hauptzweigen der grossen 
koraishitischen Farailie den Alyden und Abb&aiden eine Coa- 
lition st&ttgefunden zu haben; sie wandten sich gemeinsam 
gegen den gemeinsamen Feind und sturzten Marwàn IL, den 
leizten omajjadischen Chalifen, der eines besseren Looses wür- 
dig war. 

Hier wollen wir noch einen Blick werfen auf die Verbrei- 
tung der cbârigitischen Ideen in Afrika und deren Einfluss 
auf die politischen Geschicke dieses Theiles der Erde. 

In Afrika hatten vicie der aus den ôstlichen Làndern in 
den wiederholten Kâmpfen und Verfolgungen versprengten 
Chàrigiten einen Zufluchtsort gefunden. Sie fanden Schutz 
und gastfreundliche Aufnahme bei den verscbiedenen Berber- 
stammen und wirkten unter denselben fur Annahme ihrer re- 
ligiôsen Ueberzeugung. Die Mehrzahl dieser nach Afrika ein- 
gewanderten Chàrigiten gehorte den beiden Sekten an, die mit 
den Namen §ifriÿah und Ibâdijjah bezeichnet werden, über 
welche wir aber nur ungenaue und ganz unvollstândige Nach- 
richten besitzen**). Ihre Glaubensansichten waren, wie es 
scheint, etwas weniger streng als die der Ilaruriten, ihre po- 


*) Weil: Gescb. d. Chai., f, 693. 

**) Shahrastàny, I, 151, 154. 
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litischen Gesinnungen hingegen entschieden demokratiseh. 
Diese beiden Sekten fanden starken Anhang unter den Ber- 
beren*). 

In Folge der Bedruckung der arabischen Statthalter, die 
das Land ia schonungsloser Weise aussogen, um nur sich zu 
bereichern und durch Entsendung reicher Gesehenke an den 
Chalifenhof in Damascus sich in der Gun&t des Fürsten zu 
erhalten , wurde die berberische Bevôlkerung zum Aufstande 
gereizt, der fast in demselben Augenblicke ausbrach, wo in 
Irak die heftigsten Ersohütterungen stattfanden ( 122 H. 
740 Ch.). Eine grosse Anzahl berberischer Stâmme fielen vom 
Islam ab, verjagten ihre mohammedanischen Stammesobersten 
und erwâhlten anstatt ihrer eingeborne Hâuptlinge. Die Em- 
pôrung gewann bald solchen Umfang, dass es schien, als 
sollte der Kampf gegen die arabischen Eindringlinge mit ihrer 
vollstândigen Ausrottung endigen**). 

Ein Berbere, Namens Maisarah (Madghary) stellte sich 
an die Spitze der Aufrührer und seine Landsleute erwâhlten 
ihn zu ihrem Chalifen; er wird gleichzeitig als Hâuptling der 
Chârigiten (§ifrijjah) genannt. Bald ermordeten ihn seine 
Truppen und erwâhlten dann Châlid Ibn ÇLamyd aus dem 
grossen berberischen Stamm Zanâtah, der den Arabern meh- 
rere furchtbare Niederlagen beibrachte***). In der Schlacht 
von Wâdy Sabü, wo im arabischen Heer 10,000 Mitglieder 
der Familie Omajjah sich befanden, nebst 20,000 anderen 
Arabern, ward die Armee gânzlich zersprengt. Die Stadt 
Kairawân ward von den Chârigiten mit 300,000 Berberen an- 
gegriffen ; doch gelang es den Einwohnern, den Sturm zurück- 
zuschlagen. Einer der Befehlshaber dieses Heeres, welches 
sich nach diesem missglückten Versuch zerstreute, Taryf mit 


*) Ibn r Adàry ed. Dozy, I, 39, 40, 41 u. s. w. Dozy: Histoire 
des Musuhnans d’Espagne, 1, 238. 

**) Dozy: Hist. des Musulmans d’Espagne, 1, 241. 

***) Ibn f Adàry ed. Dozy, l, 40 ff. 
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Namen, liess sich in Tâmesnâ unter den dortigen Berberen 
nieder und stiftete das Reich der Barghawâ{,ah*), dessen Ent- 
stehung wir bereits erzâhlt haben. 

Erst nach furchtbarem Blutvergiessen gelang es der Re- 
gierung, den grossen berberischen Aufstand endlich niederzu- 
werfen (155 H. 772 Ch.). Aber grôssere und kleinere Erhe- 
bungen folgten sich ohne Unterlass und bewiesen, wie schwer 
die Eingebornen sich der fremden Herrschaft fügten. Die 
Lehren der Chàrigiten hatten bei verschiedenen Stâmmen 
Wurzel gefasst , so bei dem mâcbtigen Zanàtah-Stamm und 
dem Hawwârah-Stamm. Eine Colonie von Chàrigiten (Ibâ- 
dijjah) grûudete die Stadt Taihort und die Kâmpfe zwischen 
den eingebornen Stâmmen und den arabischen Einwanderern 
hôrten eigentlich nie auf. 

Die Statthalter der Chalifen hatten eincn schweren Stand; 
doch hinderte dies sie nicht, nach immer grôeserer Unabhaa» 
gigkeit von der Ccntralregierung in Bagdad zu streben. All- 
mâlig gewannen sie Verbündète unter den Berberstâmmen 
selbst und indem sie dieselben an ihr Intéressé fesseltcn, be- 
festigten sie ihre Macht. 

Es ist wol nicht schwer zu erkennen, dass diese wieder- 
holten Kâmpfe der Berberen gegen die Araber eigentlich 
nichts anderes waren, als die Rückwirkung des Nationalgeistes 
gegen die Fremdberrschaft. Die chârigitischen ldeen fanden 
bei ihnen so viel Anklang, eben weil deren demokratischer 
Geist ihrem TJnabhângigkeitssinne vollkoininsB entsprach. Ihr 
Kampf batte desshalb, eben so wie dies bei ^en meisten Auf- 
stânden in Irak der Fall war, viel mehr «itte politische als 
religiôse Bedeutung. 

YIII. Die Shy'iten. 

Unterdessen batte der Dynastiewechsel , welchcr im Ostcn 
eingetreten war, und das Chalifat von der Familie der Omaj- 


*) Ibn f Adâry ed. Dozy, I, 44- 
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jaden auf jene der Abbasiden übertrug, gerade diejemgeü am 
meisten enttâuseht, welche am ausgiebigsten hiebei mitgewirkt 
hatten, nâmlich die Alyden und Sh/iten. Diese hatten ge- 
hofft, durch den Sturz der regierenden Familie einen Nach- 
kômmling Alys auf den Thron zu bringen ; statt dessen nahmen 
die Naehkômmlinge des f Abbâs, des Oheims des Propheten, 
hievon Besitz. Es fehlte daher nicht an aufruhrerischen Be- 
wegungen gegen den Bestand der neuen Dynastie und die 
ersten abbasidischen Chalifen behandelten die Alyden fast eben 
80 hart, wie die Omajjaden. Die Sh/iten hielten, wie sich 
von selbst versteht, mit Ausnahme einer kleinen Fraction, die 
bedingungslos zu den Abbasiden überging, zu den Alyden und 
theilten ihr Loos. Es trat zwar eine fur sie günstigere YVen- 
dung ein; aber sie hielt nicht an. Im Bruderkriege zwischen 
den beiden Sôhnen Hârun Rashyds stützte sich Ma’mun auf 
das grôsstentheils den shyitischen Ideen zugângliche persische, 
sein Bruder Amyn aber auf das arabische Volk. Ersterer 
siegte und mit ihm beginnt nicht nur die Zeit grosserer reli- 
giôser.-ï«leranz, sondern auch offenbarer Begûnstigung der 
Shy f iten. Er ging hierin so weit, dass er unter dem Einâusse 
seiner alydisch gesinnten Râthe, namentlich seines Wezyrs 
Fadl (Ibn Sahl) eine seiner Tôchter mit einem Urenkel Alys 
vermâhlte und ihn als Thronfolger erklârte, Münzen auf dessen 
Namen pragen liess und die schwarze Farbe der Abbasiden 
mit der grünen der Alyden vertauschte*). Gegen diesen 
Staatsact erfolgte aber eine Volksbewegung in dem arabischen, 
antishyitischen Sinne. Irak und andere Provinzen wollten 
sich nicht langer die Bevormimdung dureh die persischen 
Hoflinge des Chalifen gefallen lassen und besorgten, durch 
den alydischen Kronprinzen der Ilerrschaft der shyitischen 
Religionsdogmen zu verfallen, die fur deu arabischen Volks- 
geist nichts anziehendes hatten und schon damais durch die 
oftmaligen, fanatischen Excesse der Shy f iten und ihre wilde 


*) Wcil: Gesch. d. Chai., Il, 217. 
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Intoleranz gegen die übrigen Mohammedaner hôchst unpopu- 
lâr geworden waren. 

Ma’mun musste seine innere Politik ândern; den Wezyr 
liess er im Bade ermorden und seinen Schwiegersohn Aly Ridà 
vergiften (203 H. 818 — 19 Ch.). In Tus (Meshhed) ist dessen 
Grab noch jetzt ein volksthümlicher Wallfahrtsort der Perser. 

Die Glaubensdogmen der Shy f iten hatten sich schon 
sehr fruh selbststandig und in ganz origineller Weise entwi- 
ckelt. Vor allem ist eine abgôttische Verehrung der Person 
Alys und seiner Naehkommen die GrundJage des ganzen Sy- 
stems. Zu Hosains Grab ward schon im ersten Jahrhunderte 
gewailfahrtet und wurden dort Lamentationen abgehalten, die 
spâter sich zu den noch gegenwârtig üblichen Trauerfesten 
(ta f zijjeh) umgestalteten, und stets dem shyitischen Fanatismus 
überaus fordersam waren. 

Im Jahre 62 H. (681 — 2 Ch.) kam ein shyitisohes Heer 
am Grabmale Hosains in Karbalâ vorüber*). Sobald sie des 
Grabmales ansichtig wurden, stiegen sie von ihren Pferden, 
zerrissen ihre Gewânder, streuten Staub auf ihre Hâupter und 
erhoben Wehgeschrei, und der Anführer betete mit lauter 
Stimme: Friede sei mit Dir, Sohn der Tochter unseres Pro- 
pheten! Marty rer, Sohn eines Mârtyrers! Wahrhaftiger, Sohn 
eines Wahrhaftigen! Imâm, Sohn eines Imams! Welch unge- 
rechten und gewaltsamen Tod mustest Du sterben! welche 
Familie der Hand des Feindes als Gefangene überlassen! 
Welch edler Kôrper wurde von Pferdeshufen zertreten! wel- 
chesHaupt auf feindliche Lanzen gespiesst! Wir haben unsere 
Gesichter geschwârzt und mit schwarzem Gerichte erscheinen 
wir vor Dir, um Dich um Vergebung zit* bitten. Denn wir 
waren die Sünder, die den Bund gebrochen und Dich der 
Gewalt des Feindes überlassen haben, so dass er Dich und 
Deine Angchôrigen morden konnte. Dein Blut haftet an un- 
serem Halse. Doch haben wir vor Gott Busse gethan und 


*) Weil: Gesch. d. Chai., I, 359 nach Tabary. 
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errôthen vor Deinem Grossvater Mohammed. Wir haben ge- 
lobt mit Aufopferung unseres Lebens Dich zu râchen , damit 
uns Gott vergebe und Mohammed, der Auserkorene, uns seine 
Fürbitte nicht entziehe! 

Von denselben Gedanken belebt, tritt noch heutzutage der 
Shy r ite an das Grab Çosains und in demselben Gefühle be- 
geht er alljâhrlich dessen Todtenfeier. 

Die àltesten Shy r iten scbeinen zuerst Hosain und Çasan 
aïs Imame betrachtet zu haben. Naeh deren Tode aber theil- 
ten sich die Ansichten. Die einen behaupteten, dass das Ima- 
mat sich*in ihrer Nachkommensehaft fortpflanze (die Anhânger 
dieser Ansicht sind die Imâmijjah und Zaidijjali); andere hiel- 
ten dafür, das Imamat sei nach Hosains Tod auf Alys Sohn 
Mohammed (Ibn alhanafijjah) übergegangen, den sie als ihren 
rechtmâs8igen Imâm von nun an verehrten. 

So singt ein shyitischer Dichter des ersten Jahrhunderts*): 

Ja vier der Imàme sinds, \ier Herrn des Rechts, 

Die Gott in dem Stamm Kornish huldvoll erweckt bat, 

Aiy und desselben Staminés drei wackre Sohne, 

Die keines Gebrechens Mal, kein Fehl befleckt hat. 

Der Eine iin Glauben rein, voll hebrer Wahrheit, 

Der André, den Karbalà uns nun verdeckt hat, 

Uud Er, der des Todes Trunk niclit eber kostet, 

Bis seiner Beritt’nen Fahn’ boch cr gercckt hat, 

Ja Er, in der Einsamkeit Ridwàs verborgen, 

Wo bmg er des Honigseims und Quells geschmeckt hat. 

Mohammed Ibn alhanafijjah starb im Jahre 81 H. 700 Ch. 
im Alter von 65 Jahren zu Tàïf**). Dies hinderte jedoch 
nicht, dass bald nach seinem Tode extravagante Geschichten 
über ihn in Umlauf gesetzt wurden, die, wie es scheint, von 
einem Freigelassenen Alys, Namens Kaisân, herstammen. Exal- 
tirte Kôpfe behaupteten, Mohammed Ibn alhanafijjah sei gar 
nicht gestorben, sondera nur verschwunden , er lebe im ver- 


*) Kotajjir st. 105 H. 723 — 4 Ch., citirt bei Sbahrastàny, 1, 168. 
Dieselben Verse bei Ibn Khaldoun: Prolég., I, 405. 

Ihn Knl;nh;ih_ n. 111 
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borgenen fort, im Berge Ridwà sitze er schlummernd zwischen 
einem Lôwen uad einem Panther, die ihn behüten, neben zwei 
Quelien, deren eine Wasser, die andere Honig strome, uad 
von dort werde er zu einer gegebenen Zeit wieder hervor- 
gehen, um die Erde mit Gerecktigkeit zu erfïillen*). 

Die Idee eines ver borgenen, unsicbtbaren Imâms, der zu 
einem gewissen Zeitpunkte wieder aus der Verborgenheit her- 
vortreten werde, um die Welt zu regieren und hiemit das 
goldene Zeitalter einzuleiten, eine Idee, die eine wichtige Rolle 
im spâteren Islam spielte und bis in die Gegenwarfc herab. 
fortwirkt, ist also jedenfaUs schon sehr fruh entstandten**). — 

Man kann die Shy f iten in zwei Hauptklassen scbeiden, 
deren erste die Uebermittelung des Imamats nur in den Nach- 
kommen von Alys Gattin Fâtimah zuliess (Imâmijjah, Ijnà- 
r asharij[jah, Zaidijjah) — es sind dies die strengen Legitimisten 
— und solche, welcbe das Imamat in der Linie des Moham- 
med Ibn albanafijjah sieh vererben lassen (Kaisâniÿah, Iliishi- 
mijjab u. s. w.). Ein Theil der letzteren schlug sich zu den 
Abbasiden und übertrug durch Vererbung das Imamat auf den 
ersten abbasidiscben Cbalifen und seine Naclifolger, womit sic 
eigentbcb aufhôrten, Shy'iten zu sein***). 

Nebst dieser Eintheilung je nach dem Standpunkte, den 
sie in der Erbfolgefrage einnebmen, ziebt sicb aber ein weiter 
Riss durch ibr ganzes Glaubenssystem, je nacbdem dasselbe 
in den anderen dogmatischen Fragen sich mehr oder weniger 
vom allgemeinen orthodoxen Islam entfernte, und nach Vor- 
gang der arabischen Schriilsteller müssen wir daher auch 

*) Shahra$tàrjy , I, 1G8. Diesem Glauben huldigte der bc- 
kannte Dichter Sâjjid Himjary, der im Jahre 171 oder 179 H. 
795 Ch. starb. Hammcr-Furggtall: Literatur-Qesch. d. Àraber f III, 
548, Charydat al r agaib, p. 153, wo ein anderer Vers des Sajjitl 
Himjary angeführt wird. 

**) Ueber die Entstchung der shyitischen Lehrc vgl. Ibn Atyr, 
VIII, 21 it 

***) Shahrastàny, I, 169, 170. 
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zwiechen Gemâssigten und Ultrashy'iten unterscheiden. Die 
ersteren blieben im ganzen und grossen auf dem Boden des 
Islams stehen, die letzteren sehritten darüber hinweg und ge- 
langten schliesslich zu vollkommen antiislamischen Ueberzeu- 
gungen. 

Schon der oft genannte südarabische Jude Abdallah Ibn 

Saba’ batte die Ansicbt vertreten, dass der Geist Gottes ia 

Aly herabgestiegen sei und dass dieser einst wiederkehren 

werde, um die Erde mit Gerechtigkeit zu erfüllen, dass der 

Donner seine Stimme, der Blitz seine Geissel und die Wolken 

sein Sitz sein würden*). Diese Idee ward allmâlig allgemein 

bei den Ultrasby f iten, namentlich bei den Persern, indem sie 

die alten indischen Vorstellungen von der Verkôrperung der 

Gottheit in einzelne Menscben in den Islam übertrugen. Sie 

betrachteten die Würde des Imams als unmittelbar von Gott 

% 

eingesetzt; für sie war der Imam eine continuirliche gôttliche 
Offenbarung in mensehlicher Gestalt; seine Seele ging, sobald 
er starb, in den Kôrper seines Nacbfolgers über**). Der Imam 
war für sie in seinen Entseheidungen unfehlbar und sündenlos, 
er war das verkôrperte Keligions- und Sittengesetz ; ihm war 
man desshalb auch blinden, unbedingten Gehorsam schuldig 
und schliesslich gingen manche so weit, den Imam als menseh- 
gewordenen Gott zu betracliten***). 

Da aber bei den steten Verfolgungen, welchen die Aly den 
ausgesetzt waren, aus deren Mitte meistens die Imâme her- 
vorgingen, es mit den hôchsten Gefahren verbunden war, 


*) Die Sekte r Ubàïjjah betrachtete Aly als Gott, andere gesell- 
ten ihm hierin Mohammed bei und einige meinten, Gott sei eme 
mystische Pentas, bestehend aus Mohammed, Aly, Fàtimali, Hasan und 
Hosain. Shahrastâny, I, 202. Mawàkif, p. 346. 

**) Ibn Khaldoun: Prolég., I, 404. Shahrastâny, I, 170. 

***) Die Sekte Bazyghijjah betrachtete den Alyden Ga r far Ibn 
Mohammad als Incarnation Gottes. Makryzy: Chitat, II, 352. An- 
derc beteten Ga f far Sàdik. als Gott an , sie hatten in Konàsah bei 
Kufa eine Hutte errichtet, wo sie sich 2 ur Anbetung desselben ver- 
einigteu. Shahrastâny, I, 20Jjf* 
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ôffentlieh aïs Imam aufzutieten, so stellte man die Lebre vom 
verborgenen Imâm auf. Als solcher ward, wie wir oben ge- 
sehen habeo, Mohammed Ibn alhanalijjah von einer Sekte ver- 
ehrt. Aehnliches glaubten die Iinà- f asharijjah, zu deren Lehre 
sich noch jetzt ganz Persien bekennt. Sie hielten dafür, dass 
ihr letzter Imam Ças&n p Askary, den sie auch den Mahdy 
neunen , in einem unterirdischen Gang verschwunden sei und 
erst am Ende der Zeiten wiederkehren werde als Messias, um 
die Welt zu beherrschen 17 ). 

Diese Vorstellung von dem verborgenen Imam führte auf 
weitere Abwege; es trat die Ansicht auf, dass nicht blos in 
Mitgliedern der Familie Alys sich Gott verkôrpere, sondera 
dass auch andere Menschen mit der Imamswürde von Gott 
ausgestattet werden kônnten; diese seien dann seine Stellver- 
treter auf Erden, als hôchste Autoritat in gôttlichen und welt- 
lichen Dingen. Solche Ideen, die sehon in den ersten Jahr- 
hunderten einen starken Anhang fanden, riefen eine grosse 
Zabi religiôser Volkserhebungen hervor. Eine lange Reihe 
von Fanatikern und Betrügern verwirklichte die Inearnations- 
idee, indem sie sich fur den erwarteten Imâm, den Mahdy 
(Messias) ausgaben. Wie wir aus der Lebensgeschichte des 
Bâb ersehen haben, reicht diese Kette von religiôsen Halluci- 
nationen noch bis in die Gegenwart und beherrscht bis jetzt 
die Geister in einem grossen Theil der islamischen Lânder*). 

Unter der krâftigen und strengen Regierung der ersten 
Abbasiden konnten diese politisch- religiôsen Parteien, trotz 
wiederholter Aufstànde und blutiger Kâmpfc, ihre Ideen durcli- 
aus nicht verwirklichen. Schwer lastete auf ihnen der Druck 
einer allgewaltigen Regierung, welche, wenn auch einzelne 


*) So trat action unter den Omajjaden ein Bonân Ibn Siinàti 
auf, der *dch fur eine Verkorpcrung der Gottheit atugab. Shabra- 
rtàny, I, 172. Er ward getôdtet. Eine âbidiche Rolle «pielte Mo- 
kanna', ebenso Abu Marieur f Igly, und Abul-Chaftàb. Fiir dieselbe 
îdee ftarben Hallâg und Shalmagbàny und viele andere Theoaophen 
und Schn armer opferten ihr du* Leb^i. 
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Herrscher in ihrem Innem den Shy'iten weniger feindselig 
gesinnt waren, doch den Boden der Orthodoxie nicht verlas- 
sen konnte, ohne sich selbst zu vernichten. Denn in der That* 
die grosse Masse des moslimischen Volkes in Syrien, Arabien 
und Aegypten war dem alten orthodoxen Islam ergeben, so 
wie er in den ersten Jahrhunderten von verschiedenen Theo- 
logen und Sehriftgelehrten ausgebildet und systematisch be- 
grûndet worden war. In Irak selbst, wo doch früher die 
Bevôlkerung fast ganz den chârigitischen und shyitischen 
Ideen sich ergeben hatte, trat ein Umschwung ein, als nach 
dem Sturze der Omajjaden die Chalifen in Bagdad ihre Resi- 
denz nahmen. Die orthodox-islamische Partei erhielt von 
nun an auch hier die Oberhand und wusste sie zu behalten 
und die grosse Menge, namentlich in der Chalifenhauptstadt 
war sogar entschieden feindlieh gestimmt gegen die Shy r iten, 
wie die oftmaligen Strassentumulte beweisen, die spâter fast 
jührlich sowol in Bagdad als in den anderen grôsseren Stad- 
ten zwischen dem Pôbel und den Shy f iten vorfielen. Unter 
solchen Umstânden grifFen die letzteren zu einem Mittel, des- 
sen unterdrûckte politische Parteien zu allen Zeiten sich be- 
dient haben. Sie arbeiteten im dunkeln, bildeten geheime Ge- 
sellschaften, sandten Emissâre in entlegene Provinzen. Von 
dem Centrum des Reichs verlegten sie ihre Thâtigkeit nach 
dessen Peripherie. Auf diese Art gelang es, einzelnen Alyden 
kleine selbststândige Fürstenthüraer zu gründen und Dynastien 
zu stiflen. So erstand im âussersten Westen von Afrika im 
heutigen Marocco das Reich und die Dynastie der Idrysiden. 
Unter der Regierung des Chalifen Hâdy (169 — 170 H. 785 — 
786 Ch.) fand ein Aufstand der Alyden in Medyna und Mekka 
statt, der nach einem blutigen Gefechte (bei Fach) niederge- 
worfen ward 1 *). Einer der arg compromittirten Alyden, ein 
Urenkel Alys, Namens Idrys, rettete sich durch die Flucht 
und Hess sich im Westen in der Gegend von Walyly*) nieder, 

*) Walyly ist der berberische Naine der Stadt Tanger. Vgl. 
Dozy: Ibn f Adàry, I, 73. 
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gewann Ansehen bei den Bcrberstammen und unterwarf sioh 
dieselben. Er ward zwar auf Befehl des ChaKfen Hârua Ra- 
shyd vergiftet, aber seine Dynastie pflanzte sich durch einen 
Sohn fort (187— 312H. 803 —924 Ch.)*). 

Ein shyitischer Emissâr, selbst ein Abkômmling Alys, 
wnsste in Taberistan im N orden Persiens mit solchem Erfolg 
zu wirken, dass die Bewobner dieses Landes die shyitische 
Lehre annahmen und einem Alyden huldigten**). Einige 
Zeit spâter kam ein Alyde, N amena Nàsir Ofrush (d. i. der 
Schwerhôrige) nach Dailam, bekehrte die Einwohner zum Is- 
lam und liess sich als Imâm von ihnen anerkennen***). 

Wâhrend des grossen Alydenaufstandes unter Ma’mun 
(199 H. 814 — 5 Ch.), wo Ibn Tabâtabâ zum Imâm ausgerufen 
ward, Kufa und Bassora einnabm, und durch einige Zeit sich 
zu halten verstand, batte Jemen, dessen Bewohner grôssten- 
theils der sbyitischen Sekte Zaidiÿah angehôrten, sich fur ihn 
ausgesprochen und er hatte ihnen einen Statthalter ernanntf). 
Im Hochlande von Jemen, wo auch der grôsste Theil der 
Bevôlkerung Zaiditen waren, hielten sich kleinc alydische 
Für8ten, welche schon damais den Titel Imâm sich beilegten, 
den noch gegenwârtig die Beherrscher von San'â führenff). 

So wuchsen an den âussersten Enden des grossen Chali- 
fenreiches kleine mehr oder weniger unabhângigc alydische 
Dynastien empor, meist von kurzer Dauer und ohne wesent- 


*) Ibn ' Adàry ed. Dozy, I, 218. 

**) Weil: Gescb. <1. Chai., Il, 391. Hamzab Ispahanensis, j». 232. 

***) Ibn Khaldoun: Proleg., I, 408. Weil: Gescb. d. Chai., Il, 
613 ff. Er eroberte Taberistan im Jabre 302 H. Ibn Atyr VIII, 60. 

f) Weil: Gescb. d. Chai., II, 205. 

-J-J-) Ueber die Schicksale dieser siidarabisehen Zaiditen vgl. Rut- 
gers: Historia Jemanae sub Hasano Pascha. Leydcn 1838, j>. 124- 
lin Jahre 288 H. bemâchtigte ein Alydo sich der Stadt San' à. Ibn 
Atyr, VII, 352. Einzelne alydische Fa malien erhielten sich cinc mehr 
oder weniger selbststandige Herrschaft selbst bis in die Gegenwart. 
So berrscbt in der Centra lara bisch en Stadt Hàïl ciue alydische Fa- 
milie. Vgl. Ausland, 1865 N. 40, \u 941. 
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lichen Einfluss auf die Gesammtentwickelung des Islams Weit 
grôsser waren die Erfolge , welche die Shy'iten in Afrika.er- 
zielten. Dort hatten schon in der zweiten Hâlfte des dritten 
Jahrhunderts shyitische Emissâre bei dem grossen Berberstamm 
Katâmah Macht und Ansehen gewonnen. 

Ein gewisser Abu Abdallah, aus §an r â stammend, ver- 
stand es, die Führung dieses Stammes an sich zu reissen und 
auch die meisten verwandten Stamme zur Annahme seiner 
religiôsen Ideen zu bestimmen*). Er predigte ihnen die Lehre 
von einem unfehlbaren, überaus heiligen, aber verborgenen 
Imam aus Alys Geschlecht, der sich bald offenbaren werde, 
um als Mahdy die geistige und weltliche Herrschaft anzutre- 
ten. Die beiden ersten Chalifen Abu Bakr und Omar ver- 
fluchte er als Usurpatoren und die Gefahrten des Propheten 
beschuldigte er des Abfalles vom Islam. Seinen Gesinnungs- 
genossen allein gab er den N amen: Glâubige; aile anderen 
bezeichnete er als Unglâubige (kâfir) und erklârte aie fur 
vogelfrei **). Bald f ühlte er sich stark genug , den Kampf 
gegen die damais Afrika beherrschende Dynastie der Aghla- 
biten zu beginnen. Die ersten kriegerischen Erfolge feuerten 
die raublustigen berberischen Stamme nur zu grôsseren An- 
strengungen an. In Kürze sah sich der letzte Aghlabite ge- 
zwungen, seiner Residenz Rakkâdah Lebewohl zu sagen und 
mit allen seinen Schâtzen nach Aegypten zu flüchten***). In 
Sigilmâsa befand sich unterdessen ein angeblicher Sprôssling 
aus dem Geschlechte Alys mit seinem Sohne im Gefangniss; 
er hiess Obaidallah und Abu Abdallah betrachtete ihn als den 
unfelilbaren Imâm. Es gelang ihm, ihn zu befreien (296 H* 
908 — 9 Ch.), worauf er den Obaidallah als den aus der Ver- 
borgenheit hervorgetretenen Imâm, als Mahdy proclamirte und 
ihm blinden Gehorsam zu leisten anbefahh 


*) Vgl. Ibu Atyr, VIII, 23. 

**) Ibn r A(làry ed. Dozy, I, 132. 

***) Ibidem, 1, 143. 
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Obaidallah machte als uafehlbarer, sûndenloser Mahdy 
auf vollstândigste Hingebung an seinen Willen Anspruch und 
das shyitische Glaubensprinoip entwickelte er bis za seinen 
âussersten Consequenzen. Aeusserlich ward der Islam wol 
beibehalten und Obaidallah wusste bei jeder Gelegenheit einen 
passenden Koransvers anzubringen; aber innerlich war an die 
Stelle der Religion eine Sklaverei der Geister, eine aberglàu- 
bische Vergôtterung der Person des Fürsten getreten, in wel- 
chem man nicbt mebr ein menschliches Wesen, sondera eine 
Verkôrperung der Gottheit zu erblicken vermeinte. 

Mahdijjah, die von ibm erbaute neue Residenz (308 H. 
920 Cb.) wurde nun von den Anhângern Obaidallahs tôrmlich 
als ihr Nationalheüigthum betrachtet und anstatt bei dem Ge- 
bete sich nach Mekka zu wenden, wandte man sich nach 
Mahdijjah , wie man bereits frûher nach Rakkàdah hin gebe- 
tet batte, so lange der Imâm am lefczteren Orte verweilte. 
Einer der Vertrauten Obaidallahs pflegte oft zu ibm zu sagen: 
Steige zum Himmel empor, wie lange willst du auf Erden 
verweilen und unter den Menschen wandeln?*) 

Ueberall machten sich antiislamische Regungen bemerk- 
bar, die Obaidallah bald bestrafte, bald wieder ruhig geschehen 
liess. Die Gemeinschaft der Weiber ward gepredigt**), das 
vorgeschriebene Fasten im Monat Ramadan ôffentlich gebro- 
chen, die üblichen Gebete abgeândert und die Anhanger der 
orthodoxen Scbule allenthalben blutig verfolgt. 

Bei dieser allgemeinen Auflôsung der alten Zustânde tra- 
ten allerdings auch Erscheinungen hervor, die dem unfehlbaren 
Imâm sehr unangenehm sein mussten, und die zu unterdrücken 
ihn nicht geringe Mühe kostete. 

In der Nâhe von Tetuan liegt ein Gebirgsdistrict — das 
Ryf — der von dem berberischen Stamme Ghom&rah bewohnt 


*) Ibn r A<Jàry etl. Pozv, 1, 190. 

**) Ibidem, I, 190, 191. 
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ist*). Es ist dieser Landstrich reich an frucbtbaren Hoch- 
ebenen, üppigen Saatgründen , allerorten von Bâchen und 
Bergwâssern durchfurcht. Aus diesem Grande war hier stets 
der Sitz einer dichten Bevôlkerung* Die Lange dieses Ge- 
birgslandes betrâgt an sechs, die Breite aber bei drei Tag- 
reisen. Die Bewohner dieser G egend, der Ghomârah-Stamm, 
nach welchem das ganze Gebirge den Namen Gabal Ghomâ- 
rah trâgt, wussten auch stets si eh eine grosse Unabhângig- 
keit zu erhalten. Unter ihnen erhob sich kurz nach Obaidal~ 
lahs Uebersiedelung nach Mahdijjah ein angeblicher Prophet, 
der sich Hamym, Sohn der Gnade Gottes (mann Allah) 
nannte**). 

Es schloss sich ihm eine sehr grosse Zahl seiner berberi- 
schen Landsleute an. Die Stamme, die ihm nicht Folge lei- 
sten wollten, bekâmpfte er***), und fur seine Gemeinde stellte 
er ein Religionssystem auf, welches dadurch vom Islam sich 
unterschied, dass es viel bequemer war. Statt der funf tâg- 
lichen Gebete des Islams schrieb er nur zwei vor, am Morgen 
und am Abend eines ; am Mittwoch hatte man zu fasten, doch 
nur bis Mittag; am Donnerstag hingegen musste den ganzen 
Tag gefastet werden. Wer dieses Fasten brach, musste als 
Strafe dem Propheten fünf Kühe zahlen. Das Fasten im 
Monat Ramadàn besclirânkte er auf nur drei Tagef). Die Pii- 


*) Die Ghomàrah sind einer der drei Hauptstâmme der gros- 
sen Maçmudah-Familie, die den westlichen Theil des Maghreb, das 
Derengebirge (die westliche Atlaskette) und das Ryf bewohnen. Tau- 
xier: Journal asiatique 1862, XX, p. 344. 

**) Description de TAfrique par un géographe anonyme etc. 
Texte arabe publié par A. de Kremer, Vienne 1851, p. 79, 80. 
Journal asiat., 1859, XIII, 185. 

***) Wie die Masmudah in der Küstengegend von Tanger. Dozy: 
Ibn f Adâry, I, 198- 

f) Nach dem Verfasser des; Tarych algomân, fol, 136 v°. setzte 
er das Fasten im Ramadan auf 10 Tage fest. Nach demselben Àutor 
entsandte der spanische Chalife Nâ$ir Truppen gegen den falschen 
Propheten, die ihn todteten im Jahre 310 H. 922 Ch. 
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gerfahrt nach Mekka, die Waschungen und Reinigkeitsvor- 
schriften erklârte er fôr überflüssig; ebenso gestattete er den 
Genuss von Schweinefleiech, doch nur von Sâuen; Eier ver- 
bot er gânzlich, Er verkündigte eine Offenbarung in berbe- 
rischer Spràche nnd nannte dies seinen Koran. Hievon ist 
uns folgender Vers erhalten: „ Erlôse mich von den Sûnden, 
o Du, der dem Bliek gestattet, in die Welt zu schauen; er- 
lôse mich von den Sûnden, o Du, der Moses aus dem Meere 
herausfùhrte! w 

Hamym erbob übrigens von seiner Gemeinde den Zehen- 
ten fur seine Kasse *). Schlieselich ward er von dem Maç- 
mudah - Stamm im Kûstengebiete von Tanger getôdtet (927 — 
28 Ch.)**). 

Grôssere Beachtung verdient die kurz nachher stattfin- 
dende Erhebung vieler berberischer Staminé unter Abu Jazyd, 
welche eine weniger religiôse als politische Tendenz batte und 
gegen die shyitische Regierung gerichtet war. Der den Ber- 
beren angeborene Unabhângigkeitssinn wolle das schwato Jaah 
der despotischen Obaiditen nicht langer «rtragen. Aus dem 
Stamme Zanâtah***) erbob sich, als kurz mifriflom Tode des 
Imâms Obaidallah (322 H. 934 Ch.) desMNÉbbn Abul-Kâsiin 
ihm in der Herrscbaft folgte, ein Mann, Namen8 Abu Jazyd 
Macblad. In den Gebirgsthülem des Atlas (Gabal Auras) 
warb er seine ersten Anhânger und viele Berbercn scblossen 
sich ihm an. Seine Lebren trugen eine entschieden demokra- 
tische Fârbung, wessbalb die arabiscben Autoren ibn als Châ- 
rigiten (Ibâdy) bezeichnen. Bald überzog er mit seinen Schaa- 
ren das ganze eigentlicbe Afrikaf), yi\pjwi>» eroberte er und 


*) Description de l'Afrique ed. Kremer, p. 79, 80. 

**) Ibidem. Vgl. Journal asiat. 1859, XIII, 186. Dozy: Ibn 
'Adâry, I, 198. 

***) Nach Dozy: Hist. des Musulmans d’Espagne, III, 68 war er 
vom Stamme Jafran. Vgl. Ibn Atyr, VIII, 315. 

,-}•) Dozy: Ibn f Adàry, I, 224. 
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aile mit der shyitischen Herrschaft unzufriedénèn Orthodoxen 
schlossen sich ihm mit Freuden an. Aber Machlad als echter 
Berbere kümmerte sich so wenig um seine arabischen Bundes- 
genossen, dass er kurz nachher Kairawân preisgab, wo n un 
die shyitischen Truppen wieder einzogen und ein furchtbares 
Gemetzel unter der orthodoxen Bevôlkerung dieser Stadt ver- 
anstalteten *). Diese Kâmpfe der Berberen gegen die obaidi- 
tische Macht dauerten nun mit abwechseindem Erfolge fort, 
bis Machlad, der den demokratischen Sinn der Berberen durch 
den Prunk furstlicher Macht, wornit er sich umgab, verletzt 
batte, eine grosse Niederlage erlitt, und, obwol es ihm ge- 
lang, vom Schlachtfeld ins Katâmah-Gebirge sich zu flûchten, 
schliesslich nach verzweifeltem Widerstande gefangen genom- 
men und auf die grausamste Weise hingerichtet ward (336 H. 
947 — 8 Ch.)**). 

Unbehindert dehnte sich nun die Macht der Obaiditen 
über Afrika aus ; Aegypten ward von ihnen erobert und Kairo 
von ihrem Eeldherrn Mo P izz gegrundet. Bald verlegten sie 
den Schwerpunkt ihres Reiches dorthin und liessen ihre west- 
lichen Provinzen durch Statthalter verwalten, die sich schnell 
unabhângig zu machen verstanden und den orthodoxen Islam 
wieder zu Ehren brachten (Dynastie der Zyryden)***). 

In Aegypten zeigte sich die âusserste Entwicklung des 
shyitischen Dogmas zum letzten Male in dem Chalifen Hâkim, 
dem sechsten Fatimiden, der sich als eine Verkôrperung Got- 
tes ausgab. In den Gebirgsthàlern des Libanon fanden seine 


*) Ibn f Adâry ed. Dozy, I, 226. 

**) Ibidem, I, 228. Vgl. Cherbonneaus Aufsatz im Journal asiat. 
Série 4, vol. XX, 470. Nach Ibn AJyr VIII, 332 starb er an sei- 
uen Wunden. 

***) Ueber die Zyryden vgl. Ibn f Àdàry ed. Dozy, l, 237, 305, 
307. Zwischen den berberischen Stàmmen selbst f&nden übrigens 
Parteigegensàtze statt. So hielt der Sanbàgab-Stamm zu den Obai- 
diten; der Zanâtab-Stamm sympathisirte mit den (spanischen) Omaj- 
jaden. Dozy: 1. 1. I, 262. 
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Anhânger einen günstigen Boden unter der einfacben , kind- 
lichen Bevôlkerung und die Drusen verehren noch ale ,ei- 
nen Gott den, der nicbts anderea als ein wahnsinniger Ty- 
rann war. 

Mit E&kims Tode und dem Falle der Fatimiden-Dyna- 
stie, welcbe in Aegypten duroh die Familie der Ejjubiden ver- 
drângt ward, fand die grosse shyitisobe Bewegung imWesten 
ihrea Abschlusa*). Zwar blieb die Herrschaft des orthodoxen 
l dapas fortan unbestritten; aber neue berberische Aufstânde 
fan d en statt. Die Almoraviden nahmen mit Erf’olg unter reli- 
giôser Aussenseite den Kampf der berberischen Nation gegen 
die arabiscke Fremdberrechaft auf. Diese erlagen selbst wie- 
der den Abnobaden. Aber die Geschichte dieser Kâmpfe ge- 
hôrt nicbt mebr bieber. 

So grossartig nun auch die Entwickelung der sbyitiscben 
Ideen im Westen der mobammedanischen Welt uns erscheinen 
mag, wenn wir die so eben gesehilderten hundertjahrigen 
Kâmpfe überblioken, so war doch auch für die impose und 
politiscbe Gescbichte der ôstlichen Lânder die,*byitische Lehre 
von einer unermessbcben Tragweite. 

Den furcktbaren Aufstand der Zengen, welcber in der 
zweiten Hâlfte des dritten Jabrbunderts, gerade zur Zeit, als 
die sbyitischen Missionâre in Afrika am tbâtigsten waren, zu- 
erst in Babrain ausbrach, dann nacb kurzer Unterdrückung 
abermals in Bassora aufflammte, und von hier aus durck vier- 
zehn Jahre (bis 270 H. 883—4 Ch.) Irak und die angren- 
zenden Provinzen verwüstete, haben wir bereits frûher ge- 
schildert. 

Die sbyitischen Ideen scheinen jedoch hiebei »ur als Deck- 
mantel benützt worden zu sein. Denn die ganze Bewegung 
trug einen entscbieden demokratiscben , also chàrigitiscben 
Cbarakter und verstârkte sich eben dessbalb aus den untersten 


*) Etne allgemeine Verfolguug und Niedermetzeluag der Sb/i- 
ten in Afrika fand im Jahre 407 H. (1016 — 7 Cb.) *tat(. 



387 


Vlïl. Bîe Sb/îten. 

Yolksklassen, gônz bcsonders aber durch Sklateto. Die Kâïnpfe 
der Zengen nahmen sehr bald einen wilden und blntigen 
Verlauf. 

Ein noch gewaltigçrer Ausbruch folgte fast unmittelbar 
auf die Empôrung der Zengen durch die Karmaten (281 H. 
894 — 5 Ch.), deren Entstehung bereitô fruher besprochen v?or- 
den ist. Sie grûndeten ihre Macht in Babrain und überzogen 
von dort aus plündernd und mordend Irak, Mesopotamien, 
Syrien, Arabien und Aegypten. Die Chalifenresidenz Bagdad 
selbst fiel in ihren Besitz, wenn auch nur für kurze Zeit; sie 
nahmen Mekka ein, plünderten die heilige Stadt und schlepp- 
ten den sehwarzen Stein aus der Kaaba fort, den sie erst 
nach 22 Jahren auf Befehl des vierten fatimidischen Chalifen 
zurückstellten*). Es wâhrte nahezu hundert Jahre, bis diese 
furchtbaren Horden allmâlig zuruckgedrângt wurden; aber in 
Bahram bestand ihre Sekte fort und ihr Einfluss scheint bis 
in die neueste Zeit sich dort lebendig erhalten zu haben. Denn 
die wahhabitische Reformation , die zu Ende des letztverflos- 
senen Jahrhunderts in Arabien stattfand, zeigt eine so über- 
rasohende Aehnlichkeit in vielen Beziehungen mit jener der 
Karmaten, dass wir dies unmoglich als ein blos zufâlliges Zu- 
sammentreffen ansehen konnen. 

Die Ausbildung, welche die shyitische Lehre einerseits 
bei den Obaiditen in Afrika, andererseits bei den Karmaten in 
Asien fand, beweist auf das überzeugendste, dass sie bereits 
fast gânzlich dem Islam entfremdet waren. Noch mehr tritt 
dies bei einer andern shyitischen Sekte hervor, die unter dem 
Namen der Assassinen eine wichtige politische Thâtigkeit in 
der orientalischen Geschichte entfaltet hat und als deren Stif- 
ter gewôhnlich Hasan Ibn Sabbàh genannt wird, der im funf- 
ten Jahrhundert H. zu Raj lebte. Sein Yater war eifriger 
Shyite und gehôrte zu der schon zu jener Zeit in Persien 


*) Weil: Gesch. d. Chah, II, 611, 612. Dozy: Islamisme, 
1 >. 186. Nach Ibn Atyr VIII, 365 erfolgtc die Rückstellung um- 
sonst, 
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stark verbreiteten Sekte der Zwolfer ( Ilnà - f asharijjah ). Er 
sandte seinen Sohn Hasan naOh Nyahâbur, der damais be- 
rûhmtesten streng orthodoxen Hochschule Persiens. Dort 
machte er die Bekanntschafit shyitischer Emissâre, die ihn be- 
redeten , sich nach Kairo zu begeben, wo der fatimidische 
Cbalife Mostansir herrsehte, der zugleich das geistliche Ober- 
haupt aller afrikanischen Shyiten war *). In Kairo ward er 
in die geheimen Ordensgrade aufgenommen, wo wahrscheinlich 
schon damais der Islam nur als âussere Formsache betrachtet 
wurde. Nach fast zweijâhrigem Aufenthalt verliess Çasan 
Aegypten. Der agyptische Chalife versah ihn mit Geld und 
Anempfehlungen und beaufitragte ihn, im fatimidischen Inte- 
resse Propaganda zu machen. Zuerst begab er sich naoh 
Syrien und von da kehrte er nach Persien zurück. Im Jahre 
1090 Ch. gelang es ihm, mit einer Anzahl Anhânger des 
Schlosses Alamut im Districte von Rudbâr nôrdlieh von Kaz- 
wyn eich zu bemaehtigen. Von hier aus organisirte er seinen 
religiôs-politischen Orden, dem er nach dem Tode des Ibn 
r A$tâsh, der das Schloss von Isfahan im Besitze hatte und 
von seiner Sekte wie ihr Kônig verehrt ward, als (iütemei- 
ster vorstand**). Nach allen Provinzen sandte er seine MiS- 
sionâre, die insgeheim ihm Anhânger warben, oder seine 
Meuchelmôrder (fidâjy), Fanatiker, welche er so zu bethôren 
wusste, dass sie gem ihr Leben opferten, wenn sie nur ihres 
Grossmeisters Befehle vollzogen. Mit solchen Mitteln dehnte 
der Orden seine Macht immer weiter aus, überall sich fester 
Schlôsser in schwer zuganglichen Gebirgsgegenden bemâchti- 


*) Die ultrasbyitië&e Sekte der Batiniten, die spâter mit den 
Ismayliten verscbmoîz, bestand schon vor ïbn Sabbàb in Persien, 
hatte verscbicdene Schlôsser besetzt und war besonders zahlreich in 
Isfaban , wo ein gewiaser Abd almalik Ibn f Attàsh von ihnen wie 
ibr Kônig verehrt ward. Hasan Ibn Sabbàh erklârte selbst ein 
Schiller dieses letzteren zu sein. Es ist daher unrichtig, wenn er 
als Stifter der Assassinengemeinde genannt wird. Vgl. Ibn 
X, 216, 299. 


**) ibn Ajtyr, X, 299. 
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gend , die ihm ais Stutzpunkte zu weiteren U nternebmungen 
dienten. Er fasste festen Fuss nicht blos in Persien, sondera 
auch spater in Syrien*) und so ward allmâlig die Assassinen- 
verbrüderung zu einer politiscben Maçht. Eine Reihe von 
Grossinei8tern folgte auf IJasan $abbab. Der Orden, der 
durcb einige Zeit mit den fatimidischen Chaüfen von Aegyp- 
ten in nahen Beziehungen stand und fur dieselben Propaganda 
machte**), sagte sich spater vom Islam gânzlicb los und erst 
der mongolische Eroberer Hulâgu brach dessen Macht, indem 
er das Adlernest, die Feste Alamut, einnahm und zerstôrte. 
Als Sekte bestanden übrigens die Ismà'yliten sowol in Per- 
sien, als in Syrien fort***). 

Die gemâssigten Shy f iten verbielten sich diesen extremen 
Sekten gegenüber ablehnend, hielten zum Islam und unter- 
scbieden sich von den Orthodoxen weniger in den Grundleh- 
ren der Religion, als vorzüglich in der Frage über das Ima- 
mat, das sie ausschliesslieh den Abkômmlingen Alys zuerkann- 
ten. Die gemâssigte Sekte der Zwôlfer (Ijnà- asharijjab, auch 
Imâmijjah) fand unter allen die grôsste Verbreitung, beson- 
ders in den persischen Làndern. Auch in Irak, Syrien und 
Aegypten gab es Shy r iten, aber sie waren sowol von Seiten 
der orthodoxen Regierung sowie des Pôbels fortwàhrendcn 
Verfolgungen ausgesetzt, wozu am meisten ihr eigener Fana- 
tismus beitrug, wie auch die Hartnâckigkeit, mit der sie selbst 
an Orten, wo sie in der Minderzahl sich befanden, ihre Trauer- 
feste feiern wollten. In Bagdad gab es fast jâhrlich aus die- 
sem Anlass grosse Schlâgereien, die oft zu Mord und Plünde- 
rung führtenf). 


*) Im Libanon am Wege von Hamàh nach Tripolis liegeu die 
gnt erhaltenen Ruinen der Schlosser Kadiuus und Maçjàt, welche 
den Assassinen gehorten. lbn Ajyr, X, 461, XI, 4, 52. 

**) Vgl. lbn Atyr, IX, 358, X, 161, 216. Doch kehrien sie 
zuletzt wenigstens ausserlich wieder 2 um Islam zurück, XII, 195. 

***) Ueber die Geschichte der Assassinen lese inan die treffliche 
Darstellung in Dozy: Het Islamisme, p. 169 — 206. 

f) Man vgl. jüber die Zwistigkeiten zwischen Sonniten und 
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Politische Grunde veranlassten zuerst die Dynastie der 
Bujiden, welche das persische Irak beherrsckte, die Shy'iten 
zu begûnstigen. Da die letzteren die Chalifen nieht als légi- 
timé Herrscher anerkannten , so entsprach es ganz der Politik 
der Bujiden, sich mit ihnen gut zu stellen; denn auch sie 
vfollten sich môglichst unabhangig vom Chalifenhofe machen, 
und sie ànderten nieht einmal ihre Gesinnungen, als sie die 
Chalifen ganz in ihre Gewalt bekommen hatten (334 H. 945 
— 6 Ch.) und blieben Shy'iten*). 

Aus eben demselben Grunde verfolgte sie Mabmud Ibn 
Seboktekyn, der Gegner der Bujiden**). 

So hin g das Schicksal der Shy r iten zum grôssten Theil 
von den jeweiligen politischen Verhâltnissen ab***). Von den 
allmàlig in Persien entstehenden und nach immer grôsserer 
Selbststandigkeit strebenden Dynastien wurden sie sicher ôfler 
gut als schlecht behandelt. Hingegen nahm in Bagdad mit 
der Schwâehe des Chalifatcs auch der orthodoxe Fanatismus 
überhandf). Als nach einem heftigen Strassenkampfe in der 
von Shy'iten bewohnten Vorstadt Karch, welcher zwischen 
Sonniten und Shy f iten stattgefunden batte, ein Sohn des Cha- 
lifen fur die ersteren Partei nahm, und die Shy f iten aufe 
grausamste verfolgte, sollen letztere sich an den Mongolen- 


Sh/iten die vortreffliche Znsaminenstellung in Hainmers: Gesch. d. 
osman. Reichs, I, 707, 708; auch Gemâidesaal V, 21, 22, 29, daim 
Ibn Àtyr an vielen Stellen, besonders IX, 394, 406. 

*) Ibn Aîyr, VIII, 339, 372, 403, 407. Spâter nahm die 
bujidische Regierting eine zwischen den Shy r iten und Sonniten ver- 
mittelnde Haltung an. Ibn AJyr, IX, 126, 184, 217. Zuletzt ver- 
feindeten sie sich sogar mit ihnen, so dass die Shy f itei, den Sel- 
dschukensultan Toghrilbeg, welcher die bujidische Dynastie stiirztc, 
mit offenen Artnen aufnahmen. Ibn Aiyr, IX, 420. 

**) Ojun attawârych, XII, fol. 82. Hammer: Gemaldesaal IV, 
32. Vgl. Ibn Atyr, IX, 262. 

***) Durch kurze Zeit gelangten sie sogar zur Hcrrschaft in 
Bagdad, Ibn Atyr, IX, 440. 

f) Vgl. Hammer; Gesch. d. llcbane, I, 125, 126. 
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kaiser HulAgu, der damais gerade die Macht der Assassinen 
gebrochen batte, um Schutz gewendet haben und diesem 
Schritte wird von vielen der Zug nach Bagdad und die Ero- 
berung dieser Stadt durcb die Mongolen (656 H, 1Ô58 Cb.) 
zugeschrieben*). Fûr die Shy'iten kamen nun bessere Tage 
unter der m religiôsen Dingen toleranten mongolischen Dyna- 
stie. Die Alyden wurden begùnstigt und der Mongolenfurst 
Chodâbendeh, der zwôlfte Herrscher dieses Geschlechtes in 
Persien, nahm nicht nur den Islam an, sondera soll sich aucb 
zum sbyitiscben Dogma bekannt haben, wenn auch nur fur 
kurze Zeit, indem er bald wieder Sonnite ward**). Erst 
zwei Jahrhunderte spâter als in Persien die Dynastie der §e- 
fewys den Thron bestieg, ward mit Scheich Ismâ f yl die shyi- 
tische Lehre in der Auffassung der Zwôlfer zur Staatsreligion 
erklârt und gegen die Sonniten allenthalben eine grausame 
Verfolgung eingeleitet. Der Osmanensultan Selym als Ver- 
treter der sonnitischen Dogmen antwortete hierauf durcb Nie- 
dermetzelung aller im ganzen osmanischen Reiche sich aufhal- 
tenden Sby r iten, deren Zabi an 40,000 betragen haben soll 
(1514 Ch.)***). 

Hiemit war der tiefe Riss, der vom Beginne des Islams 
an dessen Bekenner in zwei feindliche Lager theilte, für aile 
Zeiten vollzogen. Die Türken wurden im Westen die herr- 
schende Nation des Islams, sowie die Perser im Osten; die 


*) Weil: Gesch. d. Chai., III, 471. Hammer: Gesch. d. Ilchanc’ 
I, 141. 

**) D’Ohson, I, 75. Hammer: Gesch. d. lichane, II, 182 240. 
Schon Ghâzàn Chau hatte sich zum Islam bekannt und seine Wall- 
fahrt zum Grabe Àlys beweist, dass, wenn er auch anfangs nicht 
offen als Sl»y f ite auftrat, er doch stark zu ihnen sich hinneigte. 
Ibid., 28. Er scheint zu Ende seiner Regierung ganz entschieden 
der shyitisch-sufischcn Religionsphiiosophie gehuldigt und zu der 
spâter in Persien zur Herrschaft gelangenden Sekte der Zwolfer sich 
bekannt zu haben. Desshalb Hess er auf seine Golduiünzen die Na- 
men der 12 Imame prâgen. Ibid., II, 160* 

***) Hammer: Gesch. d. osman* Reichs, I, 709. 
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ersten yertraten die sonnitische, orthodoxe Auffassung, die 
letzten die shyitische*). Aus dem bereits früher an verschie- 
denen Stellen Gesagten geht aber zur Genüge hervor, wie 
weit sich beide von dem ursprunglichen Ideale des Islams 
entfernt hatten. Im Geistesleben der Menschen ipt eben ailes 
im steten Werden und Vergehen begriffen und nichts bleibt 
unverânderlich. Von Geschlecbt zu Geschlecht entwickeln 
sich neue Ideen, neue Geistesstrômungen und selbst die Reli- 
gionen, die doch vermôge der ihnen innewohnenden Stabilitat 
unerschüttert und unverândert stehen bleiben sollten, wie ein 
Granitfels in der Brandung, werden allmâlig in ihren Formen 
umgestaltet und selbst in ihrer Grundlage unterwühlt, bis sie 
entweder durçh eine dem Zeitgeiste entspreehende neue Um- 
gestaltung wieder fûr lange festen Hait gewinnen, oder nieder- 
stùrzen, um einer lebenskrâftigeren Schôpfung Platz zu machen. 
Welcher von diesen zwei Fâllen dem Islam beschieden sei, 
dies ist bei der gegenwartigen Lage der Dinge eine für 
menschliche Berechnung unlôsbare Frage. Manche Anzeichen 
lassen aber lioffen, dass eine zeitgemâsse Reform schon in 
diesem Augenblicke sich vollzieht. 


IX. Ghalifat nnd Imamat. 

Mit dem Regierungsantritte Mo r âwijahs beginnt für die 
innere Entwickelung des Chalifates eine neue überaus folgen- 
reiche Epoche. Das Ghalifat, welches unter den ersten zwei 
Chalifen rein patriarchalisch war, indem die religiôse Seite 
desselben auf das entschiedenste vorherrschte, war wahrend 
Osmâns Regierung in eine Umwandlung getreten, deren Folge 
der grosse Bürgerkrieg war. Indem Mo'âwijah uber aile seine 
Gegner siegte, war der allmâüge Uebergang des Ghalifates in 
eine weltliehe Herrschaft angebahnt. 


*) Doch blieben auch die osttürkischen Stamme Sonniten und 
bekennen sich grôsptentbeils zur Sekte der Hanafiten. 
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Mo r âwijah hatte wâhrend seiner langwierigen Kâmpfe 
um die Herrschaft seine verlâsslichste Stütze in den Syrern 
gefunden; er blieb dessbalb auch nach seinem Siégé ihhen 
treu und Damascus ward so zur Hauptstadt des Chalifen- 
reiches, — Medyna, das biôher die Métropole des Islams war, 
sank zu einer politisch bedeutungslosen Provinzialstadt herab. 
Der Schwerpunkt der arabischen Herrschaft war hiemit ver- 
rûckt. Zwar geberdete sich der neue Chalife ebensowol als 
geistliches wie als weltliehes Oberhaupt der Moslimen, er ent- 
schied als oberster Ricbter in religiôsen und weltlichen Streit- 
sachen, wie seine Vorgânger, er predigte in der Moschee und 
prâsidirte bei dem Gottesdienste wie sie; aber anderseits wal- 
tete er als weltlicher Potentat. Er schloss mit dem Kaiser 
von Byzanz — was im Islam bisher unerhôrt war — einen de- 
müthigenden Frieden gegen Entrichtung von Tribut, um sich 
den Rücken zu decken und seine voile Kraft gegen Aly wen- 
den zu kônnen*); er soll endlich den bezeichnenden Ausspruch 
gethan habcn: Ich bin der erste Kônig (im Islam)**). 

Mo r âwijah verfügte nach Gutdünken über das Staatsein- 
kommen und verschenkte an r Amr Ibn r Asy den ganzen Steuer- 
ertrag Aegyptens***); er brach zuerst das von Omar so streng 
aufrecht erhaltene Regierungsprincip , dass kein Moslim im 
eroberten Lande Grundbesitz erwerben kônne und er liess sich 
nicht nur selbst mit ausgedehnten Lândereien in Syrien be- 
lehnen, sondern beschenkte auch seine Anhànger und Stamm- 
verwandten damit und dies natürlich auf Staatsunkosten oder, 
wie die Araber sagen würden, aus dem gemeinsamen Schatze 
der Moslimen +). 


*) Mas r udy IV, 350. Abulfarag: Hist. Dynast., p. 194 sagt: 
Er hielt der erste die Predigt vor dem allgemeinen Gebete, weil er 
besorgte, dass das Volk sich sonst zerstreue, bevor er das vorge- 
tragen hatte, was er sagen wollte. 

**) Mowatta* II, 106. 

***) Makryzy: Chinât, II, 337, er hatte aber hievon die Admini- 
stration und den Sold der Truppen zu bezahlen. 

f) lbn f Asâkir sagt fol. 97: Versçhiédene Koraishiten und an- 
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Nicbts aber war geeignet mehr die soeialen Zustande zu 
veraadern, als eben diese Verfügungen über den Grundbesitz. 
Sobald der erste Schritt gethan war, ergab sich das Weitere 
von selbst. Mo f âwijah verfügte zwar über die herrenlosen 
Lândereien, mit welchen ihn schon Osmân belehnt hatte, in 
der Art, dass er sie für seinen Todesfall zu eincr Stiftung 
machte zu Gunsten seiner Familienmitglieder und (nebenbei) 
der Moslimen im allgemeinen; aber seine Anhânger, die sieh 
auch mit Grunden batten belehnen lassen, behielten diese für 
sich und machten keine Stiftungen daraus. Als endlich aile 
herrenlosen Lândereien vergeben waren, griff man zu anderen 
Mitteln. Der Chalife Abd almalik nâmlich gestattete, dass 
solcbe Grande, welche im Besitze der Rajahs sich befanden, 
deren Eigenthümer aber ausgestorben waren, an Moslimen 
verliehen werden durften , wogegen diese Grande aufhôrtâtt, 
grundsteuerpflichtig zu sein und nur mehr den Zehent Zii etifr 
richten batten, Als nun auch allé Lândereien dieser Kateg^ 
rie vergeben waren und noch immer von SeKlte vieler Mos- 
Kmen das Ansuchen um Belehnung mit Grundbesitz gestellt 
ward, ging man weiter in den Zugestandnissen und Abdal- 
malik sowol als Walyd gestatteten den Moslimen, Grund- 
stücke von den Rajahs durch Ankauf zu erwerben. Der 
Kaufpreis ging als Bezahlung der von den Rajahs rückstandi- 
gen Grundsteuern in den Staatsschatz und die Grundsteuer 
solcher in mohammedanischen Besitz übergegangener Grande 
ward ge8trichen und davon nur mehr der Zehent entrichtet. 
So kam eine grosse Menge von Grundstücken in mohamme- 
danischen Besitz. Der ebenso schwache al# H^jgôtte Cha- 
Jife Omar Ibn Abd afazyz, den die spiterefi Araber über- 
mâssig preisen, machte einen nntzlosen Versuch, diese allmâlig 
vor sich gehende Uebertragung ailes Grundeigenthums aus 


derc edle Araber (ashràf) baten Mo'âwijah, dass er sie mit jenea 
Grunden belehne, die Osmân ibm nicht verliehen batte. Mo'âwijah 
erfulite ihre Bitte und so kamen sie in den Besitz von Grundstücken, 
die sie nun verkanften und vererbtcn. 
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dem Besitze der Rajahs in den der Moslimen zu verhindern, 
er annuliirte aile Verkâufe, die ohne Genehmigung der Be- 
hôrde abgesohlossen worden waren, und erliess ein Edict, dass 
jeder Verkauf von Grand und Boden nach dem Jahre 100 H. 
ungiltig sein solle. Aber auch diese Yerordming blieb ohne 
Erfolg*). Es vollzog sich also seit Mo'âwijahs Regierungs- 
antritt eine âusserst folgenreiche sociale Umgestaltung im 
Schoosse des Chalifates. Die arabischen Eroberer wandelten 
sich nach und nach in Grundbesitzer und Landbebauer am. 
Sie hatten zuerst eine Kriegerkaste gebildet, für welche die 
Rajahs das Land bebauen mussten. Jetzt wurden sie wenig- 
stens zum Theil an den Boden gefesselt und die zu militari- 
schen Zwecken verwendbare flottante arabische Bevolkerung 
nahm sicher in eben demselben Yerhàltnisse ab, als sie Grund- 
besitz erlangte. So erklâren sich wol am besten die Bestre- 
bungen yerschiedener Herrscher, die Uebertragung des Grund- 
besitzes von den Rajahs an Moslimen nach Môglichkeit zu 
verhindern. Auch finanzielle Motive kamen hiebei in Betracht; 
denn wâhrend die Rajahs von ihren Làndereien die betracht- 
liche Grundsteuer zahlen mussten, wurde von den in das 
Eigenthum von Moslimen übergegangenen Gründen nur mehr 
der Zehent eingehoben. 

In die Zeit der Omajjaden fâllt auch eine andere wich- 
tige Einrichtung, nâmlich die Belehnung ganzer arabischer 
Stamme mit dem Ertrage gewisser Landstriche. Es war dies 
die Fortbildung des schon unter Omar eingefïïhrten Systems 
der Militârstationen (agnâd, amsâr). Die arabischen Heere 
waren nicht nach Regimentern, sondern nach Stammen einge- 
theilt, welche aus der Staatskasse feste Gehalte erhielten, nebst 
dem Antheil an der Kriegsbeute. Sobald unter den Omajjaden 


*) Die weiteren Phasen dieses socialen Processes, welchen Ibn 
c Asâkir (fol. 97, 98), dem ich obige Notizen entiiehme, sehr um- 
stândlich erzâhlt, gehoren nicht hieher. Ich werde diese wichtige 
Stelle im arabischen Text in der Zeitschrift der D. M. G. gelegent- 
lich herausgeben. 
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das System der Belehnung mit Grundbesitz zum Durchbruch 
gekommen war, wurden nun auch die in den versefaiedenen 
Militârcantonnements vertheilten Staminé mit jenen Lândereien 
belehnt, wo sie ihre Standplâtze hatten und zwar wol nur in 
der Art, dass sie statt der Lôhnung ans der Staatskasse die 
Grundsteuer von den die Grûnde bebauenden Rajabs fur sich 
einhoben und ausserdem von den letzteren auch die Natural- 
lieferungen erhielten, deren sie zur eigenen Verpflegung wie 
für ihre Beitthiere bedürftig waren. Hingegen mussten sie 
jedem Aufgebote des Chalifen zum Kriege Folge leisten. Das- 
selbe System wurde von den Omajjaden, als sie nach der 
Schlacht von Wâdy Sabü in grosser Anzahl (an 12000 Mann) 
nach Spanien sich begaben und spàter daselbst ein omajjadi- 
sches Chalifat gründeten, dorthin übertragen und zwar ganz 
in derselben Weise, wie es in Syrien übiich war. Da wir 
hierüber verlâssliche Nachrichten besitzen, so kônnen wir uns 
mit Hilfe der Berichte über die Militârorganisation in Spanien 
eine ziemlich genaue Vorstellung der arabischen Militarein- 
richtungen in Syrien machen. Die omajjadischen Truppen in 
Spanien waren nach dem Vorbilde ihres Mutterlandes Syrien 
in vier Legionen (gond) eingetheilt, welche nach dem Militâr- 
districte, dem ihre Yorfahren angehôrt hatten, die Namen: 
Légion von Damascus (gond Dimaslik), Légion von Emessa 
(gond Himç), von Chalcis (gond Kinnasryn) und Légion von 
Palastina (gond Filistyn) führten. Die erste Légion hatte 
ihre Lândereien im Gebiete von Elvira, die zweite im Gebiete 
von Sevilla, die dritte in jenem von Jaen und die vierte im 
District von Sidonia*). 

Diese Einrichtung hielt sich durch lange Zeit in Spanien. 
Erst der Sultan Mançur (Ibn Aby f Âmir) versuchte eine Aen- 


*) Dozy: Ibn r A«]àry, 11, 260. Die christlicbe Landbevôlkerung 
dieser Districte mus*te den Truppen ein Drittel der Erndte ablie- 
fern. Dozy: Hist. des Musulmans d'Espagne, I, 268. 



IX. Chalifat und Imamat. 397 

derung des Systems, aber ohne Erfolg* **) ). Ein spanischer 
Gelehrter giebt uns hierüber lehrreiche MHtheilungen. „Ich 
vernahm u , sagt er, „von mehreren spanischen Scheichen, de- 
ren einige selbst den Gondtruppen angebôrten, dass die Mos- 
limen so lange siegreich war en , als das Land unter die Le- 
gionen vertheilt war; denn die Truppeiï bearbeiteten das Land 
und unterstützten die Bauern, auf deren Woblergehen sie eben 
so sehr acht hatten, wie der Sklavenhândler auf das Befinden 
seiner Sklaven. Auf diese Art bluhte das Land und brachte 
ailes in Ueberfluss hervor. Die Legionen hatten von allem 
die Fülle, sowol von Reitthieren als Waffen. So blieb es, bis 
Mansur zu Ende seiner Regierung den Truppen wieder, wie 
es frûher üblich war, Monatsgehalte anwies und die Steuern 
durch seine Steuersammler direct von den Bauern einheben 
liess. Diese aber saugten die Steuerzahler aus, unterschlugen 
die Gelder und ruinirten das Volk, das zum Theil auswan- 
derte. So nahm die Cultur ab und es verminderte sich der 
Steuerertrag ; aber die Legionen verloren ihre frühere Starke, 
der Feind ward màchtiger und eroberte viele Lânder des Is- 
lams. So blieben die Dinge, bis die Almoraviden (Molaita- 
mun) Spanien eroberten und die allé Lehenseinrichtung wieder 
herstellten^). 

In Syrien entstanden aus der Belehnung von einzelnen 
Truppenkôrpern mit dem Einkommen gewisser Landstriche 
schon früh formliche Militârcolonien. Namentlich in den 
Grenzdistricten gegen Norden, von wo stets Einfâlle der 
Griechen zu besorgen waren, siedelte man an festen Punkten 
Truppenabtheilungen an, deren Pflicht es war, die Grenze 
gegen feindliche Einfâlle zu schützen***). Bald begann man 


*) Ueber Ibn Àby f Àmir lese man Dozy: Hist. des Musulmans 
d’Espagne, III, 171 ff. p. 181, 187. — 

**) Torlushy: Sirâg almoluk, fol. 122, Cap. 47. Ueber Tortushy 
vgl, Journal asiat. 1861, vol. XVII, p. 147. 

***) So nach Balàdory in Kuris (Cyrrus) bei Antiochien. Vgl. 
Kremer: Beitrâge zur Géographie des nôrdlichen Syriens, p. 12 (in 
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sogar au6 fremden Volksstammen solche Colonieri m bilden 
So kt es ziemlich sicher, dass der letzte omajjadische Chalif* 
an der Nordgrenze Syriens slavische Volksstâmme angesiedel 
habe, eine Nachricht, die von den byzantinkche» Chronistei 
bestatigt wird*). Der Chalife Mo'tasim versetzte naoh Balâ 
dorys Angabe eine Colonie von Zotten , einer indischen Vol 
kerschaft, die sich des Marschlandes von Baasora bemachtig 
batte, nach Masysah in Kleinasien und Hârun Rashyd hatt< 
schon früher Colonisten aus Chorasan in Anazarba angesie 
delt**), und in Hadit eine Militarcolonie errichtet, sowie auel 
das Bergschloss Hârunijjah erbaut. 

Der zweite Chalife aus der Dynastie der Abbasiden schoi 
batte in Malatia eine Militarcolonie von 4000 Mann angeleg 
und baute die Feste Kaludijjah (Claudia)***). 

Auf diese Art wirkten verschiedene Chalifen zur Befesti 
gung und Sicherung der Nordgrenze Syriens. 

Aus diesem allem kônnen wir ersehen, dass die Verhâlt 
nkse sich bedeutend geàndert haben mussten. Die Arabe 
hatten nach ihren ungeheuren Eroberungszügen die Grenz< 
erreicht, über die sie vorlâufig nicht weiter sich ausdehnei 
konnten. Man begann auf Vertheidigung des eroberten Lan 
des zu denken. Die Stamme, welche in ihrer Verbindung di< 
ersten moslimiscben Heere bildeten, und ganz Syrien, Aegyp 
ten, Irak und Persien mit ihren Horden überflutheten, batM 
sich allmâlig in den üppigen Lândereien der eroberten Pro 
vinzen niedergelassen oder die grossen Stàdte bevôlkert une 


den Denkscbriften der Wiener Akademie III. Band). So stationirt< 
Mo'âwijah eine Truppenabtheilung in Mar'ash (p. 21), eine anden 
in Malatia. 

*) Beitrâge etc. p. 12 des Sonderabdruck^s. 

**) Beitrâge etc. p. 20. Ich citire Baiàdory niebt nach de Goeje 
Ausgabe, die ich nicht besitze, sondera nach den Atiszügen, in dei 
Ibn Shîbnah Geschichte von Aleppo, betitelt: Addorr almontachal 
min tarycb Halab. 

***) Abiüfaragj Hist. Dyn. p. 217. Beitrâge etc. p. 23. 
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waren dadurcb, dass sie über weite Landstriche sich ausdebn- 
ten, nicht unerheblich geschwâcht worden. Dur ch Vermischuag 
mit den Einwohnern der eroberten Lânder verloren sie die 
lteinheit ihrer Basse und den altarabischen Stammgeist*). 
Arabien aber hatte in den ersten Eroberungskriegen so unge- 
heure Massen von Menscben exportirt, dass es nahezu erschôpft 
war und an zweibundert Jahre brauchte, bis es durch die 
karm&tiscbe Bewegung, die hauptsâehlicb von Ostarabien aus- 
ging, einen neuen Beweis seiner unverwüstlichen Volkskraft 
geben konnte. 

Wâhrend früher zur Zeit der ersten Eroberungskriege es 
nur eines Àufrufs an die Stamme bedurfte, um dem Heere 
die erforderlichen Verstârkungen zuzuführen, musste schon 
ÏJaggâg zur Androhung der Todesstrafe sich entschliessen, 
um die Stadtbewohner von Kufa zu*zwingen, Kriegsdienste 
zu leisten**). 

Mit dem Falle der Dynastie der Omajjaden hôrten diese 
Uebelstande keinesweges auf, sondern entwickelten sich unbe- 
hindert fort. Die Abbasiden, welche ihnen in der Herrschaft 
folgten, stutzten sich zuerst vorzüglich auf die durch den 
grossen Feldberrn Abu Moslim für sie gewonnene Bevôlke- 
rung und die Truppen von Chorasan, und mit der Thronbe- 
steigung der Abbasiden gewann thatsâchlich das persische 
Elément die Oberhand über das arabische. Schon unter Ma’- 
mun trat dieses Verhâltniss auf das klarste hervor und unter 
seinen Nachfolgern begann die Truppe fremder Sôldlinge, 
meist türkischen CJrsprungs, mit welcben sich die Chalifen von 
nun an umgaben, einen immer grôsseren Einfluss zu gewin- 
nen. Der militârisohe Greist der arabischen Stadt- und Land* 
bevolkerung war im Erldschen begriffen und die Bedoinen 
waren nicht mehr von denselbea Ideen beherrscht, wie früher. 
In fremden Soldtruppen suchten desshalb von nun an die 


*) lbn Khaldoun: Prolégomènes, 1, 272, 273. 

**) Weil: Gesch. d. Chah I, 432; Kàmtt cd. Wright, p. 216. 
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Chalifen, wie di© meisten anderen orientalischen Machthaber 
ihre Hauptstütze. Ilieraus entstand ein Prâtorianerregiment 
welches die Autoritàt des Chalifen zum Sohatten machte. 

Die religiôse Begeisterung des ersten Jahrhunderts, welch 
aile arabischen Stamme in eine grosse Familie versehmelz 
batte, verlor sich bald, und je mehr fremde Vôlker sich zur 
Islam bekehrten, desto mehr hôrte das Chalifat auf, eine: 
arabischen Charakter zu besitzen. Verschiedene in ihren Ideei 
und Traditionen sich fremde Nationen fanden sich im Schooss 
des Isiams vereinigt und es entwickelte sich zwischen ihnei 
eine Rivalitât , die das Nationalgefühl wach rief und dies 
mâchtige Idee trat von nun an hochst wirkungsvoll auf. Di< 
Nationalitatsidee erwies sich starker als die Bande der ge 
meinsamen Religion und schlug die erste Bresche in den stol 
zen Bau des Chalifates. * Im Osten waren es die Perser, in 
Westen die Berberen, die das lâstige Joch der a^abischei 
Herrschaft abzuschütteln versuchten und in der That schoi 
ziemlich bald selbststandige Dynastien begrûndeten. 

Die Macht des Chalifates beruhte auf dem Nationalgefüh 
des arabischen Volkes; als dieses seine ursprüngliche Kral 
eingebûsst hatte und die Chalifen sich dem Schutze fremde 
Lanzenknechte anvertrauen mussten, verblich auch schnell de 
Glanz des Thrones*). 

Die ersten Chalifen hatten nur dadurch, dass sie auf da 
Beduinenelement sich stutzen konnten, und dasselbe ihr© 
Zwecken dienstbar zu machen wussten, so grosse Eroberun 
gen gemacht und in so wenig Jahren ein so kolossales Reic! 
gegründet. Die Eroberungssucht und die Beutegier de 
Wustenstamme wussten sie gesohackt zu benutzen un< 
der Nimbus der neuen Religion machte es môglich, dies 
rohen Stamme unter eine oberste Leitung zu brihgen un 
ihrem Anprall die gewunschte Richtung zu geben. Diesel 
Zusammenhang unterbrach zuerst der grosse Burgerkrieg, w 


*) Prolég. d’Ibn Kbaldoun, I, 423, 424. 
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die Staminé so lange gegen einander kâmpften, bis sie gegen- 
seitig des Blutvergiessens müde waren. Unterdessen entstan- 
den bei fbrtschreitender Culturentwicklung des Chalifates und 
mit Ausbildung seiner staatlichen Organisation Zustânde, die 
dem Beduinensinn durchaus nicht behagen konnten. Es ent- 
standen stabile Heerlagèr, viele Stâmme siedelten sich in den 
grossen Stâdten oder eroberten Landstrichen an und so bil- 
dete sich eine sesshafte arabische Bevolkerung, die allmâlig 
mehr und mehr sich dem Beduinenleben entfremdete. Auf 
das stehende Heer und die Stâdtebevôlkerung stützte sich 
aber die Regierung, die Beduinenstâmme horten auf das herr- 
schende Elément des Reiches zu sein, Beute gab es wenig 
mehr zu machen, seit die reichsten Lânder des persischen und 
rômischen Reiches erobert waren. Der altarabische Unabhân- 
gigkeitssinn der Beduinenstâmme kam wieder zum vollen 
Durchbruche, allmâlig zogen sie sich in die Einsamkeit ihrer 
Wüsten zurïick und verlielen in dasselbe Ràuber- und Hirten- 
leben, das sie schon vor Mohammed geführt hatten und das 
allen Nomadenvôlkcrn gemeinsam, nirgends aber fester einge- 
wurzelt ist, als bei den Arabern. Die arabische Nation spal- 
tete sich also in zwei Theile, der eine bewohnte die Stâdte 
bebaute Strecken der eroberten Lândereien und diente im 
Chalifenheere und auf diesem beruhte fortan die Kraft des 
Chalifates; der andere Theil zog sich in die Wüste zurück 
und kümmerte sich weder um den Chalifen, noch uni den 
Islam, sondern brach nur manchmal plündernd und vcrheerend 
in die Culturlânder lierein , bald für den Chalifen, bald gegen 
ihn fechtend, und diese mit der inneren Zerriittung des Reiches 
sich ôfters wiederholenden Raubziige trugen mehr als ailes 
andere zum Verfalle der Cultur und zum Sturze des Chalifen- 
reiches bei. 

So fanden die Karmaten bei ihren verheerenden Raub- 
zügen vorzüglich von Seitc der Wüstenstâmme Schutz und 
Unterstützung*). Eine der gewaltigsteu Erhebungen fand von 


*) Weii : Gesch. cl. Chai., Il, 509, 527. 
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den Beduinenstâmmen von Negd und Centralarabien gegen 
die Herrschaft des Chalifen Wàtik. (um 230 H. 844—45 Ch.) 
statt. An der Spitze des Aufstandes befanden sich die beiden 
altarabischen Stâmme Solairn und Fazârah, denen sich viele 
andere nordarabische Stâmme anschlossen. Sie plünderten die 
Dôrfer um Medyna, drangen selbst in die Stadt ein und nur 
nach mebrjâhrigen Kâmpfen gelang es die aufrührerischen 
Stâmme wol nicht zur Unterwerfung, aber doch wenigstens 
zur Ruhe zu zwingen*). Im nôrdlichen Euphratgebiet haus- 
ten die f Anazah-Beduinen in vollster Unabhângigkeit, damais, 
wie noch jetzt bei jeder Gelegenheit Raubzüge ins Culturland 
unternehmend, im südlichen Euphratland und in dem reiehbe- 
wâsserten Uferstriche des Tigris sass damais, wie jetzt, der 
mâchtige Montafik-Stamm, der unter dem Chalifen Mostarshid 
Bassora pliinderte**). 

Eine viel grôssere Beduinenbewegung erfolgte im fünften 
Jahrhundert nach Mohammed von Aegypten aus in westlicher 
Richtung, und Afrika, bisher noch immer eines der reichsten 
und blühendsten Lânder des ïslams, ward hiedurch gânzlich 
verwüstet. In der ôstlich an das reiche Stroingebiet des Nils 
grenzenden Wüste, welche durch die Landenge von Suez mit 
dem arabischen Stammlande zusammenhângt, hatten sich schon 
seit den frühesten Zeiten, ganz besonders aber seit der arabi- 
schen Eroberung Aegyptens betrâchtliche Massen von arabi- 
schen Nomaden angesiedelt, die, durch die Nâhe des üppigen 
Nilgebietes angezogen, sich dort in immer grôsserer Zahl sam- 
melten und vorzüglich von der Viehzucht lebend, den Kara- 


*) Ygl. ïbn Atyr VII, p. 8, 12, 18. 

**) Weil: Gesch. d. Chalifen, III, 221. Ibn Atyr, X, 430. Vgl. 
iiber den Montafik-Stamm und den mit ihin verwandten Stainm 
Bami Lâm den Bericht iiber meine wissenschaftliche Tbâtigkeit in 
Aleppo, im Aprilheft 1850 der Sitzungsberichte der philos.- histor. 
Clause der Akademie der Wissenschaften in Wien. Ueber die Raub- 
züge der Beduinen giebt Ibn Atyr viele Beispiele; ich verwcise nur 
suif di*> Stpllpfi X 191. 147. 9KS XT t «9 XTT K9 
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wanenverkehr vermittelten , theilweise aber auch Culturstriche 
besetzten und Ackerbau trieben, ohne jedoch auf ihre Bedui- 
nensitten zu verzichten* wie dies noch jetzt bei den in Aegyp- 
ten angesiedelten Beduinenstâmmen beobachtet werden kann. 
Doch gestattete die âgyptische Regierung diesen arabischen 
Beduinen nie den Nil zu überschreiten und auf der westlichen 
Seite sich niederzulassen. Unter dem fatimidischen Chalifen 
Mostançir aber setzten diese àgyptisch - arabischen Beduinen 
liber den Nil und drangen gegen Westen vor*). Es soll von 
Seiten der darnaligen âgyptischen Regierung diese Bewegung, 
die bald den Charakter einer Vôlkerwanderung annahm, ein- 
geleitet und befôrdert worden sein**), als ihre afrikanischen 
Statthalter den Gehorsam aufgesagt hatten. Wie dem immer 
sei, die Beduinenhorden ergossen sich wie ein reissender 
Strom über die zu jener Zeit noch reichen und bluhenden Ge- 
stadelünder Nordafrikas; sie vernichteten die ihnen entgegen- 
gestellten Hecre der eingeborenen Fürsten, namentlich des 
Herrschers über Kairawân, Mo f izz Ibn Bâdys***). Unermess- 
liche Beute fiel in die Hande der Sieger, die nun das ganze 
Land plündernd und raubend überzogen. Sie eroberten, wie 
Léo Africanus berichtet, Tripolis und plünderten diese reiche 
Stadt, dann Kâbis und schliesslich Kairawân (449 H. 1057 Ch.) 
und verdrângten allmâlig einen Theil der eingebornen Bevôl- 
kerung dieser Gegenden nacli Südenf). Die schônsten und 
fruchtbarsten Landstriche Afrikas kamen in den Besitz der 
arabischen Horden, die von nun an auch in die politischen 


*) Nach Ibn A£yr IX, 387 im Jalire 442 H. (1050 Ch.) 

**) Dozy : ï. f Adâry, I, 300. 

***) Ibidem, I, 302. 

f) Barth: Wanderungen und Entdeckungen u. s. w. 1, 245. Lee 
Africanus sagt von den Beduinen: Mil quando la loro generazione 
entro nell’ Africa , allora con guerra scaccio di là i Numidi e ella 
si rimase ad abitare nei diserti vicini ai paesi dei datteri e i Numidi 
andarono a fare le loro abitazioni nei diserti che sono propinqui 
alla Terra negra. 

2G* 
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Verbal tnisse dieser Lânder entschciderid eingriffen , indem aie 
bald fur den einen, bald fur den anderen der kleinen Dyna- 
sten Partei nahmen. Der grosse Geschichtsehreiber Ibn Chai- 
dun sagt daher mit vollem RechU „Aber jetzt, ich meine zu 
Ende des achten Jahrhunderts H. ist der Zustand von West- 
afrika, wie wir sehen, gânzlicb verândert: die berberischen 
Vôlker, welche dieses Land seit den âltesten Zeiten bewohnen, 
sind durch die arabischen Beduinenstâmme verdrângt worden, 
die im funften Jahrhundert H. das Land überschweminten 
und durch ihre Zabi und Stârke die eingeborne Bevôlkerung 
unterjochten, ilir einen grossen Tlieil ihrer Lândereien entris- 
sen und den Genuss der in ilirem Besitze verbleibenden mit 
ihnen tlieilten. Eine grosse Pest verheerte ausserdem in der 
Mitte des achten Jahrhunderts IL die Lânder des Ostens und 
des Westens, raffte einen grossen Theil der Bevôlkerung hin- 
weg und zerstôrte die Cultur u . 

Die Verwüstungen der Beduinen, die Ibn Chaldun vor 
seinen Augen batte, erfüllten ihn mit Betrübniss, und mit ccht 
philosophischem Sinne entwickelt er, auf diese Erfahrungen 
sich berufend, seine Théorie, dass das Nomadenelement allent- 
halben, wo es auftritt, mir zerstôrend wirkt, nirgends aber 
Staaten gründen und die Cul tu r fôrdern kann. Mit dem 
tiefen Ernst eines Tacitus entwirft er das grossartigste Bild 
des damaligen allgemeinen Verfalls der islamischen Lânder. 
„ Betrachtet u , so spricht er, ,,alle Lânder, welche die arabi- 
schen Beduinen seit den âltesten Zeiten erobert haben; die 
Cultur ist ebenso dahin geschwunden, wie die Bevôlkerung, 
und der Boden selbst seheint seine Natur gewechselt zu haben. 
In Jemen sind mit Ausnahme einiger Stâdte aile grossen 
Sammelplâtze der Bevôlkerung verôdet; dasselbe ist im arabi- 
schen Irak der Fall. Ail die herrlichen Bauten, womit die 
Pcrser es geschmückt hatten, sind verschwunden. In unserem 
Zeit&lter ist Syrien vernichtet, Afrika und der Westen leiden 
nçch an den Verheerungen der Beduinen. lui fünften Jahr- 
hundert (IL) brachen die Nomadenstâmme Hilàl und Solaim 
herein und seit drei Jahrhundcrten haben sie nicht aufgehôrt 
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da8 Land zu verwüsten, so dass die Zerstôrung und Verôdung 
noch jetzt daselbst herrschen. Vor diesem Einbruche war das 
ganze Gebiet, welches vom Negerland bis zum Mittelmeer sich 
ausdehnt, reich bevôlkert: dies beweisen die Ueberreste alter 
Civilisation, die Trümmer von Denkmâlern und Gebâuden, die 
Reste von zahlreichen Stadten und Weilern u . — 

lui Osten des islamischen Reiches. zeigten sich ahnlichè 
Jammerbilder. Einem Naturgesetze folgenü, das sich vielfach 
in der Geschichte wiederholt, drângen nordliche Vôlker nach 
Süden. Die alten Kâmpfe zwischen Iran und Turan beruhten 
auf diesem Herabdrângen der tatarischen Vôlker Hochasiens 
gegen die persische und indische Grenze. Dasselbe wieder- 
holt sicli jetzt in dem langsamen, aber ununterbrochenen Vor- 
rücken der russischen Macht aus Centralasien nach dem 
Süden. 

So fand auch in der Zeit zwischen der Mitte des vierten 
und dem Anfange des fünftcn Jahrhunderts H. eine Vôlker- 
bewegung türkischer Stamme statt*); die Ghozzen (Ghuzen) 
drangen schon zu Ende des neunten Jahrhunderts Ch. nach 
Westen vor und unterwarfen sich die türkischen Stamme der 
Kipdsclniken, die zwischen der Wolga und dem Dniepr sas- 
sen. Ungefâhr um 960 Ch. nahm ein türkischer Hâuptling, 
Tschanak oder Kara-Chân genannt, mit 2000 Familien den 
Islam an, zog gegen Westen und liess sich am ôstlichen Ufer 
des caspischen Meeres nieder. Einzelne Stamme drangen noch 
weiter vor und siedelten sich in Aderbygàn , Arménien und 
Kleinasien an, wo sie den Namen der Turkomanen erhielten **). 
Andere Stiimine der Ghozzen brachen in Chorasan oin, zer- 
splitterten sich dort in verschicdene Ilorden, die theilweise 


*) Vgl. Ibn Atyr IX, 68, 209, 266 fl'. 365. 

**) Hammer: Gesch. d. osinan. Reichs , 1, 37, 38; dunii; Ge- 
mâldesaal V, 2, 3. Ein wcitcrer Einbruch türkischer Staminé (Ghozz) 
erfolgtc im Jalirc 1153 Ch. (548 H.), wo Sultan Siugar gcfnngen 
genommcn ward und die Ghozzen min iiber vier Jalirc lang Cho- 
rasan verwiisteten. Hanuner: Gernaldesaal Y, 117, 118. 
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tief ins mohammedanische Gebiet vorrückten bis Isfahan, Ma* 
râgbah, Mosul*). Fast gleichzeitig mit Kara-Chan wanderte 
der spâter imter dem Namen der Seldschuken beruhmte tür- 
kische Stamm in Folge eines Zwistes mit den chinesischen 
Behôrden aus dem ostliehen Turkestan fort und siedelte sich 
im Gebiete von Bochara an. Nicht ganz hundert Jahre nach- 
her zogen sie nach Chorasan, eroberten dieses Land und To- 
ghrilbeg, ein Enkel Seldschuks, bemâchtigte sich der Stâdte 
Nyshâbur und Merw, und kaum hatte er hier festen Fuss ge- 
fasst, so drang er erobernd in Persien, Kleinasien und Irak 
vor, sturzte die Macht der Bujiden, der Protectoren der Cha- 
lifen, und liess sich von ihnen zum Amyr alomarâ (Majordo- 
mus) und Reichsverweser ernennen**). 

Diese Einwanderung der türkischen Stâmme und ihre un- 
unterbrochenen Kriegs- und Beutezüge verwüsteten die Lân- 
der des Ostens. Hiezu kamen noch fortwâhrende Einbrüohe 
der Griechen und Armenier in die syrischen und mesopota- 
mischen Grenzdistricte, sowie Raubzüge der rohen, aber kriegs- 
tüchtigen Bewohner des Kaukasusgebietes, der Georgier, Cha- 
zaren und der Kipdschaken ***). 

Der Boden des Chalifenreiches erdrôhnte unter dem Huf- 
schiag dieser hereinbrechenden Reiterhorden , die in Persien 
und Kleinasien, im nôrdlichen Mesopotamien und in Syrien 
sich ausbreiteten und vorerst noch dem religiôsen Nimbus der 
Chalifen mit aberglâubischer Ehrfurcht sich beugten. 

Das arabische Volk aber, aus dem das Chalifat empor- 
gewachsen war, trat hiedurch immer mehr zurück und den 
Chalifen erübrigte nichts, als mit den kïihnen Eindringlingen 
zu pactiren. 


*) Abulfarag : Hist. Dynast., p. 337. 

**) Haminer: Gescb. d. osman. Reiches, I, 39. Uebcr die spii- 
teren Einbrüche vergleiche man Ibn AJyr XI, 63, 116, 138, 162 
u. a. a. O. 


***) Abulfarag: Hist. Dynast., p. 377, 431. 
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Nâcbst diesem grossen historischen Process, welcher das 
Chalifat allmâlig unterwühlte, wirkten aber auch andere Um- 
stânde zu dessen endlichem Sturze mit. In erster Reihe ist 
hier der Mangel einer bestimmten Thronfolgeordnung sowie 
die Unbestimmtheit der ôffentlichen Meinung uber die wich- 
tigsten staat8rechtlichen Grundsâtze anzuführen. 

Ueber die Thronfolge hielt man wol schon von Anfang 
her den Gedanken fest, dass der Thronfolger der herrschen- 
den Familie angehôren miisse; aber die altarabische Seniorats- 
idee lag in stetem Kampfe mit der naturlich am hâufigsten 
angestrebten directen Vererbung von Vater auf Sohn. Die 
erste Idee beherrschte die ersten Jahrhunderte des Chalifates, 
die zweite kam spâter zur Geltung. Die folgende Tabelle 
liefert hiefür den übersichtlichen Beweis: 


Naine 

des 

Chalifen. 

Nachfolger. 

Solm. 

Bruder oder ande- 
rer Verwandter. 

Abu Bakr. 


Omar. 

Omar. 


Osman. 

Osman. 


Aly. 

Aly. 


Mo r âwijah. 

Mo f âwijah. 

Jazyd. 


Jazyd. 

Mo r àwijah II. 


Mo r âwijah II. 


Marwàn I. 

Marwân I. 

Abd almalik. 


Abd alinalik. 

Walyd. 


Walyd. 


Solaimân. 

Solaimân. 


Omarl. Abd al f azya 

Omarl. Abd al r azy z 


Jazyd II. 

Jazyd IL 


Hishàm. 

Hishâm. 


Walyd II. 

Walyd II. 


Jazyd III. 

Jazyd III. 


Ibrâhym. 

Ibrâhym. 


Marwân II. 
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Name 

des 

Chalifen. 

Naehfolger. 

Sohn. 

Bruder oder ande- 
rer Verwandter. 

Marwân II. 


Saffàfc. 

Safiah. 


Man§ur. 

Mansur. 

Mahdy. 


Mahdy. 

Hâdy. 


Hâdy. 

j 

Hârun Rashyd. 

Hârun Rashyd. 

Amyn. 


Amyn. 


Ma’mun. 

Mci'mun. 


Mo f tasim. 

Mo f tasim. 

! wàtik. 

! 

I 

Wafik. 


Motawakkil. 

Motawakkil. 

Montasir. 


Montasîr. 

i 

Mosta'yn. 

Mosta r yn. 

1 

i 

Mo r tazz. 

Mo f tazz. 

1 

Mohtady. 

Mohtady. 

! 

Mo'tamid. 

Mô'tamid. 

i 

Mo' tadid. 

Mo'tadid. | 

Moktafy I. 


Moktafy I. j 


Moktadir. 

Moktadir. 


Kàhir. 

Kàhir. 


Kàdy. 

Kàdy. 


Mottaky. 

Mottaky. ! 


Mostakfy. 

Mostakfy. j 


Moty . 

Moty f . j 


Tuf. 

ïâr. ; 


^âdir. 

Çâdir. 1 

Kàïm. 


Kâïm. 


Moktady. 

Moktady. 

Mostazhir. 


Mostazhir. 

Mostarshid. 


Mostarshid. 

Rashyd. 


Rashyd. 


Moktafy II. 
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Name 

des 

Chalifen. 

Nachfolger. 

Sohn. 

Bruder oder ande- 
rer Verwandter. 

Moktafy II. 

Mostangid. 


Mostangid. 

Mostady’. 


Mostady’. 

Nâsir. 


Nâsir. 

Zâhir. 


Zàhir. 

Mostansir. 


Mostansir. 

Mosta r sira. 



Wir ersehen hieraus, dass in den beiden ersten Chalifen- 
reihen von 18 Herrscbern nur vier iliren Sôhnen den Thron 
hinterliessen. Bei den Abbasiden stellt sich das Verhâltniss 
etwas giinstiger, wenngleich von den 24 ersten Chalifen nur 
sechs ihre Sôhne zu Nachfolgern hatten. 

Nicbt weuig wurde jedoch die Tbronfolge von einer an- 
deren Idee beeinflusst, die auf die Entstehung des Islams zu- 
rïickreiclit und tief begründet ist in dem altarabiscben Frei- 
lieitssinne. Es scbien nâmlick den Arabern nie das Erbrecbt 
allein ein binreiehender Rechtstitel zur Erlangung der Wurde 
eines geistlieben und weltlichen Staatsoberbauptes; sie be- 
tracbteten stets als ebenso unumganglieh notbwendig die freie 
Walil und die Anerkennung des Tbronfolgers von Seiten der 
Gesammtheit der Moslimen. Mit dem legitimen Rechtstitel 
der Erbfolge paarte sicb also als demokratisches Elément die 
Wahl durch das Volk. Eine unabsebbare Reibe von Bürger- 
kriegen, Volksauf standcn, Familienzwisten und blutigen Palast- 
verschwôrungen war die Folge des Gegensatzes dieser grund- 
sâtzlich verschiedenen, die Tbronfolge bestimmenden Factoren 
und durch die ganze Zeit des Bestandes der Chalifenherrschaft 
zieht sicb eine ununtçrbroehene Kctte von hieraus entsprin- 
genden Kâmpfen. Im Osmanenreich, der modernen Fortsetzung 
des altarabischen Chalifates, wirken einzelne dieser alten Ideen 
noch jetzt fort; so die Senioratsidee, welche in der Türkei zu 
cinein formlichen Thronfolgegesetz geworden ist, laut dessen 
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nicht der Sohn des jeweiligen Sultans, sondera dessen Bruder 
der légitimé Thronerbe ist*). Erst unserem Jahrhundert scheint 
es vorbehalten zu sein, das Erlôschen -dieser altasiatischen Idee 
zu erleben. Denn indem der Sultan Abd al'azyz neuestens 
die directe Erbfolge in Aegypten feierlich zuliess, hat er wol 
daran gedacht, auch bei sich zu Hause die Nachfolge seinem 
Sohne zu sichern, sobald dies ohne Gefahr wird geschehen 
kônnen**). 

Die Wahl durch das Volk beruht auf der altarabischen 
Sitte, wonach die Stammeshâuptlinge aus der freien Wahl 
aller Mitglieder des Stammes hervorgingen. Schon gleich nach 
Mohammeds Tod fand eine Chalifenwahl statt, die, wie immer, 
nicht ohne Parteikampfe ablief und auf Abu Bakr fiel. Da- 
mais war Medyna die Métropole des Islams und in Medyna 
waren es wieder die herrschenden Familien, welche die Wahl 
bestimmten; denn an eine Vertretung des Volkes im ganzen 
und grossen nach moderner Auffassung dachten die Araber 
nie. Die Wahl bestand darin, dass man jenem, den man als 
Chalifen anerkannte, den Huldigungseid leistete. Dieser Act, 
auf arabisch: bai r ah genannt, war von so grosser Bedeutung, 
dass selbst jene Chalifen, welche bei ihren Lebzeiten noch 
ihre Sohne zu Nachfolgern ernannten, es nie unterliessen, den- 


*) Unter den ersten osinanischen Sultanen herrschte die directe 
Erbfolge vor und war der Brudermord selbst durch das Reichsgesetz 
geboten (Hammer: Gesch. d. osman. Reichs I, 582). Erst nach Ah- 
nïeds I. Tode proclamirte der Dywan mittelst Fetwâ des damaligen 
Muftys die Erbfolge nach dem Seniorat. 

**) Auch die âlteste ungarische Thronfolge war orientalisch; es 
folgte der Bruder und nicht der Sohn. Büdinger: Ein Buch unga- 
rischer Geschichte. Leipzig, 1866. Die Vererbung der Hâuptlings- 
würde auf die mànulichen Nachkommen der Schwester und nicht auf 
die eigenen Kinder ist iibrigens eine bei vielen, nicht blos asiatischen 
Volkern herrschende Sitte, eine offenbare Folge der Polygamie und 
des dadurch ge^chwundenen Vertraueus in die eheliche Treue der 
Frauen. So geht bei den Berberen die Hauptlingswürde auf den 
Sohn der Schwester über. Barth: Reisen und Entdeckungen etc. 
I. 374- 
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selben auch huldigen zu lassen; denn erst hiedurch erhielt die 
Uebertragung der Nachfolge ihre reehtliche Bestâtigung. Diese 
Ceremonie hatte in den âltesten Zeiten einen ganz patriarcha- 
lischen Charakter; man gelobte mittelst Handschlags dem Cha- 
lifen Treue nnd Gehorsam*). Bei einflussreichen Personen 
wendete man nicht selten Zwangsmittel an, um sife zur Hul- 
digung zu bewegen. Auch schriftlich konnte dieselbe geleistet 
werden. So ist uns die Abschrift eines Briefes erhalten, wo- 
mit Abdallah, der Sohn des Chalifen Omar, dem fünften omajja- 
dischen Chalifen Abd almalik huldigte. Das Schreiben lautet : Im 
Namen Gottes, des Barmherzigen , des Erbarmers, an den 
Knecht Gottes Abd almalik, Fürsten der Glâubîgen. Heil 
Dir! Ich preise vor Dir Allâh und ich bekenne mich Dir ge- 
genüber zur Unterwerfung und zum Gehorsam nach Massgabe 
der Vorschrift (sonnah) Gottes und seines Gesandten in alïem, 
was ich leisten kann**). 

Die Wahl und Huldigung artete spâter in eine reine Hof- 
ceremonie aus, besonders bei den Sultanen. Schon Ibn Chai- 
dun bemerkt hiezu, dass diese Huldigung sich immer mehr 
dem nâherte, was am Hofe der alten persischen Grosskônige 
ïiblich war; man küsste nâmlich vor dem neuen Sultan den 
Boden, seine Hand oder seinen Fuss ***). Die Chalifen , deren 
Wahl zum grossen Theil von ihrer Prâtorianerleibgarde ab- 
hing, mussten, wie die spâteren rômischen Kaiser, bei dieser 
Gelegenheit grosse Geldgeschenke an die Truppen mâchent). 


*) lbn Khaldun: Prolég,, I, 425. 

**) Mowatta’ IV, 220. Die Aufschrift des Briefes lautet im 
Text fehlerhaft: Der Knecht Gottes ^ Sohn des Abd almalik. Der 
Irrthum ist offenbar. Es ist auch von Ibn Hamdun in seiner Tad- 
kirah die Formel der Huldigung erhalten worden, wie sie bei den 
spaterèn Chalifen iiblich war, die lbn Hamdun um so genauer kannte, 
Ms er Staatssecretar avn Hofe von Bagdad war. 

***) Ibn Khaldoun; Prolég., I, 425. 

t) So zahlte der Chalife Kaïm bei seiner Wahl ein donativum 
von drei Millionen Dynàr, oder, den Dynâr zu 15 Francs gerech- 
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So lange der Sitz des Chalifates in Medyna war, und 
aile tonangebenden Familien dort sich aufhielten^ gîngen die 
Wahlacte der Chalifen, wenn auch nicht ohne heftige Partei- 
kampfe, so docli ohne grôssere Erschütterung vor sich, bis 
Alys Wahl einen blutigen Krieg hervorrief. Anders gestaltete 
sich die Sache, als das Chalifat zuerst nach Damascus, dann 
nach Kufa, Anbâr und Bagdad verlegt wurde. Die Bewohner 
von Medyna und Mekka nahmen noch immer fur sich das 
Recht in Anspruch, den Chalifen nach ihrem Gutdünken zu 
wâhlen, und bekümmerten sich nicht um die in der hunderte 
von Meilen entfemten Chalifenresidenz vorgenommene Wahl. 
Die beiden heiligen Stâdte büssten schwer fur diesen Irrthum; 
denn militârische Zwangsmassregeln von ausserster Hârte nô- 
tbigten sie bald zur Unterwerfung und lieferten ihnen den 
Beweis, dass oft Macht mehr werth sei, als Recht. Aber 
eben die aus Anlass der Chalifenwahl so oft entstandenen Un- 
ruhen und ihre blutige Unterdrückung hatten zur Folge, dass 
man schon früh den Grundsatz aufstellte, die Bewohner der 
Provinzen seien verpflichtet, sich der in der Residenz vollzo- 
genen Wahl zu fügen und dieselbe als rechtskrâftig anzuer- 
kennen. 

Ein gelehrter Kenner des islamischen Staatsrechtes, Mâ- 
wardy, welcher in der ersten Hâlfte des fünften Jahrlninderts 
nach Mohammed schrieb, bemerkt hieruber, wie folgt: Was 
die zur Chalifenwahl berechtigte Masse des Volkes anbelangt, 
so sind in Beziehung hierauf einige Bedingungen einzuhalten: 

1) Die makellose Unbescholtenheit, 

2) Die nôthige Befâhigung, um sicher darûber urtheilen 
zu kônnen, welche Personen die erforderlichen Eigenschaften 
besitzen, um zum Staatsoberhaupte gewâhlt zu werden, 

3) Die Einsicht und das Urtheil darûber, welche einzelne 
Person (unter jenen, die den erforderlichen Bedingungeii ent- 


net, 45 Millionçn Franken, an die tiirkische Leibgarde, welches Geld 
er borgen musste. r Ojun attawarych XIII, fol. 104. 
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sprechen) am mëisten geeignet sei, die Regierung zu fiihren 
und die Leitung der Geschâfte zu übernehmen. Die Bewoh- 
ner der Residenz haben hierin keinen Vorzug y or der übrigen 
Nation; aber doch kommt die Uebertragung der Würde des 
Imamats (der Souverânetât) den Bewohnern der Residenz zwar 
nicht vom gesetzlichen Standpunkt (shar'an), aber wol in der 
allgemeinen Praxis ( f orfan) zu, da sie am ersten den Tod des 
jeweiligen Irframs kennen lernen und weil die zur Nachfolge 
im Imamat berufenen Personen sich am meisten m der Repi- 
denz aufhalten *). 

Wir ersehen hieraus, dass das altarabische allgemeine 
Wahlrecht, wenn es auch von den Staatsrechtslehrern in der 
Théorie streng aufrecht erhalten blieb, sehr schnell in die 
Hânde des Pôbels der Hauptstadt und der Soldtruppen fiel. 
Derjenige Theil des arabischen Volkes, welcher sich hiebei 
nicht beruhigen wollte, ging ins charigitische Lager über, wo 
die altarabischen democratischen Ideen vorherrschten und selbst 
die Notliwendigkeit und Nützlichkeit eines Staatsoberhauptes 
geleugnet ward**), oder doch die Wahl des Souverâns ganz 
ohne jede Beschrânkung durch Erbfolge und Familienabstam- 
mung festgehalten ward, indem, wie sie sich kraftig ausdrück- 
ten, auch ein Sklave oder Bauer zum Staatsoberhaupt ge- 
wàhlt werden kônne, wenn er nur fromm und gerecht soi. 

Den Gegensatz zu diesen Ansichten bildeten die Shyiten, 
die Legitimisten des Islams. Zwischen beiden hiclt die grosse 
orthodox-islamische Partei die Mitte. Sie vertraten die streng 
monarchische Staatsidee des Orients. Den Beweis hiefür 
stellten die verschiedenen Parteien jede in ihrer Weise her. 
So suchten die Mo c taziliten und Zaiditen (diese sind gemâs- 
sigte Shyiten) mit Vernunftgründen die Nothwendigkeit des 
Kônigthums zu erhârten. Die menschliche Gesellschaft bedarf, 


*) Màwardy ed. Enger, p. 4, 5. Asli* ary hait das Wahlrecht 
unbcdingt fest. Shahrastâny, 1, 112. 

**) Mawâkif, p. 297, 301. Proicg. d’ibn Khaldomi, I, 389. 
Shahrastany, 1, 138. Abulfarag: Hist. Dynast., p. 170. 
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so sagten .sie, einer Leitung, eines Fürsten, der Ungerechtig- 
keit verhindert, Streitigkeiten entscheidet, denn sonst ent- 
stânden Unordnung und Auflosung, und schon ein alter Dich- 
ter singt: 

Nicht taugt es, dass die Menschen sich selbst überiassen seien, 
Und Hàuptlinge kônnen nicht sein, wo Trôpfe das grosse Wort 

fuhren *). 

Andere bewiesen die Nothwendigkeit der Monarchie aus 
dem Koran und der gôttlichen Offenbarung und fassten die 
Mission des Monarchen vorzüglich von ihrer religiôsen Seite 
auf in seiner Eigenschaft als Hüter und Fôrderer der Religion 
und als deren obersten Reprâsentanten**). 

In einem wichtigen Punkte herrschte jedoch bei den Or- 
thodoxen vollstândige Uebereinstimmung, nâmlich darin, dass 
der Chalife oder Imam (das Staatsoberhaupt) der Familie der 
Koraishiten, dem Stamme Mohammeds, angehôren musse und 
nur aus dieser Familie gewàhlt werden kônne***). 

Das Verhâltniss des Staatsoberhauptes zum Volke ward 
als ein bilateraler Vertrag ( r akd) angesehen, der nur bei ge- 
genseitiger Einhaltung rechtskrâftig fortbestânde, sonst aber 
sich auflôsef). Die Pflichten des Staatsoberhauptes sind: 

1) Die Religion in ihrer ursprünglichen Reinheit aufrecht 
zu erhalten (also Ketzereien u. dgl. zu unterdriicken), 

2) Recht zu sprechen und Streitigkeiten zu entscheiden, 


*) Màwardy, p. 3. Die beste philosophische Begründung des 
Konigthums giebt miter den Arabern Ibn Khaidoun I, 89, 291, 380. 

**) Màwardy, p. 4. 

* **) Nur der schon friiher wegen seiner freisinnigen AufFassung 
der Prophetenidee genannte Kâdy Abu Bakr Bàkillâny wich hievon 
ab, indem er die Ansicht vertrat, dass auch ein Nicbtkoraishite die 
Imamswürde erlangen konne. Prolég. d’Ibn Khaidoun ï, 396. Ueber 
die orthodoxe Ansicht vgl. Màwardy p. 5, îhjà 1, 147, d’Ohsson I, 
153, Mawâkif, p. 302. Die Shyiten erkannten nur dem hàshimiti- 
schen Zweige des Staminés Koraish das Recht auf das Imamat zu. 
Mawâkif a. a. O. 

-{*) Màwardy, p. 11. 
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3) Die ôffentliche Sicherheit zu wahren, 

4) Uebertretungen, Vergehen und Verbrechen zu be- 
strafen, 

5) Die Grenzen zu vertheidigen, 

6) Jene zu bekriegen, die sich weigern, den Islam anzu- 
nehmen , 

7) Die Kriegsbeute und die Armensteuer einzusammeln 
und zu verwalten, 

8) Die Kriegslôhnung ( f atâjâ) und andere Zahlungen aus 
dem Scbatze mit Sparsamkeit und Gewissenhaffcigkeit zu be- 
streiten , 

9) Verlâssliche und fàhige Personen zur Verwaltung der 
Aemter zu berufen, 

10) Persôniich an den Regierungsangelegenheiten sich zu 
betheiligen und denselben seine voile Aufmerksamkeit zu wid- 
men*). 

Dem Fürsten, der diese Pflichten erfüllt, ist das Volk 
bereitwillig Gehorsam und Unterstützung zu leisten verpflich- 
tet. Vernachlâssigt er sie aber oder wird er durch âussere 
Umstânde z. B. Erblindung, chronische Krankheit, Verstiim- 
melung u. s. w. verhindert, denselben nachzukommen, so ent- 
fâllt auch seine weitere Bereehtigung zum Imamat (d. i. der 
geistlichen und weltlichen Souverânitât ** ***) ). 

Es kennt aber das moslimische Staatsrecht nâdhst der 
Wahl auch eine ganz entgegengesetzte Art der Uebertragung 
der Souverânitâtsrechte, nâmlich die Uebertragung durch Ver- 
màchtniss in der Weise, wie Abu Bakr den Omar zu seinem 
Nachfolger einsetzte und wie Letzterer die Wahl seines Nach- 
folgers einem Regentschaftsrathe übertrug^^*). 

Spâter als das Chalifat von allen Seiten von übermüthi- 
gen Vasallen bedrângt ward, die allmâlig zu selbststândigen 


*) Màwardy, p. 23, 24. 

**) Ibidem, p. 25- 

***) Ibidem, p. 12. 
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Herrschem wurden ufcd die Autoritât der Chalifen sowol in 
geistlichen, als weltliehen Dingen ganz zu beseitigen suchten, 
lernte das islamische Staatsrecht eine neue Art der Erlangung 
der Souverânitâtsrechte kennen, welche eben in nichts anderem 
bestand, aïs in der vollsten Anerkennnng der vollzogenen 
Thatsachen. Es wird nâmlich die Erwerbung der Souverâni- 
tât durch die Gewalt aïs letzte Alternative angeführt, auf 
welche sich die Herrschaft gründen kann. Es bemerkt hierü- 
ber Ibn Gamâ r ah, ein âgyptischer Schriftsteller über Staats- 
recht: ,,Die letzte Alternative, worauf sich die Erlangung der 
Herrschaft gründet, ist die Gewalt. Wenn nâmlich kein légi- 
timer Imam vorhanden ist und niemand von jenen Personen, 
die zur Führerschaft befâhigt sind, sich um das Imamat be- 
wirbt, und jemand mit Gewalt den Besitz der Herrschaft er- 
ringt, wenn gleich ohne dass er gewàhlt worden sei oder die 
Souverânitâtsrechte durch Uebertragung erworben hâtte, so 
ist seine Herrschaft anzuerkcnnen und ihm Gehorsam zu lei- 
sten, und dies um die Gemeinde der Moslimen zusammenzu- 
halten und Parteibildungen zu vermeiden. Es ândert auch 
nichts hierin, wenn der Ilerrscher unwissend oder gottlos ist. 
Hat einer aber durch Gewalt sich zur Herrschaft emporge- 
schwungen und es erhebt sich dann ein anderer und besiegt 
ersteren, so ist der zweite als gesetzlicher Souverân (Imam) 
anzuerkennen und zwar aus denselben Opportunitâtsgründen, 
die wir früher angeführt haben u *). 

Eine weitere Folge dieser Opportunitâtstheorie war es, 
dass man in vollkommenem Widerspruch gegen die altarabi- 
schen Ideen, welche im Beginne des Chalifates vorherrschten, 
es als zulâssig erklârte, dass gleichzeitig zwei islamische Sou- 
verâne (Imâm) regierten. Der âlteste Islam kannte nur ein en 
Gebieter des islamischen lieiclis, den Chalifen; bald aber sah 
man mehrere gleichzcitige Gegenchalifen und je mehr sich das 
Chalifat seinem Untergange nâherte, desto grôsser wird die 


*) Ibn Gamâ'ali: Kitàb tahryr alahkàm MS. fol. 7 v°. fol. 8. 
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Unabhângigkeit der Einzelfürsten. Man kam also nothwendi- 
ger Weise zur Ansicht, dass die Coexistenz zweier (wol auch 
mehrerer) Imame rechtlich zulâssig sei, wenn sie nur nicht 
beide in demselben Lande, sondera in entfernten Gegenden 
herrschen*). Eine weitere Folge der allmaligen Umgestaltung 
der politischen Zustânde war auch, dass die altarabische Ver- 
wirkungstheorie, laut welcher der Fürst durch Irreligiôsitât 
und Gottlosigkeit seiner Herrscherrechte verlustig wird, ail- 
mâlig beseitigt ward und die entgegengesetzte Ansicht zur 
Geltung kam, die schon Nasafy entschieden vertritt, der ans- 
drücklich sagt, dass weder Laster noch Ungerechtigkeit die 
Absetzung des Imams rechtfertigen**). 

Die früheren Chalifen im Yollgefühle ihrer Macht kehr- 
ten selfcen die geistliche hierarchische Seite ihrer Würde heraus 
und geberdeten sich gern als weltliche Potentaten; die spâ- 
teren aber suchten, je schwâcher sie in politischer Hinsicht 
waren, desto mehr sich mit einem unverletzbaren Heiligen- 
schein zu umgeben. 

Die zunehmende religiôse Richtung, der Aberglauben, 
fôrderten dieses Streben, und so kam es, dass zu einer Zeit, 
wo die politische Autoritât des Chalifen sich kaum über die 
Mauern von Bagdad hiûaus erstreckte, dennoch gerade jene 
Fürsten, die ihm seine sekônsten Lânder entrissen, sich erst 
dann im legitimen Besitz ihrer Herrschaft fïihlten, wenn 
der Chalife sie damit belehnt, ihr Bestallungsdiplom eigenhân- 
dig unterfertigt und ihnen irgend einen hochtônenden Ehren- 
titel verliehen hatte, wie: Glanz des Reichs (Bahâ‘ > addaulah), 
Stützpfeiler des Reichs ( r Adod addaulah), Ruhm der Herr- 


*) Mawàkif, p. 306. Prolég. d’ibn Khaldoun I, 391. Ibn 
Gamâ f ah widerspricht aber dieser Ansicht und hait an dem alten 
Gruudsatz fest, dass es nur immer einen legitimen Imam geben 
kbnue. Er fasst eben das Wort: Imàm in der Bedeutung: „Haupt 
der Religion** auf. Kitâb tahryr alahkâm fol. 8 v°. 

**) D’Ohsson, I, 163, 164 § 37, der Uebersetzung von Nasafys 
Katechismus. 
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schaft (Galâl almolk), Pfeibr der Religion (Rokn addyn), Kô- 
nig des Reichs (Malik addaulah) u. s. w.*). 

Unter dem Chalifen Çâdir beherrschten die bujidischen 
Fürsten unter dem Titel: Amyr alomarâ, Irak und Fars. Trotz- 
dem liess sich jeder von ihnen von dem Chalifen die feierliche 
Investitur ertheilen, die darin bestând, dass der Chalife in 
seinem Palaste aile Würdentrâger seiner Hauptstadt um sich 
versammelte, den neuen Amyr in der Mitte seines Hofstaates 
in feierlicher Audienz empfing, ihn mit sieben Ehrengewàndern, 
einem schwarzen Turban und einem juwelenbesetzten Stirn- 
band (tâg) bekleiden, ihm zwei Armspangen und eine goldene 
Kette anlegen liess. Dann iïbergab er ihm zwei Baiiner, die 
er mit eigener Hand an dem Lanzenschaft befestigte, und hie- 
rauf liess er ihm durch seine Iiofbedienten ein Schwert um- 
hàngen **), 


*) Der letzte Titel wur Gegenstand einer làngeren diplomati- 
schen Verhandlung zwischen dem Chalifen Kadir und dem Konig 
Abu Kalygâr; Weil: (Gesch. d. Chai., III, 54), wobei der berühmte 
und gelehrte Màwardy als Gesandter des Chalifen fungirte. Der 
Konig verlangte nichts weniger, als dass der Chalife ihm den Titel: 
Grosssultan, Beherrscher der Volker (Soltân almo r azzam malik alo- 
mam) verleibe, was Màwardy entschieden ablehnte, indem nur der 
Chalife allein Grosssultan und Beherrscher der Volker sei. Zuletzt 
befriedigte er sich mit dein Titel: Malik addaulah und sandte an 
den Chalifen durch Màwardy s Vermittlung reiche Geschenke, worun- 
ter an baarem Gelde eine Million sàburische Dynare. r Ojun atta- 
wârych, XIII, fol. 108; Weil: Gesch. d. Chai. III, 78. Ihn Atyr, 
IX, 313. 

**) Ojun attawàrych XIII, fol. 1 v°. Die Umhangung des 
Schwertes und Bekleidung mit einem Pelz ist die noch gegenwiirtig 
in Constantinopel übliche Form der Investitur von Yasallenfürsten. — 
Das Stirnband (Diadem, Goldreif) und die Armspangen sind die 
ausschliesslichen Abzeichen der koniglichen Wiirde. Vgl. Abulfarag, 
p. 374. Die von den abbasidischen Chalifen verliehenen Decorationen 
bestandeu in schwarzen Fahnen, Ehrenkleidern und goldenen Ilals- 
ketten und Diademen. Vgl. Ihn f Adâry ed. Dozy I, 169. Ibn A^yr, 
VIII, 315. Man vergleiche hiemit die Scbiiderung der Investitur! 
Toghrilbegs bei Hammer: Gesch. d. osman. Reichs, I, 39, Geinàl- 
desaal V, 24. üeber die Investitur siehe auch: Hammei : Gesch. d. 
Ilchane, I, 139. 
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Die Idee der Vereiniguçg der geistlichen und weltlichen 
Macht in der Person des jeweiligen Herrschers, die in einer 
Beziehung so sehr die Lebensdauer des Cbalifates verlângerte, 
hatte übrigens auch ihre nachtbeilige Seite. Im frühesten Is- 
lam war man so wenig im Stande, die Trennung der geistli- 
chen von der weltlichen Macht zu begreifen, dass selbst die 
Statthalter der Chalifen den ihnen anvertrauten Provinzen des 
Reichs nicht blos als Verwalter in administrativer, militari - 
scher, finatizieller und richterlicher Beziehung vorstanden, son- 
dern gleichzeitig auch als Reprâsentanten des geistlichen Ober- 
hauptes des Islams den Chalifen in allen kirehlichen und religiôsen 
Angelegenheiten vertraten. Sie predigten bei dem ôffentlichen 
Festgottesdienst an jedem Freitag in der Moschee, prâsidirten 
den Gebeten und waren also nicht blos Statthalter, sondern 
auch zugleich Lcgaten des Oberhauptes der Religion. Es ist 
nicht schwer hieraus zu erkennen, wie unumschrânkt ihre 
Machtbefugnisse waren; denn sie lierrschten auch über das 
Gewissen ihrer Untergebenen. Gerade so aber, wie nach Ibn 
Chalduns treffender Bemerkung im orientalischen Kônigthum 
eine constante Tendenz zum Absolutisinus, zur unumschrânk- 
ten Gewalt sich w r ahrnehmen lâsst, ebenso unzweifelhaft war 
das Streben orientalischer Statthalter stets auf môglichst grosse 
Unabhângigkeit von der Centralregierung gerichtet. Die Cha- 
lifen fühlten dies redit bald und suchten durch die Einrich- 
tung der Posten und der Oberpostmeister, welche fortwàhrende 
Situationsberichte einsenden mussten, sich in môglichst schnel- 
ler und genauer Kenntniss der Vorgânge in den Provinzen 
und des Benehmens ihrer Gouverneure zu erhalten*). Das 
half aber nur wenig. Die Statthalter wurden immer selbst- 
stândiger in ihren Provinzen, vererbten sogar die Statthalter- 
würde auf ihre Nachkommen und wurden bald in weltlichen 
Dingen ganz unabhângige Fiirsten, die nur der allgemeineû 
Idee ihres Zeitalters sich beugend im Chalifen das geistliche. 


*) Ygl. Sprenger: Die Post- und Rei>erouten des Orients, I, 1 ff. 

27 * 
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Oberhaupi des Islams anerkânnteer. Wir kônnen aus der theo- 
retischen Darstellung, die uns der früheste arabische Staats- 
rechtslehrer , der ofigenannte Mâwardy, hinterlassèn liât, er- 
sehen, wie wenig man im Chalifenreiche es verstand, eine 
starke Centralregierung zu begrîïnden. Gerade so wie er das 
Wezyrat in zwei Arten eintheilt, nâmlich in das unbeschrânkte 
(wizârat tafwyd) und das besehrànkte (wizârat tanfyd), so 
wendet er dieselbe Unterscheidung auch auf die Statthalter- 
sehaft an. Der unbeschrânkte Statthalter wird nach ihm un- 
mittelbar vom Chalifen ernannt und übt aile Machtbefugnisse 
in der ihm zugewiesenen Provinz aus, er steht an der Spitze 
des Heeres und bezahlt dessen Lôhnung, er entsclieidet in 
richterlichen Angelegenheiten und ernennt die Kâdys und Rich- 
ter, er treibt die Steuern sowie die Armentaxe ein und ver- 
wendet deren Ertrag zu den Regierungszwecken, er erhâlt die 
religiôsen Satzungen aufrecht und bestraft deren Uebertretung, 
er prâsidirt dem ôffentlichen Gottesdienste und fuhrt den Ober- 
befehl im Kriege, falls seine Provinz an éin feindliches Land 
grenzt*). 

Zu Màwardys Zeit war diese unbeschrânkte Statthalter- 
schafl, die in der That dem Kônigthum sehr âhnlich sieht, 
schon entschieden vorherrschend und im eigentlichen Irak 
seibst sowie in Bagdad regierten die Bujiden unter dem 
Titel von Emyren , aber in Wirklichkeit als selbstândige 
Fürsten. 

Die besehrànkte Statthalterschaft dürfte so ziemlich dem 
entsprechen, was der Statthalter in den besseren Zeiten des 
Chalifates war, als die Centralregierung noch grôssere Macht 
besass und die Zügel der Verwaltung straffer anzog. Die be- 
schrânkte Statthalterschaft bestand darin, dass der Statthalter 
den Befehl der Truppen führte, und die Administration lei- 
tete, aber weder richterliche Functionen ausübte, noch dem 
Steuerwesefl vorstand, noch in religiôsen Dingen den Chalifen 


*) Màwârdy, p. 47, 48. 
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vertrat*). Hingegen giebt uns die weiter von Mâwardy be- 
sprochene Statthalterschaft durch Usurpation (amârat alistylâ’) 
so recht ein Bild der bereits damais der vollen Auflosuiig ent- 
gegeneilenden Zustânde des Chalifenreiches. So wie wir früber 
bei Besprechung der Ansichten d$r islamischen Staatsrechts- 
lehrer über die Souverânitat und iferer Opportunitâtstheoric 
betreffend die Anerkennung von Gewaltherrscheyn gesehen 
haben, brachten es die Zeitverhâltnissie mit sich, dass man 
gern den yollzogenen, ïhatsachen sich unterwarf. Auf dem- 
selben Grundsatze beruht Mâwardys Théorie über die Statt- 
halterschaft durcli Usurpation. Er versteht darunter jene 
Statthalterschaft , die ein Empôrér durch Waffengewalt sich 
erwirbt und in deren Besitz er durch ein Bestallungsdiplom 
de^ Chalifen bestâtigt wird. Die Bedingungen, welche hiefür 
aufgestellt werden, sind zu charakteristisch , als dass wir sie 
mit Stillschweigen übergehen kônnten. Damit ein solcher 
Usurpator Anrecht auf die Bestatigung des Chalifen erhalte, 
sind, wie Mâwardy sagt, folgende Bedingungen nothwendig: 

1) Der Usurpator muss die Souverânitat des Chalifen und 
dessen Befugnisse als religiôses Oberhaupt anerkennen. 2) Er 
muss sich in religiôser Beziehung der Autoritât des Chalifen 
unterwerfen und demselben Gehorsam geloben. 3) Er muss 
die Zusage der Freundschaft und der gegenseitigen Unter- 
stiïtzung zum gemeinsamen Frommen der Moslimen leisten. 
4) Er muss die Verleihung religiôser Würden (durch den 
Chalifen) gestatten und die darüber erfliessenden Entscheidun- 
gen und Yerfügungen als rechtsgiltig anerkennen. 5) Die 
gesetzlichen Gebühren müssen (von ihm) nach Recht bernes- 
sen werden, so dass der Zahler hiemit seiner Pflicht entspricht 
und der Geber sowol als der Empfânger sie als billig und ge- 
recbt anerkennen. 6) Es müssen die gesetzlichen Bestimmun- 
gen nach Recht beobachtet und nach Billigkeit zur Anwen- 
dung gebracht werden. 7) Der bezügliche Statthalter muss 


*) Mâwardy, p. 51 — üo. 



422 III. Buch. Die Staatsidee des Liants. 

die Religion schützen und das Volk von Verletzung der gôtt- 
lichen Gebote abhalten*). 

Es ist nicbt môglieh, einen deutlicheren Beweis anzufüh- 
ren, als diese Stelle, fur das Streben der Chalifen bei ihrer 
mehr und mehr verfallenden politischen Macht, doch den 
Nimbus der religiôsen Souverânitât und ihre voile geistliche 
Wiirde sich ungeschmâlert zu bewahren , als letzten Nothanker 
in der immer grôsseren Bedrângniss. Sie waren gern bereit, 
einen kuhnen Abenteurer, der sich in Besitz einer Provinz 
gesetzt hatte, durch ihre Weihe vorn Empôrer zum legitimen 
Landesherrn umzugestalten, ihn unumschrânkt in seiner neuen 
Herrschaft walten zu lassen, wenn er nur sich dazu verstand, 
die religiose Oberherrlichkeit des in Bagdad thronenden ober- 
sten Priesters aller Mosliinen bedingungslos anzuerkennen**). 

So blieben die Chalifen nominell noch immer die geist- 
lichen und weltlichen Oberhâupter des grôssten Theiles der 
islamischen Lânder und es gelang ilinen selbst, von Moktafy IL 
(i 555 H. 1160 Ch.) angefaugen, eine grôssere politische 
Selbstândigkeit zu erringen und auch wieder als weltliche 
Machthaber aufzutreten. Erst die Mongolen machten ihrer 
weltlichen Herrschaft ein Ende, indem sie Bagdad, die Cha- 
lifenhauptstadt , stürmend einnahmen und den Chalifen selbst 
nebst zwei Sôhnen und vielen Anverwandten tôdtetcn (656 II. 
1258 Ch.). Welche Bedeutung aber den Chalifen die religiose 
Idee verlieh, erhellt am besten daraus, dass trotz dieser Kata- 


*) Màwardy, p. 55, 56. 

**) Die Verehrung, welche iibrigens der Person des Chalifen als 
geistiichen Hauptes des Islam gezollt ward, war sehr gross und ver- 
îieh den Chalifen auch eine politische Macht zu einer Zeit, wo sie 
kein Heer mehr bcsassen und selbst in ihrer Hauptstadt die Statt- 
halter der Seldschuken dulden mussten. Ich will nur einen charak- 
teristischen Beleg fiir das Gesagte anfïihreii. Als der mâchtige Sel- 
dschukcn- Sultan Melekshâh in Bagdad vom Chalifen die Investitur 
erhielt, wollte er am Schlusse der Ceremonie dem Chalifen die Hand 
kiissen ; dieser aber weigerte sich und reichte ihin nur seincn Siegel- 
ring zum Russe dar. Ibn Atyr, X, 104. 
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strophe ihre priesterliche Würde fortdauerte. Denn in Aegypten 
unter dem Schutze der dort herrechenden Ejjubiden setzte ein 
Sobn des drittletzten Chalifen das Chalifat fort. Aber es war 
doch eine grosse Verânderung eingetreten; denn die abbasidi- 
schen Chalifen in Kairo herrschten nur als religiôse Ober- 
hâupter des orthodoxen Islams, iibten aber keinerlei weltliche 
Macht aus, ausser der zu einer reinen Formsache herabgesun- 
kenen Investitur jener Sultane, welche aus religiôsen oder po- 
litischen Gründen vom Chalifen bestâtigt zu sein wünschten*). 

Es war somit die Trennung der geistlichen von der 
weltlichen Macht vollzogen. Der Chalife war nur mehr 
Oberhaupt der Religion und der Sultan führte das weltliche 
Régiment. Bis zur Eroberung Aegyptens durch den Osma- 
nensultan Selym residirten in Kairo diese geistlichen Oberhir- 
ten des Islams unter dem nunmehr fast bedeutungslosen Titel: 
Chalife und Belierrscher der Glâubigen, und fristeten unter dem 
Protectorate weltlicher Machthaber eine unsichere Existenz 
fort. Der letzte derselben soll seine Rechte an den tür- 
kischen Eroberer abgetreten kaben, und hievon leiten die 
Sultane der Osmanen ikr Anrecht auf die geistliche und 
weltliche Oberherrschaft ab**). 

So hatte eine der gewaltigsten Ideen ihr Ende erreicht; 
das altasiatische .theokratische Princip, welches der Religion 
ailes unterordnete und das im Fürsten viel mehr den Ober- 
priester als den weltlichen Machthaber verehrtc, war gefallen. 


*) Wie Fyruz Toghluk, der drittc Herrscher der Dynastie der 
Toghlukshahe zu Debly (Hammer: Gemaldesaal IV, p. 233, Gesch. 
der llchane, I, 214.). 

**) D’Ohsson, I, 154. Hammer in der Gescliichte d. osmanischen 
Heiclies erwahilt nichts von einer directen Uebertragung des Chali- 
fates, sondera betonl nur die Hiildigung des Sheryfs von Mekka, 
in Folge welcher Selym als „Diener der beiden heiligen Statten a — 
ein Titel, den die Osmanensultane noch jetzt fiihren — die Schulz- 
und Hoheitsrcchte der agyptischeu Sultane und Chalifen angetreten 
baben soit. Hammer: I, 791. — 
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X. Das Sultanat. 

Mit dem Erlôschen des Chalifates hatte die Kirche des 
Islams ihr geistliches Oberhaupt verloren. Das gemeinsame 
Band, das aile Moslimen, gleichviel weleher Zunge und Ab- 
stammung, seit dem Beginne des Islams in eine einzige Reli- 
gionsgemeinde vereinigt hatte, war zerrissen. Es soll nun in 
den nachfolgenden Zeilen versucht werden, die weitere Ent- 
wicklung zu schildërn, welche, unter dem Drucke der herr- 
schenden Ideen, im Schoosse des Islams in kirchlicher und 
staatlicher Beziehung stattfand; wie die altarabischen Ideen 
über Staat und Kirche allmâlig umgestaltet und durch nèue 
Anschauungen. verdrângt wurden und wie selbst im ârgsten 
Kampfgetümmel der Mongoleneinfâlle und unter den Verwü- 
stungen roher, türkisclier Horden sich ein Fortschritt beob- 
achten lâsst, der au ch fur den Orient eine bessere Zukunft 
anbahnte. Wir werden aus dieser Darstellung ersehen, wie 
wenig das allgemeine Geistesleben der Vôlker in unverânder- 
liclie Formen sich zwângen lâsst und wie es unter neuen und 
verânderten Verhaltnissen stets jene Gestaltung sich zu errin- 
gen weiss, die dem jeweiligen Culturgrade der Gesellschaft 
am meisten entspricht; wir werden aber daraus aucli die 
Ueberzeugung schôpfen, wie die Ideen einer vorhergegangeneu 
Culturperiode noch lange nachhaltig fortwirken, nachdem de- 
ren Gerüste schon lângst eingerissen worden ist und sehon 
eine neue Strômung der Geister sich geltend gemacht liât. 
So schâumt die Brandung am Meeresufer an dem altcn Wart- 
thurm empor, der, aus lângst entschwundenen Zeiten stam- 
mend, wie ein Meilenzeiger der Geschichte dasteht und die 
Fluth zurückdrângt , die seine Grundfesten nur allmâlig zu 
unterwühlen und erst nach langem Anstürmen zum gânzlichen 
Falle zu bringen im Stande ist. 

Die einzelnen Provinzen des Chalifehreiches , die, wenn 
auch Seit langem yon fast ganz unabhângigen Statthaltern be- 
herrscht, doch noch immer durch die gemeinsame Unterord- 
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nung unter des Chalifen geistliche Autoritât m einem gewis- 
sen Staatsverbande unter einander standen , wurden jetait zu 
ganz unabhângigen Staaten, bei deren Bildung und Abgren- 
zung die geographische Lage und die nationale Entwicklung 
den massgebendsten Einfluss ausübten. Jeder Sultan war in 
seinem Lande unumschrânkter Gebieter in geistlichen und 
weltliehen Dingen und der Sultan galt nicht blos als Ober- 
haupt des Staates, sondern auch als das der Religion*). So 
war es in Spanien und Afrika, wie in Arabien und Indien. 
In Persien, wo die aus Dschingyzchâns Geschlecht entspros- 
sene Mongolendynastie ein ungeheures Reich gegründet hatte, 
das vom Indus bis an den Eufrat sich erstreckte, und Syrien 
zeitweise besetzte, waren die ersten Kaiser Heiden oder An- 
hânger des Buddhismus, welche die Christen und Juden be- 
vorzugten und im ganzen allen Religionen gegeniïber eine 
gleichgiltige, ja fast verâchtliche Toleranz zur Schau trugen 19 ). 
Nichtsdestoweniger vereinigten sie in ihren Handen auch die 
oberste geistliche Gewalt in rein kirchlichen Fragen des Islams 
und ernannten die hohen geistlichen Würdentrâger nach ihrem 
Ermessen. 

In Aegypten allein pflanzte sich die Chalifenwürde fort, 
mehr dem Namen, als der Sache nach, mehr ein Pflegekind 
der âgyptischen Hauspolitik , als ein Ergebniss des religiôsen 
Gefühles. So bildeten sich in den Lândern des Islams in den 
verschiedenen unabhângig gewordenen Sultanaten auch unab- 
hangige Landeskirchen heraus, als deren Haupt der jeweilige 
Ilerrscher galt 20 ), eine Erscheinung, die sich in Europa bei 
dem allinâligen Verfixll der weltliehen Macht des Pabstthumes 
in fast ganz âhnlicher Weise zeigt. Aber im Islam blieb die 
weltliche und geistliche Macht vollstândig vereinigt in einer 
Hand, namlich in der des Sultans. Das Lebensprincip des 
Islams, die unauflôsbare Verbindung der geistlichen und welt- 

*) So bestatigten die arabischcn Herrscher in Spanien die 
Wald der christlichcn Biscbofe daselbst und beriefen selbst Concilien. 
Dozy: Histoire des Musulmans d’Espagne H, 47, 140. 
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lichen Macht, eine der âltesten und einflussreichsten semiti- 
schen Ideen, worin das Chalifat seine festeste Stiitze gefun- 
den batte, blieb auch jetzt aufrecht erhalten. Aber wâhrend 
früher aile weltliche Macht in den Hânden des geistlichen 
Oberhauptes gelegen hatte, so trat jetzt das entgegengesetzte 
Verhâltniss ein, indem aile weltliche und geietliche Macht 
zwar wieder in einer Person vereinigt war, aber nicht mehr 
in der Hand des Chalifen, des Oberpriesters , sondern in der 
des Sultans, des weltlichen Machthabers. Es ist leieht, in 
dieser, wenn auch vorerst nur âusserlichen Unterordnung der 
religiôsen Idee unter die staatliche einen grossen Fortschritt 
zu erkennen. 

So entstanden im Islam die dem ursprünglichen Geiste 
desselben fremden Lehrsâtze des spâteren Staatsrechtes, laut 
welcher es keineswegs fur den Imâm erforderlich ist, dass er 
aus der Familie Koraish abstamme, sondern jeder kühne Em- 
porer sei als légitimés Oberhaupt zu betrachten, sobald ihm 
nur der Erfolg günstig sei. Man hielt nicht mehr an der al- 
ten Ansicht fest, dass es nur ein Oberhaupt des Islams geben 
kônne, sondern man gab zu, dass in verschiedenen Landern 
auch mehrere gleichzeitig regieren kônnten; man fasste schliess- 
lich das Imamat nicht mehr als eine religiôse, sondern als 
weltliche Einrichtung auf*). 

Es wâre aber nicht der Wahrheit entsprechend, wenn 
man glauben wollte, dass mit dieser allmâligen Umgestaltung 
der Ansichten über weltliche und geistliche Souverânitât auch 
der leitende Gedanke der Regierungsverf ugungen gleichzeitig 
cin anderer, dass die Regierung selbst eine freisinnigere, to~ 
lerantere, weniger von religiôsen Einflüssen beherrschte ge- 
worden sei. Im Gegentheil , das Sultanat brachte in der 
Geschichte des Orients keinen unmittelbaren Umschwung in 
dieser Richtung hervor. Ein solcher bildete sich im Laufe 
der Jahrhunderte heraus, machte sich aber erst spat fühlbar. 


*) Prolég. cFIbn Kbaldoun, 1, 431, iMavvàkif, p. 296. 
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Der Uebergang vom Chalifat zum Sultanat war unter sp gros- 
sen Erschütterungen erfolgt, dass die Culturentwicklung hie- 
durch eine lângere Hemmung erfuhr und fur den ersten An- 
blick sogar einen erheblichen Rückscbritt gémacht zu haben 
schien. Bei der grossen Zersplitterung des Chalifenreichs in 
eine Anzabl fast ganz unabhângiger Dynastien, die schon ge- 
raume Zeit vor der tleberfluthung des Orients durch die Mon- 
golen, eine vollendete Thatsache war, litt der Wohlstand 
und liiemit auch die Cultur in empfindliohster Weise. Robe 
Bandenführer, meistens türkischer Abkunft, fast aile ursprüng- 
lich als Sklaven in die islamiscben Lânder importirt, theilten 
unter sich als übermüthige Vasallen der Cbalifen die reichsten 
und schonsten Lânder des Ostens, und im Westen übemahmen 
berberische Hâuptlinge dieselbe Rolle. Das arabiscbe Elément 
ward allenthalben zurückgedrângt, und erst nachdem die frem- 
den Eroberer sicb allinàlig arabisirt und biedurch civilisirt 
hatten, leisteten einzelne von ihnen dem geistigen Leben eini- 
gen Vorschub. Als mit der Eroberung Bagdads durch die 
Mongolen und mit der Hinrichtung des letzten abbasidischen 
Chalifen aile kleinen Vasallenfürsten sicb ohne obersten Lehns- 
herrn befanden, und hiedurch zu selbstândigen Herrschern 
wurden, fühlte sich jeder in seinem ephemeren Besitze so un~ 
sicber, dass er seine Stütze ausser seinen Soldtruppen nur in 
der nâchst dem Wehrstande damais mâchtigsten und einfluss- 
reicbsten Klasse der Gesellschaft, nâmlich in den Theologen 
und in der herrscbenden Geistlichkeit suchen inusste, die wie- 
der nur jencn Ilerrscher stützten, der ganz in ihrem Sinne 
regierte. 

In der Auffassung der Moslimen sind Religion und Kô- 
nigthum zwei Begrifife, die sich gegenseitig ergânzen. So wie 
die Menschen, sagt Ghazzâly*), einen Fürsten haben mûssen, 
der sie regiert, ebenso bedarf der Fürst wieder eines Gesetzes 
(kânun), nach dem er regiert. Der Theologe (fakyb) aber 


*) Ihju, I, 21. 
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kennt dieses Regierungsgesetz und weiss zwischen den Men- 
schen zu vermitteln, wenn sie in Streit gerathen; er ist aise 
gewissermaassen der Lehrex und Führer des Sultans. — NacL 
einem arabischen Sprichwort sind daher auch Religion und 
Kônigthum Zwillingsgeschwister*). Schon Ibn Chaldun hebl 
es alâ unterscheidendes Merkmal des islamischen Staates her- 
vor, dass in demselben die geistliche und weltliche Macht un- 
zertrennlich sind, wâhrend bei den andern Vôlkern der Kônig 
nur weltücher Macbthaber sei (Prolég. I, 469). Nur der sei 
ein echter Fürst, der zugleich das geistliche und weltliche 
Oberhaupt seines Volkes ist (1. 1. p. 319). Die Uleinâs sind 
daher schon nach Bochâry die Erben der Propheten**) und 
in einer Tradition, die allerdings erfunden ist, aber in frühe 
Zeit zurückreicht , heisst es, dass die Tinte der Ulemâs ain 
Auferstehung stage eben so viel gelten werde, als das Blut der 
Marty rer***). Das Bedürfniss, den Koran lesen, wol auch 
seinem Sinne nach richtig verstehen, die überlieferten Reden 
und Thaten des Propheten kennen zu lernen, rief schon im 
ersten Jahrhunderte einen zahlreichen JLehrerstand hervor, dem 
eine hohe Verehrung gezollt ward, da die Unterrichtsgegen- 
stânde in innigem Zusammenhange mit der Religion standen. 
Tausende von Schiilern besuchten die Vorlesungen frommer 
und berühmter Scheiche und einzelne Gelehrte, wie z. B. der 
rechtsgelehrte Mâlik Ibn Anasf) genossen fast furstliches An- 
sehen. Im Islam sind die Rechtspflege und das weltliche Ge- 


*) Rnby alabràr, p. 33. 

**) Bochâry, 54. 

***) Raby f alabràr, p. 15. Hieher gehort auch der Witz, den 
man sich spâter rnit einem Korausvers erlaubte, der lautet: Gott 
fiirchten von seinen Dienern ain meisten die Ulemâs. Man las mit 
einer leichten Aenderung der Vokale (allâho u. f olamà’a statt: allàha 
u. f olamâ r o): Gott fürchtet von seinen Dienern (am meisten) die 
UJemâs. 

•j") Er lebte zu Medyna, welche Stadt die Wiege der Gelehr- 
samkeit des frühesten Islams war. Bochâry 2149. 
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setz unzertrennlich von der Religion. Die Rechtspflege kam 
daher ganz in die Hânde der TJlemâs und gerade hie&urch 
erwarben sich dieselben den grôssten Einfluss und auch grosse 
Reichthümer. Zwar setzte schon der Chalife Omar Richter 
(Kâdy) ein, die vom Staàte besoldet wurden ; aber neben dem 
fixen Gehalte gab es Sporteln, die denselben bei weitem über- 
stiegen*). Es wurden spâter bei überhand nehmender Ehtar- 
tung des Staatswesens Kâdy-Posten an den Meistbietenden 
versteigert**) , wie dies dié Pforte bis vor wenigen Jahren 
no ch mit dem von ihr zu besetzenden Posten des hanafitischen 
Çâdy fur Kairo zu thun pflegte***). Es gab daher auch im 
Islam keine glânzendere Laufbahn für einen fâhigen Kopf, der 
kein zu enges Gewissen hatte, woran die Araber selten zu 
leiden pflegen, als das Studium des Rechtes und der.Theo- 
logief). 

Die Zahl der Theologen war bald eine Légion; in Cor- 
dova zâhlte man im 9. Jahrhundert Ch. in der südlichen Vor- 
stadt allein nicht weniger als 4000 Theologen und Studenten 
der Théologie. Die Vorlesungen des frommen Abu Darda, 
des ersten Kâdy von Damascus (f 32 II. 652 — 3 Ch.) waren 
von 1600 Schülern besuchtff). Bochâry hatte bei seinen 
Vorlesungen in Bagdad ein Auditorium von 20,000 Menschen, 
und wenn diese Zahl auch übertrieben ist, so kônnen wir doeh 


*) Ein Kâdy von Aleppo bezog ein Einkommen von 100,000 
Dirham. Haneberg: Schul- und Lehrwesen der Araber, p. 27. Ein 
Kâdy von Sevilla besass ein Drittel aller Grande dieser Stadt. Dozy: 
Hist. des Musulinnns d’Esp., IV, 8, 9. 

**) Von dem Bujiden Mo r izz addaulah. Hararaer: Gesch. der 
Uchane, I, 123. 

***) Kremer: Aegypten, II, 72. 

f) Dozy: Hist. des Musulm. d’Esp. III, 110 sagt vom Studium 
an der Moschee in Cordova: Aussi les étudiants qui fréquentaient 
les cours se comptaient-ils par milliers. La plupart d'entre eux 
étudiaient ce qu’on appelait le fikh, c’est-à-dire la théologie et le 
droit; car cette science menait alors aux postes les pins lucratifs. 

-[••}*) Ibn f Asâkir, fol. 4. 



430 


III. Buch. Die Staafsidee des Islams. 


daraus auf die Massen von Theologen und Studenten der 
Théologie schliessen, welche in der Blüthezeit des Islams in 
den grossen Stâdten, wie Mekka, Damascus, Bagdad, Me- 
dyna, Nyshabur, Cordova, Sevilla, Çairawan u. s. w; sich 
versammelt haben môgen. Die grosse Mosehee von Kairo 
(Azhar) zâhlt noch gegenwartig weit über 1000 Studenten; 
wie grossartig mag nieht deren Zahl zu jener Zeit gewesen 
sein, als Kairo über eine halbe Million Einwôhner batte *)! 
Ein gemeinsames Band verkettete aile Mitglieder dieser gros- 
sen Kaste und machte daraus eine ausgebreitete, von einem 
gewissen Corpsgeiste erfüllte Yerbrüderung. Der gemeinsame 
Studiengang, der Glaube an die Heiligkeit ihrer Wissenschaft 
und ihres Standes, die aberglâubische Yerehrung von Seiten 
des unwissenden Pôbels belebten die ganze Menge der über 
aile Lânder des Islams verbreiteten Theologenzunft mit dem- 
selben Gedanken ihrer Würde und ihrer Unentbehrliehkeit. 
Hiezu kam noch, dass die islamische Geistlichkeit sclion früh 
über grosse Einkünfte und ausgedehnten Grundbesitz ver- 
fügte. 

Schon im Beginne des Islams kam nâmlich der Brauch 
auf, Grundstücke zu frommen Zwecken zu widmen, als 
Stiftungen, deren Ertrâgniss nach Bestimmung des Stifters 
verwendet werden sollte 21 ). Der innig religiôse Sinn der Ara- 
ber zeigte sich in dieser Ilichtung so schon, dass wir hierüber 
manche dunkle Schattenseite ihres Charakters vergessen kôn- 
nen. Allerdings môgen oft Todesfurcht und Gewissensbisse 
alte Sünder veranlasst haben, in den letzten Momenten ihres 
Daseins einen Theil ihres übel erworbenen Reichthums zu re- 
ligiôsen Zwecken zu vermachen, um sich von der ihnen nahe 
gerückten bitteren Vergeltung im jenseitigen Leben wenigstens 
theilweise loszukaufen und den Eintritt ins Paradies sich zu 
sichern. Aber gewiss war es oft ein hochherziger Gedanke, 


*) Kremer: Aegypten , II, 280. Burton: Pilgrlmage etc., I, 
149, 150 schatzt die Zabi der Studenten auf 2 — 3000. 
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der solche Stifttingen hervorrief. Aehnlicher Stiftungen gab 
es schon in den ersten Jahrhunderten des Islams sehr viele, 
wenn uns auch nâhere Angaben hierüber felïlen*). Der spa- 
nische Chalife lîakam III. (350 — 366 H. 961 — 976 Ch.) ver- 
dient als einer der edelsten Menschenfreunde aller Zeiten ge- 
nânnfc zu werden. Nachdem er den Bau der grossen Moschee 
von Cordova, die er bedeutend erweiterte, vollendet hatte, 
maehte er eine Stiftung, womit er ein Viertel der aus der 
Erbschaft seines Vaters ihm zugefallenen Lândereien in ganz 
Spanien, als fromme Stiftung widmete mit der Bestimmung, 
dass das jâhrliche Einkommen unter die Armen von ganz 
Spanien vertheilt werden solle, es sei denn, dass in Cordova 
selbst eiçe Hungersnoth herrsche**). Eine weitere Stiftung 
desselben Herrschers verdient noch genannt zu werden. Zu 
seiner Zeit waren die Elementarschulen im mohammedanischen 
Spanien gut und zahlreich. In Andalusien konnte fast jeder- 
mann lesen und schreiben, wâhrend im christlichen Europa 
selbst die Mehrzahl in den hôchsten Klassen der Gesellschaft, 
mit Ausnahme des Klerus, ihren Namen nicht zu unterferti- 
gen verstanden. In den arabischen Schulen Andalusiens wurde 
Unterricht in der Grammatik und Rhetorik ertheilt. Trotzdem 
hielt Hakam das Unterrichtswesen fur ungenügend und machte 
eine Stiftung zum Besten von Armenschulen , indem er den 
Miethszins von sâmmtlichen ihm gehôrigen Kaufbuden am 
Sattlermarkt in Cordova zum Unterhalt von 27 Schullehrern 
bestimmte, welche unentgeltlich die Kinder armer Leute un- 
terriehten sollten***). 

Schon unter dem fatimidischen Chalifen Mo f izz wurde 
Kairos grosse Moschee, Azhar genannt, erbaut (359 H. 969 — 
970 Ch.) und mit Stiftungen ausgestattet, die spâter von sei* 


*) Schon Mo'âwijah machte eine Stiftung fur seine Verwandten 
und aile arinen Moslûnen. 

**) Dozy: Ibn f Adâry, II, 250. 


***) Dozy: Hist. d. Musulm. d’Esp. III, 109. Ibn f Adàry, 11, 265. 
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nem Enkel, dem berühmten Hâkirn, dem sechsten Fatimiden- 
herrscher übçr Aegypten, noch bedeutend erhôht wurden, in- 
dem er sowol der Moschee Azhar, als drei anderen Moscheen, 
sowie der von ihm gestifteten Akademie der Wis$enschaften 
einen grossen Grundbesitz zuwies, von dem die Kosten des 
Moscheendienstes bestritten wurden und zahlreiche Theologen 
(fakyh) Stipendien erbielten*). 

Durch solehe Stiftungen und Yermâchtnisse zu frommen 
Zwecken, deren Verwaltung selbstverstândlich in die Hânde 
der Ulemâs kam, erwarben diese grossen Grundbesitz und 
reiches Einkommen, das nur in kleinem Theil zu den von den 
Stiftern bezeichneten religiôsen Zwecken verausgabt ward, 
wâhrend der grôssere Theil in die Tascke der Injpectoren 
und Verwalter (nâzir, motawally) floss**), wie dies noch 
gegenwârtig im ganzen Oriente der Fall ist, trotz allen von 
den Kegierungen dagegen ergriffenen Maassregeln, wozu be- 
sonders die Einrichtung eines eigenen General - Inspectorats 
der frommen Stiftungen (dywân alaukâf) gehôrt, eine Einrich- 
tung, die noch jetzt sowol in der Türkei, als in Aegypten be- 
steht und schon unter der Mongolenherrschaft in Persien be- 
stand ***) , wo der berühmte Astronom Nasyr addyn Tusy 
(f 675 H. 1276 — 7 Ch.) den Posten eines General -Inspeotors 


*) Hammer: Gemaldesaal, III, 218. 

**) Lane: Modem Egyptians vol. I, Chap. V sagt: the Nàzir of 
the mosques, who too generally eririched themselves from the fonds 
intrusted to their care, which were iu most cases superabundant. — 
Ucber die Stiftungen (wakf) enthalt das inohammedanische Recht 
atisfûhrliche Satzungen, die man bei d’phsson findet 1, 465, 510. 
Wie sich aus dem Wakftystem auch Fideicoramisse entwickelten, hat 
d’Ohsson I, 513, gezeigt. In Aegypten heissen solehe Fideicommisse: 
’irsàd. Mohammed Àly confiscirte sie insgeaamint. Vgl. Kremer: 
Aegypten I, 251, II, 79. Doch unterscheiden sich diese Fideicom- 
misse dadnrch jmn den europàischen, dass sie mit dem Erloschen 
der Familie niflÉt, wie nach europaischem Lehnrecht, an den ober- 
sten Jjjfcensherrti, den Sonveran, sondern an die Kirche anheim- 
fallen. 


) Hammer; Gescb, d. llchane, II, 154, 171, 181. 
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der Stiftungen, *ein selbstverstândlich sehr eintrâgliches Ehren- 
amt, bekleidete *). 

Die türkischen Sultane betrauten mit der Àufsicht der 
von ihnen selbst gemachten frommen Stiftungen ihre Gross- 
wezyrs oder Muftys oder ihre ersten Haus- und Palastbeam- 
ten (Kâpu aghâsy und kizlar aghâsy). Privatpersonen aber 
wâhlten am liebsten als Administratoren hoehgestellte Ulemâs, 
wie den Mufty, die beiden Kazy f asker (von Iiumelien oder 
Anatolien), den Kâdy von Constantinopel (Stambul Efendysy) 
oder M,ollâs, Kâdys und andere geistliche Würdentrâger der 
Stadt, wo die Stiftungsgründe liegen**). 

Wie man schon aus einer flüchtigen Durchsicht der orien- 
talischen Geschichtsquellen ersieht, nahtn die Neigung zu from- 
men Stiftungen in riesigem Verhâltnisse zu. Viel trug hiezu 
bei die seit dèm 5. Jahrhunderte H. aufgekommene Sitte des 
Baues und der Ausstattung von Medresehs, d. i. Collégien, 
Gelehrtenakademien. Bald wuchsen solche Anstalten in allen 
Stâdten des Islams empor und schnell verbreitete sich diese 
neue Einrichtung über aile mohammedanischen Lânder. Fur- 
sten und Emyre, reiche Handelsherrn, hohe Frauen, begüterte 
Gejehrte suchten ihren Stolz und Ruhm darin, durch eine 
Medreseh ihren Namen künftigen Geschlechtern zu überliefern. 
Durch Stiftungsacte , welche der Medreseh ein gewisses Ein- 
kommen, meistens von liegenden Gründen, zusieherten, wurden 
die nôthigen Geldinittel zur Besoldung der dabei angestellien 


*) Abulfarag, p. 548. 

**) lu Aegypteu stehen jetzt die einheimischen Wakf meist uuter 
der Administration angesehener Ulémas. Der Rechtsgelehrte Chas- 
sât* sagt in seiuem VVerke über die Stiftungen (Kitàb alaukàf, Ms. 
der Hofbibliothek in Wien, p. 14): Einige alte Juristen behaupten, 
es sei am besten, wenn der Kâdy den Verwalter der Stiftung (mo- 
tawally ) ernenne; allein in spâteren Zeiten , als man erkennen ge- 
lernt batte, wie sehr die Kâdys nach dem Einkommen der Stiftun- 
gen lüstern sind, ging man von dieser Ansicht ab, und sagte, das 
Beste sei, wenn der Motawally durch Uebereinstimmung der an der 
Moschee Bediensteten erwâhlt werde. 
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Professoren gegeben; auch fur den Unterhalt der Schüler 
wurde durch Stipendien gesorgt und oft noch betrâchtliclie 
Summen fur die Bibliothek ausgesetzt*). Derselbe fromme 
Sinn rief eine Menge von Stiftungen zu Gunsten von Sehulen 
fur Koranslesung und Traditionsunterricht (dâr alkor’ân, dâr 
alhadyt), für Derwischklôster (ribât), Herbergen (chankâh), 
Spitâler (bymâristân), Speisehâuser (dâr addijâfah), ôffentüche 
Brunnen (sabyl) ins Leben. 

Die grossen zum Unterhalte dieser verschiedenen Anstal- 
ten als ’Stiftung vermachten Einkünfle standen nach dem 
oben Gesagten meistentheils unter der Administration des 
mohammedanischen Klerus, der bei Verwaltung der ihm an- 
vertrauten Gelder ailes weniger als gewissenhaft zu Werke 
ging. Das Gesagte aber dürfte genügen, uni zu beweisen, 
uber welch ungeheure Einkünfte die an der Spitze der Mo- 
scheen und Medresehs stehenden Ulemâs zu verfügen hatten, 
ganz abgesehen von dem Ertrâgniss der so glânzenden Stel- 
lung als Richter (Kâdy), als Mufty u. s. w. So wird es wol 
jedem klar sein, wesshalb aile jungen Lente sich der Théolo- 
gie widmeten, und über dieses so eintrâgliche Studium aile 
anderen Wissenschaften vernachlâssigten, ein Uebelstand, über 
den schon Ghazzâly in bittere Klagen ausbricht**). In der 
That, nicht leicht konnte man in einer andern Laufbahn 
schneller das Ziel erreichen, welches die ungeheure Mehrheit 
der Menschen erstrebt: Reichthum und Ansehen. Dass aber 
weltliche Machthaber es gewagt hâtten, nach dem Besitzthum 
des Klerus die Hand auszustrecken , davon giebt es in der 
Geschichte des Islams erst Beispiele in der neuesten Zeit***). 

Das hierarchisch gegliederte und in sich fest abgeschlos- 


*) Kremcr: Aegypten II, 272 tf. Haneberg: Schul- und Lehr- 
wesen der Àraber. 

**) Ihjâ, I, 26. 

***) Der ernzfge Fall im früberen Islam, wo Kirchengiiter einge- 
zogen wurden, ist der von Dozy erwahnte in Hist. des Musulmans 
d’Espagne III, 324. 
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sene Corps der Ulemâs bildete auf diese Art die herrschende 
Klasse der Gesellschaft von dem Augenblieke an, wo es unter 
dem Chalifen Motawakkil den Orthodoxen gelungen war, die 
Mo r taziliten niederzuwerfen und den Islam auf seiner alten 
Grundlage dograatisch wieder aufzubauen. Gleichzeitig mit 
diesem Eteignisse entwickelte sich immer mehr eine für das 
ganze Geistesleben der Moslimen bis noch in die jüngste Zeit 
herab maassgebende und ihre ganze Cultur durchdringende 
pietistische Denkart. 

Wenn wir hier eines modernen Ausdrucks uns bedienen 
um eine eigenthümliche Entartung des religiôsen Gefuhles zu 
bezeichnen, die von jeher in der Geschichte eine ungeheure 
Macht ausgeübt hat, so darf dies nicht missverstanden wer- 
den. Unter Pietismus verstehen wir nicht die natürliche, 
ungeheuchelte Aeusserung des religiôsen Gefuhles, die unwill- 
kürliche Offenbarung eines glaubensinnigen , gotterfüllten Ge- 
inüthes — das hiesse eine der schônsten und edelsten Aeus- 
serungen des Menschenherzens verkennen. Unter Pietismus 
verstehen wir jene erheuchelte mit Augendienerei und in werth- 
losen ausserlichen Andachtsiibuiïgen ohne innere Weihe, ab- 
sichtlich und mit egoistischen Hintergedanken zur Schau ge- 
tragene Gleissnerei, die sich zu allen Zeiten und in allen 
Religionen zum Schaden der wakren Frommigkeit breit zu 
machen wusste. Wahre Religiositât ist ein zartes Blümchen, 
das nur in Waldeseinsamkeit unter dichtem vor jedem unbe- 
rufenen Blick der Aussenwelt schützendem Laubdache sich 
entfaltet und duftet, nicht für andere, sondern für sich allein; 
bei jedem rauhen Lufthauch, bei jeder Berührung schliesst 
die Blüthe ihren Kelch und verbirgt sich im Moosgrunde. 
Pietismus hingegen ist wie das freche Unkraut, das an allen 
Wegen, in jedem Strassengraben wachst und mit seinen bun- 
ten, aber giftigen Blüthen buhlerisch prangend den vorbei- 
eilenden Wanderer bethôren will. Der Pietismus, in diesem 
Sinne aufgefasst, spielte nun von jeher in der Geschichte der 
herrschenden Ideen eine überaus grosse und wahrhaft betrü- 
bende Rolle. 
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Der Islam, die Offenbarung Mohammeds, enthielt vom 
Anbeginn vieles, was dem Pietismus fôrdersam sein musste: 
die Aeusserlichkeit der gottesdienstlichen Uebungen, derWerth, 
den schon Mohammed auf die genaue, wenn auch nur mecha- 
nische Verrichtung der Gebete mit den vorgeschriebenen , bis 
ins kleinste geregelten Kôrperbewegungen gelegt hatte, der 
erdrückende nnd geisttôdtende Formalismus des islamischen 
Religionssystemes — ailes dieses konnte nicht ohne weitgeh- 
ende Folge bleiben. Es ist früher nachgewiesen worden, wie 
aus dem religiôsen Enthusiasmus des ersten Jahrhunderts II. 
im Vereine mit der Furcht vor einer ewigen Strafe die Asce- 
tik hervorging; aber andererseits führten dieselben Ursachen 
zum Pietismus. Echt religiôse Gemüther, und diese sind im- 
mer in der Minderzahl, ergeben sich gern der ersteren, die 
grosse Mehrzahl aber jener, die nach Geld und Ehren streb- 
ten, und des Lebens süsseste Frucht pflücken und geniessen 
wollten, gaben sich aile Mühe, durch âussere Uebereinstim- 
mung mit dem Religions- und Sittengesetze ihrer Zeit fur 
fromm und gottselig zu gelten; doch unter dem Lammspelze 
waren oft reissende Wôlfe verborgen*). In der That, in kei- 
ner Religion hat sich die Ileuchelei in so grossartigem Mass- 
stabe geltend gemacht, wie im Islam. Der Mosaismus, der 
durch sein Formelwesen und sein auf âusserliche Worthei- 
ligkeit berechnetes Ceremoniell auf ahnliche Abwege führen 
musste, ward früh schon durch die Verfolgung und Unter- 
drückung gelàutert. Aber der siegreiche Islam siechte bald 
in seinem Lebensmarke und die Gleissnerei, der Pietismus 
entzogen ihrn die einzige und festeste Grundlage jeder Reli- 
gion — die Herzensinnigkeit. Krankhafte Erscheinungen, wie 
die schon zu Ghazzâlys Zeit weitverbreitete ekstatische Rich- 
tung waren die unausbleibliche Folge. Um für religiôs zu 


*) Eiu kecker arabischer Dichter spricht von dem islamischen 
Klerns im Reiche der Almoraviden, als von den Heuchlern, den 
Wolfen, die im Dunkeln li'trumschléicben und auf eine noch so fromme 
Art aile irdischen Güter verschlingen. Dozy: Het Islamisme, p. 243. 
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gelten, was im Islam stets, um zu Ehren und Würden zu ge- 
langen, unerlâsslich war, stèllte man sich so und suchte zu 
scheinen, was man nicht war*). 

Als der Sufismus eine Reaction gegen die Herrschaft der 
entarteten Hiérarchie hervorrief, bemâchtigte sich die religiôse 
Heuchelei auch dieses Feldes. Es gab eben eine Zeit — es 
mag im 5. oder 6. Jahrhundert H. gewesen sein, wo es Mode 
war, wo es zum bon ton gehorte, Sufy zu sein oder doch zu 
scheinen; man wollte die Sufy s nachahmen in ihrer ârmlichen 
Kleidung, in ihrer Selbstentsagung. ,,Da gaben die Heuchler 
ihre seidenen und golddurchwirkten Gewânder auf und klei- 
deten sich in geflickte Rôcke — aber vom theuersten Zeug — ; 
sie führten ihre Teppiche zum Gebete stets mit sich; — aber 
diese Teppiche waren kostbarster Art — und sie trugen Klei- 
der, die werthvoller waren, als Seide und Damast und diese 
Leute“ — so ruft Ghazzâly aus — „meinten Sufys zu 
sein u **). 

Diese Worte beweisen aufs deutlichste, wie sehr schon 
zu jener Zeit das Streben allgemein war, sich mit der religi- 
osen Tagesstromung in Einklang zu setzen. Aber auch im 
vorhergclienden Jahrhundert lierrschten dieselben Ideen. Ein 
Augenzeuge, der spanische Gelehrte Tortushy, der in der 
zweiten Hâlfte des fünften Jahrhunderts H. (476 II.) Irak be- 
reiste und in Bagdad und Bassora sich durch lângere Zeit 
aufhielt, schildert in beredten Worten die Verdienste des gros- 
sen Wezyrs Nizâm almolk um die Religion und ihre Diener. 
Er widmete, sagt er, seine vollste Aufinerksainkeit den Ver- 
tretern der Religion, haute Lehrhauser (dàr afilm) fur die 
Theologen (fakyh), Medresehs fur die Ulemâs, gründete Klô- 
ster (ribâtât) fur die Biisser und Asceten, fur fromme Leute 
und Fakyrs, warf ihnen Gehalte aus, wies ihnen Klcider und 
Kost an, liess den Studenten Tinte und Papier umsonst aus- 


*) Vgl. die hochst originelle Stelle in Ihjà, HI, 356. 

**) Ghazzâly: Ihjà, III, 492. 
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folgen, ausser ihren Stipendier Seine Wohlthâtigkeit er- 
streckte sich atif das ganze Reich, von Jérusalem an der 
Grenze Syriens bis nach Diarbekir, Irak, Chorasan und Sa- 
markand, das jenseits des Oxus liegt. In diesem ganzen Reich, 
das über hundert Tageréisen lang ist, fand sich kein Gelehr- 
ter, kein Student, kein Andâchtiger oder Ascet in seiner Zelle, 
dem nicht seine Grossmuth sich zuwandte. Die Summe, die 
er jâhrlich zu solchen Zwecken aus seinen Kassen ausbezahlte, 
betrug 600,000 Dynare*). 

Mehr als hundert Jahre früher hatte schon f Adod addau- 
lah, der mâchtige Bujide in Bagdad, wol vorziiglich, um sich 
der Unterstützung der Ulemâs und der orthodoxen Partei zu 
versichern, den Geistlichen feste Gehalte angewiesen, und ver- 
schiedene Moscheen wieder aufgebaut**). Immer war der 
Einfluss der Ulemâs und Fakyhs in allen Lândern des Islams 
âusserst mâchtig, und wenn sie gegen den Fürsten Partei er- 
griffen, waren Volkserhebungen meistens die unmittelbare 
Folge 22 ). Ein herrschsüchtiger, fanatischer Geist zeichnete 
die Mitglieder dieser mâehtigen Klasse der mohammedanisehen 
Staatsgesellschaft aus***). 


*) Sirâg almoluk, fol. 127 v°. 

**) Abulfarag, p. 319. 

***) Der Sufisrnus bildete mit dem durch ihn beforderten Heili- 
gencultus eiue Reaction gegen den Hochinuth der herrschenden Hié- 
rarchie. So sagt Sha f râny von den Juden und -Christ en im Gegen- 
satze zu den Ulemâs: „ Beobacbte nur ihre Deinuth vor Personen 
des niedrigsten Standes, so wirst du finden, dass sie (die Juden und 
Christen) hôher und edler dastehen, als die Mehrzahl der Ulemâs. 
Denn jene, wenn sie in eine Versammlung eintreten, und ihnen nie- 
mand Platz niacht, ârgern sich nicht, und giebt man ihnen das Spiil- 
wasser der schmutzigen Hande der Kinder, der Sklaven oder der 
Bettler zu trinken, so verliërül sie nicht ihre Gemüthsruhe, sondern 
betrachten sich selbst als die niedrigsten der Menschen und halten 
es fîir eine Gnade, dass man sie wiirdigt, sie in der Gesellschaft zu 
dulden. Sie sitzen mit gesenkten Hâuptcrn da, voll VerJegenheit, 
und rufeii Gott an, dass er ihre Blossen nicht aufdecke. Dies sind 
in der Tb*t die Kennzeichen der Weisen (Uleroâ). Denn wenn die 
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Der Sultan, welcher auf diese Partei sich stiïtzen wollte, 
musste mit ihr pactiren und es war dies keinesweges lôicht; 
denn sie ging in ihren Anforderungen sehr weit. Ausserdem 
konnte sie zwar oft die Ruhe im Innern des Staates sichern, 
aber gegen âussere Feinde war sie machtlos. Gegen diese 
konnte nur der Wehrstand, die Armee Schutz gewâhren, die 
aucli zur Erhaltung der innern Ruhe manchmal unentbehrlich 
war; denn bei den ungeordneten Zustanden aller mohamme- 
danischen Staaten, bei dem fortwâhrenden Auftreten von Kron- 
pràtendenten, religiôsen Schwârmern und anderen Agitatoren 
war eine kampfbereite Truppe nothwendig. Das Chalifat hatte 
bis zu einem gewissen Grade durch ein religiôses Band die 
meisten moslimischen Dynastien verknüpft und hiedurch eine 
Solidaritât wenigstens der religiôsen Interessen hergestellt; 
mit dem Sturze des Chalifats zerriss auch dies; es herrschte 
nur mekr das Faustrecht, gemildert durch die gemeinsame Re- 
ligion und die unter den einzelnen Sultanen hâufigen Familien- 
verbindungen und die gemeinschaftliche Abstammung; denn 
fast aile damaligen Herrscher waren türkischer Nationalitât. 

Fremde Soldtruppen waren schon früh im Chalifenreiche 
eine grosse Maclit, die Abbasiden richteten ihren Thron nur 
mit Hilfe persischer Armeen auf, die zum grôssten Theil aus 
Chorasan recrutirt wurden, und bald ward es Brauch der Cha- 
lifen, sich mit einer mehrere tausend Mann starken Leibgarde 
zu umgeben, die ausschliesslich aus angekauften Sklaven be- 
stand, welche aus den von Türkenstâmmen bevôlkerten Làn- 
dern Centralasiens importirt wurden. Auf die altarabische 
Idee des Verhaltnisses des Patrons zum Clienten sich stützend, 


Wissenschaft nicht die Demuth vermehrt, so ist sie vom Uebel u . 
Sha r râny: Albahr almaurud p. 29. In demselben Werke predigt er 
eiiidriiiglich ïoleranz gegea Christen and Juden und fïihrt auch 
cinen Vers an, der dem frommen Màlik Ibn Dynâr ziigeschrieben 
wird, aber zweifellos spàter erfuuden worden ist. Derselbe lautet: 
O Zunft der Ulemâs, o ihr Salz des Landes! 

Nichts taugt das Salz, vvenn es verdorben ist! 

Albahr almaurud, p. 41. 
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schenkten die Chalifen diesen Sklaven, deren Zabi sie stets zu 
vermehren bedacht waren, die Freiheit, wodurch sie dieselben 
zu ihren Clienten umwandelten, belehnten sie mit Lândereien, 
verhalfén ihnen zu Macht und Reichthum und glaubten sich 
so mit einem sicheren Hort treu ergebener Mânner umgeben 
za haben. Ailein den rohen Türkensklaven war die arabische 
Idee des Clientelverhâltnisses vollstàndig fremd, ikre hündi- 
sche Anbânglichkeit an ihren Herrn wandelte sich bald in 
Trotz und Raubsucht um, als der Luxus und das Wohlleben 
ihre ursprüngliche Sitteneinfalt untergraben hatten. Durch 
ungeheuere Geldgeschenke musste jeder neue Clialife schon 
bei der Thronbesteigung ihre Gunst erkaufen, durch hohe 
Gehalte, durch Belehnung mit reichen Lândereien musste er 
die Anführer dieser Janitscharenmiliz stets bei guter Laune 
erhalten, wo nicht, so lief er Gefahr Tliron und Leben zu 
verlieren. In Spanien spielten die mit dern Namen der Slaven 
(sakâlibah) bezeichneten Mameluken, spâter die Berberen eine 
âhnliche Rolle, wie die türkischen Lanzenknechte im Osten*) 
und dasselbe Verfahren befolgten auch spâter die Almohadi- 
schen Sultane, die ihre Truppen mit Vorliebe aus dem berbe- 
rischen Zanâtah-Stamm und aus den arabischen Beduinen 
wàhlten**). 

Die Anführer dieser fremden Truppen, die allenthalben 
sich vom Sultan mit reichem Grundbesitz ausstatten liessen, 
bildeten allmâlig eine Art Lehensadel, eine militârisehe Aristo- 
kratie, und je rnehr ihre Macht stieg, desto weniger hatte 
der jeweilige Süzerân von ihnen zu erwarten***). So waren 
schon im 3. Jahrhundert IL in Persien die Dynastien der Tâ- 


*) Unter Âbd arrahmAn III war die Zahl der Slaven, welche 
theils Soldateu waren, theils Hofâmter bekleideten, zwischen 6 — 
12,000. Vgl. Dozy: Hist. des Musulnn d’Esp. III, 60, 61. Audi 
viele Neger befanden sich in der Leibwache der spanischen Chali- 
fen, ibid., II, -68. 

**) Prole'g. d’Ibn Khaldoun, I, 346. 

***) Wilken: Gesch. d. Kreuzzüge, I, 273. 
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hiriden, §affâriden und Sâmâniden entstanden und unmittelbar 
vor Beginn des ersten Kreuzzuges war fast das ganze Chali- 
fenreich in den Hânden solcher kleiner Vasallenfiirsten, die 
beinahe aile türkischen Ursprungs waren. 

Die ôstlichen Lânder beherrschte die Dynastie der Seldschu- 
ken und nach ihrem Sturze die der Chwârizmshâhe; Aleppo, 
Emessa, Damascus, Antiochien, Samosata, Sarug, Harrân, 
Mosul, Mardyn, Tikryt, Singâr u. s. w. war en hn Besitz tur- 
kischer Emyre,* in Kleinasien behauptete sieh die dortige sel- 
dschukische Dynastie, die erst von dem mongolischen Herrscher 
Persiens, Gliâzân gestürzt ward. In Syrien herrschten türki- 
sche Fürsten, die theils zu den Sultanen von ‘Irak, tkeils zu 
den in Kairo residirenden fatimidischen Chalifen in Vasallen- 
verhâltniss standen und sich unter einander fast ununterbro- 
chen befehdeten^). 

So war die Lage der Dinge im Ghalifenreiche, als zu 
Ende des eilften Jalirhunderts das Heer der Kreuzfahrer durch 
Kleinasien herab sich gegen Syrien bewegte. Die Uneinigkeit 
der moslimischen Fürsten machte es moglieh, dass schon bald 
(15. Juli 1099 Ch.) Jérusalem erobert ward. Wâhrend der nun 
durch fast zwei Jahrhunderte ununterbrochenen Kâmpfe zwi- 
schen Kreuz und Halbmond um den Besitz der heiligen Orte 
zog ein weit verderblicheres Ungewitter von Osten heran. 
Dschingyzchân , der grosse Mongolenfürst, brach aus Turke- 
stan in die islamischen Lânder herein, ailes zerstôrend und 
mit Blut überschwemmend (1218). Sein Sohn Hulâgu setzte 
die Eroberungen fort und mit der Einnahme von Bagdad und 
der Ilinrichtung des Chalifen war der Sturz des Chalifates 
vollzogen. Der Islam schien verloren; von der einen Seite 
die Heere der Kreuzfahrer, von religiôser Begeisterung erfüllt, 
von der anderen die wilden, raubgierigen und in zahlreichen 


*) Krenier: Mittelsyrien uud Damascus, p. 42 ff. Ich verbessere 
hier auch zwei Fehler, die ^ich dort ftadeo, Seite 88 Zeile 7 lies: 
Chalife von Kairo, und an inehreren anderen Stellen lies: Suhrwerdi 
statt Zuhrwerdi. 
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Reitergeschwadern heranstürmenden Mongolenheere. Nie zeigte 
sich die Macht einer religiôsen Idee grôsser als damais. Der 
Islam ging nicht unter. la Syrien drângte er allmàlig die 
Franken zurück und in Persien, wo eine mâchtige Mongolen- 
dynastie unter dem Namen der Ilchane ein grosses Reich be- 
gründet hatte, feierte die Religion Mohammeds den schônsten 
Sieg, als sich Ghâzân, der siebente Kaiser, zum Islam be- 
kehrte und hiedurch allmàlig in ein freundschaftlicheres Verhàlt- 
niss zu den übrigen moslimischen Fürsten trat. Nicht die Gewalt 
der Waffen, aber wol die religiôse Idee des Islams hatte die nor- 
dischen Eroberer bezwungen. Es muss eine ungeheure Macht 
in diesen semitischen Religionen liegen, die unter welterschüt- 
ternden Stürmen nicht blos fortbestehen, sondera noch krâf- 
tiger als früher daraus Hervorgehen. Der Islam hatte in dem 
mehr als hundertjâhrigen Kampf tt cgen Franken und Mongo- 
len seinen Stâhlungsprocess durchgemacht; unter Blut und 
Feuçr hatten die Risse, die ihn zerklüfteten, sich geschlossen, 
er hatte seine Schlacken abgestossen und sich neue Wider- 
standskraft gesammelt. Das arabische Yolk, das làngst auf- 
gehôrt hatte, die Befâhigung zu besitzen, um die aus seinem 
Schoosse entsprungenen religiôsen Ideen ferner zu vertreten, 
zog sich von der Bühne der Geschichte zurück und ward 
durch eine, wenn auch rohere, so doch kràftigere Nation, die 
Türken, ersetzt, deren Reich bald den ganzen Orient und ei- 
nen grossen Theil Nordafrikas umfasste und eine Ausdehnung 
sowie Machtentfaltung erreichte, wie sic das alte Chalifenreich 
kaum besessen hatte. Fast um dieselbe Zeit, als Ghâzân sich 
zum Islam bekehrte (1295) *), verloren die Franken ibr letztes 
Bollwerk im heiligen Lande, Ptolemais ( Akkâ, St. Jean d’Acre) 
und gleichzeitig hiemit fielen Sidon und Beirut (1291)**). Hie- 
mit waren die heiligen Lande für die Christenheit verloren. 
Hier, in Syrien, hatte der Islam mit demSchwerte, dort, in 


*) Haminer: Gesch. d. Ilchane, TT, 29. 

**) Wilken: Gesch. d. Kreuzziige, VH, 771. 
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Persien, mit dem Koran gesiegt. Er war sich nun selbst wie- 
der zurückgegeben und wandelte seine eigenen Wege. In 
Aegypten und Syrien herrschte die erste Mamelukendynastie; 
es war ein militârisches Wahlreich, wo die einflussreichsten 
der türkischen Emyre sich gegenseitig auf den Thron setzten 
und wieder hinabstiessen ; Syrien stand unter âgyptischen 
Vice-Kônigen und die heiligen Stâdte, sowie andere Theile 
Arabiens gehorchten den âgyptischen Mamelukensultanen. An 
diese Dynastie schloss sich spâter die zweite Herrscherreihe 
von âgyptischen Mamelukenkônigen an, die unter dem N amen 
der tscherkessischen bekannt ist und über Aegypten und Sy- 
rien herrschte, bis der Osmanensultan Selym diese Lânder er- 
oberte (1517 Ch.) *). In Persien zerfiel bald das von Dschin- 
gyzchân und Hulâgu gestiftete Reich, und loste sich in kleine 
Dynastien auf, wie die der Serbedâre in Chorasan (zu Sebze- 
wâr), eine durch die Derwische und Sufys gegriindete Dyna- 
stie, die der Tschôbâne in Aderbygân und im persischen Irak, 
der Ilchane (Gelâïr) in Bagdad und Irak, der Indschu in 
Shyraz und Fars, der Kart in Herât, der Mozaffar in Shebân- 
kâreh und im südlichsten Theile Chorasans **). 

Kleinasien war zersplittert in eine Anzahl turkmanischer 
Fürstenthümer, deren Ursprung mit der Zertrümmerung des 
seldschukischen Reiches zusammenfâllt. In Galatien, Bithynien 
und am Fusse des Olympus im heutigen Sandschak Sultân 
Ofiy hatten bereits die Osmanen festen Fuss gefasst ***). In 
Arménien fristete ein christliches Kônigthum noch eine immer 
mehr bedrohte Existenz, bis die âgyptischen Mameluken das 
Land besetzten. In Afrika, wo die Almohaden- Dynastie 
durch iy a Jahrhunderte gedauert hatte, gieng ebenso wie im 
Osten die Bildung kleiner Dynastien vor sich aus den Trüm- 


*) Ueber die beiden Mamelukendynastien vgl. die übersichtliche 
Darslellung in meinein Bûche: Mittelsyrien und Damascus, p. 75 — 91. 

**) Hammer: Gesch. d. Ilchane, II, 335. 

***) Hammer: Gesch. d. osinan. Reichs, I, 63. 
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mern des Almohadenstaates *). In Spanien behauptete sich 
nur mehr das Kônigthum Granada, mit dessen Fall der letzte 
Rest der arabisehen Herrschafl versehwand (1492 Ch.). 

In Indien tbronte noch, wenn auch schon sehr geschwâcht, 
die patanische Dynastie, gestiftet von Kotb addyn ’Ybek. 
In Hochasien und Turkestan bestanden verschiedene kleine 
Chanate. 

Mit Ausnahme der afrikanischen Riïste jenseits Aegyptcns 
war der ganze Orient in den Ilânden zahlreicher Dynastien, 
die fast insgesammt türkischer oder mongolischer Abkunft 
waren und nach alter Türkensitte in ununterbrochenem Kampfe 
mit einander lagen. 

Es sollte aber noch ein verheerender Ausbrnch der cen- 
tralasiatischen Horden über die Lânder des Ostens crgehen. 
Fast um dieselbe Zeit, als der türkische, spâter unter dem 
N amen der Osmanen zu einer so grossen Wirksamkeit beru- 
fene Volksstamm in Kleinasien mehr und melir seine Macht 
befestigte und schon weit nach Südosteuropa sich ausdehnte, 
brachen unter Tymur aus Turkestan zahllose Horden herein 
über Persiens Nordostprovinzen und drangen von hier nach 
zwei Seiten vor: nach Indien, wo sie die patanische Dynastie 
der Sultane von Dehly stürzten und andererseits nach Irak 
und Kleinasien, wo sie mit den Osmanen zusammenstiessen 
und in der blutigen Schlacht von Angora ihr Heer vernich- 
teten und Sultan Bâjezyd gefangen nahmen (1402). 

Es haben diese asiatischen Volkerausbrüche einen vulkan- 
artigen Charakter. Ebenso wie die Lavaergiessungen eines 
anscheinend ausgebrannten Kraters kommen sie plôtzlich mit 
unermesslicher Heftigkeit, legen weit und breit ailes in Gluth 
und Asche, erlôschen wieder, allentbalben ihre erstarrenden 
Lavareste zurücklassend. Es sind diès Erscheinungen, welche 
in der asiatischen Geschichte nicht vereinzelt dastehen, son- 


Es vi^Mrcn namentlich die Banu Maryn in Marocco, die Banu 
Zijân in der lltutigen Provinz Algier und die Bann Hafs in Tunis. 
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dern sich ôfters wiederholen, wie noch die erst vor wenigen 
Jahrhunderten stattgefundene Eroberung von China durch die 
Invasion der Mandschu-Stâmme beweist, welche das himmli- 
sche Reich, trotz seiner Hunderte von Millionen zâhlenden 
Bevôlkerung unterjochten. Diese asiatischen Invasionen roher 
Nomadenvôlker in die Culturlânder sind eben nicht einfache 
Kriegszüge, sondern Volkerwanderungen. Kommen die No- 
madenstâmme durch irgend eine Ursache in Bewegung, so 
wahdern sie in Masse ans und werfen, .trotz ihrer numerischen 
Schwâche, ailes nieder. Die Heere, die sich ihnen entgegen- 
stellen, sind eben nur Soldheere und sie unterliegen fast immer 
dem Anprall einer gesammten Vôlkerschaft. Der erste Erfolg 
schwellt dann immer ihre Zahl noch an; denn Raub ist der 
grôsste Hebel fiir rohe Ilorden, und so wird eine solche In- 
vasion, je weiter sie vordringt, desto unwiderstehlicher, einer 
Lawine gleich, die in ihrem Niedersturze jedes Ilinderniss 
vernichtet und doch zuletzt in nichts zergeht. So sind die 
Mongoleneinfâlle unter Dschingyzchân und die Mandschu-Er- 
oberung Chinas zu erklâren. Tymurs Züge hingegen trugen 
schon mehr den Charakter planmàssig angelegter Eroberungs- 
kriege. 

Mit Tymurs Tod (1405) zerfiel das weite durch Erobe- 
rung erworbene und durch Blut zusammengekittete Reich in 
eine Anzahl Dynastien von Tymuriden, deren letzte Sprôss- 
linge bis in die Gegenwart hereinreichen*). Aber eines un- 
terscheidet Tymurs Auftreten in der Geschichte: es war nicht 
mehr antiislamiscli , wie der erste Einfall der Mongolen. Ty- 
mur war einfach ein Eroberer, aber nicht im antiislamischen 
Sinn. Er unterwarf sich mit entsetzlichem Blutvergiessen 
die Lânder des Islams, aber achtete die Ulemâs und die Re- 
ligion; die Menschheit hatte ihm nichts zu danken, die Cultur 
litt unter den verheerenden Kriegen, aber der Islam lief keine 


*) Der jetzige Chan von Bochâra, übèr welchen neuestens 
Vâmbéry berichtet, leitet sein Geschlecht auf Tymur zurück, und die 
letzten Mongolenkaiser von Dehly waren Tymuriden. 
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Getahr und die grosse, noch iminer mâchtige Klasse der Theo- 
logen, der islamische Klerus, huldigten ohiie Zagen dem neuen 
Herrscher, der ihre Privilegien nicht bedrohte. Allerdings 
aber neigte er sich zu den in Persien vorherrschenden shyiti- 
schen Glaubensansichten. 

Es wâre hier nicht am Orte, in die Geschichte der ein- 
zelnen Dynastien einzugehen, die nach jeder neuen Erschiitte- 
rung wie Pilzë allenthalben hervorschossen. Die Tymuriden 
herrschten über Persien, Irak, Aderbygân und die ôstlichen 
Theile Kleinasiens*), bis von der einen Seite die Sefewys in 
Persien, von der anderen die riesig anwachsende Macht der 
Osmanensultane ihnen ein Ende machte. Nur in Indien hielt 
sich die von dem heldenmüthigen Bâber, dessen Memoiren 
wir besitzen, gestiftete Dynastie der Mogul- Kaiser von 
welche erst in der neueren Zeit der englischen Macht erlag. 

Die Entwicklung und allmâlige Umgestaltung der herr- 
schenden Ideen des Islams unter dem Einflusse des Sultanats 
hângt zu enge mit der Culturgeschichte der einzelnen islami- 
schen Reiche zusammen und ist nach den sehr verschiedenen 
localen Einflüssen, die hiebei ins Spiel kamen, zu mannigfaltig, 
als dass sie wie in der Epoche des Chalifates sich in einem 
so beschrânkten Rahmen zusammenfassen liesse, wie es der 
Plan dieses Werkes mit sich bringt. Wie verschiedenartig 
gestaltete sich nicht die religiôse Idee im âussersten Westen, 
in Afrika und Marocco und im fernsten Osten in Indien! Wir 
müssen uns daher hier darauf beschrânken, jene geistigen 
Krâfte anzudeuten, die im Osmanenreiche einen massgebenden 
Einflus^ ausübten und zum Theil in ihren Wirkungen bis in 
die jüngste Zeit hereingreifen; wir werden hiemit füglich die 
Geschichte der herrschenden Ideen des Islams abschliessen 
dürfen. Denn das Türkenthum ist die mâchtigste Aeusserung 
der spâteren islamischen Cultur, und wenn auch Persien, In- 


*) Aderbygân und Irak verloren sie aber bald an die tiirkma- 
nische Dynastie Akkojunlu. Haramer: Geschichte d. osman. Reichs, 
I, 505. 
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dien und Turkestan, sowie der afrikanische Westen sicher 
manche Eigenthümlichkeit ihrer Geistesanlagen selbststândig 
zum Ausdruck gebracht haben, so stehen sie doch an welt- 
geschichtlicher Bedeutung hinter dem zurück, was der türki- 
sche Islam geleistet bat. 

Seit dem Zerfall des islamischen Weltreiches wandelten 
die einzelnen Vôlker verschiedene Wege. Der Sufismus, der 
itn Westen verkümmerte, und schliesslich in einen rohen Hei- 
ligencultus entartete , wuchs üppig in Persien und Indien, und 
zwischen beiden Extremen die Mitte haltend, stand der Ko- 
loss des Osmanenreiches , das bald ganz Vorderasien und be- 
trâchtliche Theile Europas und Afrikas umfassend, den Glanz 
des alten Chalifates wieder zu erneuern berufen schien. Aber 
der Geist, der es belebte, war von dem des alten Islams we- 
sentlich verschieden. 

Kleinasien, das Stammland der osmanischen Macht, war 
in den letzten Zeiten des Chalifates von türkischen Nomad en - 
horden besetzt worden; es waren einzelne Nebenstrôme der 
grossen Flut türkischer Volkseinwanderung , die im 4. und 
5. Jahrhundert II. aus Hochasien herab sich in die Cultur- 
lander ergossen hatte. Wâhrend die Familie der Seldschuken 
sich in Aderbygâu und Irak niederliess, die Dynastie der 
Bujiden stürzte und an deren Stelle die Vormundschaft der 
Chalifen antrat, hatte sich in Kleinasien eine seldschukische 
Dynastie festgesetzt, welche nach ihrer Hauptstadt Iconium 
die Benennung erhielt *). 

Gerade in demselben Zeitpunkte, wo diese Dynastie den 
hôehsten Gipfel der Macht und des Glanzes erreicht zu haben 
schien, nâmlich unter ihrem neunten Herrscher f Alà addyn 
Kaikobâd (f 634 II. 1236 — 7 Ch.), erfolgte der Einbruch der 
Mongolen in Persien und zertrümmerte das machtige Reich 
der Chwârizmshahe, welche ganz Persien und den grossten 
Theil von Irak beherrschten. In Persien hatte kurz vor die- 


*) Sie hcrrschten von 480 — 700 H. 1087 —8 — 1300—1 Ch. 
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sem Ereignisse sich jene eigehthümliche Art der Poesie zu 
verbreiten begonnen, welche mit dem Umsichgreifen des Su- 
fismus entstand und unter dem Namen der mystischen Dicht- 
kunst eine der schônsten und anziehendsten Seiten des persi- 
schen Geistes verewigt. Damais lebte der grosse Feryd eddyn 
f Attâr (geb. 613 H. 1216 Ch. gest. zwischen 719 H. 1319 Ch. 
und 732 H. 1331 — 2 Ch.) und der erhabenste Sânger des poe- 
tischen Pantheismus Galàl eddyn Rumy (f 661 IL 1262 — 
3 Ch.), dann Sa f dy (f 691 IL 1292 Ch.), der Dichter des schon 
langst in Europa bekannten und bewunderten Rosèngartens 
und Fruchthaines (Giilistân, Bôstân). Solche Dichter machten 
die snfische Geistesrichtung zur herrschenden in Persien und 
hiemit entwickelte sich das Derwischwesen, das nichts anderes 
ist, als eine Sehôpfung des Sufismus. Aus diesen poetischen 
Betrachtungen ward Persien durch den Kriegslârm der ver- 
nichtend heranstürmenden Mongolenheere aufgeschreckt. Das 
Entsetzen, die Todesangst, welche nach den ersten Naclirich- 
ten von den Grâuelthaten in Balch und Bochara aile Gemiï- 
ther ergriffen, haben uns verschiedene Zeitgenossen geschildert. 
Vielen gelang es sich zu retten, aber die grosse Mehrzahl 
theilte das Schicksal Feryd eddyn P Attârs und fiel unter dem 
mongolischen Sàbel. Die Flüchtlinge zerstreuten sich in den 
westlichen Lândern des Islams. Ganz besonders waren es 
zwei Fürstenhôfe, wo die Dichter und Gelehrten gern gesehen 
und gastfreundlich aufgenommen wurden, in Shyraz bei den 
dort herrschenden Atâbeken und in Iconitun bei dein sel- 
dschukischen Sultan f Àlâ addyn Kaikobâd. Am Hofe des Letz- 
teren sammelte sich ein weiter Kreis von Gelehrten und Dich- 
tern; in seiner Hauptstadt fand die persische Literatur eine 
günstige Pflanzstatte. Hier hatten schon vor dem Mongolen- 
einbruch Galâl addyns Vater, sowie der Sohn freundliche 
Aufnahme und fürstlichen Schutz gefunden bis zu ihrem Le- 
bensende und hier rulit der grosse persische Mystiker mit 
seinem Vater und seinem geliebten und vielgepriesenen Lehrer 
Shams addyn Tebryzy im Grabe, welches noch jetzt eine 
vielbesuchte Wallfahrtsstatte seines Derwischordens, der Mew- 
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lewy, ist. So verbreitete sich von Iconium aus in Kleinasien 
persisches Wissen und hiemit entfalteten sich das Derwisch- 
wesen und der Sufismus *). In verschiedenen Stâdten seines 
Reiches, in Sywâs, Iconium, Amasia, haute er Moscheen, Der- 
wischklôster, Medresehs und Karawanserais, als eben so viele 
Pflanzstâtten der Cultur und des Ideenaustausches **). Wel- 
chen Einfluss damais das Derwischwesen auf das Volk erlangt 
haben mag, beweist am besten ein Derwischaufstand, der un- 
ter f Alâ addyns Sohn und Nachfolger stattfand und an dessen 
Spitze ein Derwisch Namens Eljâs Bâbâ stand***). Ein an- 
derer Derwisch Nur §ufy hatte sich solchen Anhang zu ver- 
schaffen gewusst, dass er sich eines festen Schlosses (Selefkeh 
d. i. Seleucia) in Cilicien bemâchtigen konnte, worauf der 
Sultan von Iconium des Derwisches Sohn Karâmân mit dem 
Schloss und dem umliegenden Gebiete belehnte. Derselbe 
Derwischsohn ward nun Ahnherr einer kleinen Dynastie, die 
spâter den Osmanensultanen viel zu schaifen gabf). 

Als nun durch die persischen Fürsten aus dem Staminé 
Dschingyzchâns dem Reiche der Seldsehuken von Iconium ein 
Ende gemacht und das Land tinter mongolische Oberlioheit 
^estellt ward, ânderte dies nichts an diesen Zustânden. Der 
Em«t»s des Sufismus und des Derwischwesens, dem übrigens 
die «eitdem zum Islam übergetretenen Mongolenfürsten keines- 
weges abgeneigt waren, bestand fort und bildete sich noch 


*) Man lese die treflenden Bemerkungen des fast gleichzeitigen 
arabischen Reisenden fbn Batutah, II, 282, 283. 

**) Vgl. Hammer: Gesch. d. osm. Iteichs, f, 53. Ders.: Gescb. 
d. schonen Redekünste in Persien, p. 139. 

***) Hammer: Gesch. d. osm. Reichs, 1, 55. Abulfarag: Hist. 
Dynast., p. 479. Ueber das- grosse Ansehen der Derwische untei* 
den Seldsehuken vgl. Hammer: Gesch. d. osm. Reichs, I, 49. Audi 
spâter noch gab der Einfluss der Derwische in Kleinasien den Ans- 
schlag bei der Thronfolge. Hammer 1 Gesch. d. osm. Reichs, T, 601. 

f) Hammer: Gesch. d. osm. Reichs, l, 143, 149, 167. lbn 
Batutah giebt uns eine Schilderung des dritten Fürsten dieses Hau- 
tes, seiner Residenz f Alâjâ und seines Landes, lbn Bat., R> 258, 

29 
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ferner aus. Dass dies wirklich der Fall gewesen sei, beweist am 
besten der berühmte Reisende Ibn Batutah, der im Jahre 733 H. 
(1333 Ch.) Kleinasien bereiste. Er fand daselbst eine über das 
ganze Land verbreitete Art von religiôser Verbriiderung, de- 
ren Mitglieder allen Klassen der Gesellschaft angehôrten und 
sich aile Brüder (Achy) nannten. Aller Orten hatten sie Ka- 
pellen und Derwischherbergen errichtet, wo auch Fremdlinge 
gastliche Aufnahme und Bewirthung fanden. Der arabisclie 
Reisende, der von der Kliste Karamaniens rnitten durch das 
Land nach Sinope reiste, fand in mehr als zwanzig Herbergen 
dieser Yerbrüderung zuvorkommende Aufnahme. Die Schil- 
derung, welche er von ihnen entwirft, ihre Kleidung in langem 
Kaftan mit hoher, weisser Filzmütze, ihre religiôsen Uebungen 
unter Gesang und Tanz lassen uns keinen Zweifel dariiber, 
dass diese Achys nichts anderes waren, als einer der schotr 
damais âusserst zahlreichen, angesehenen und wolgegliederten 
Derwischorden *), welche noch jetzt im türkischen Reiclie 
sehr verbreitet sind, namentlich die Mewlewys und Naksh- 
bendys **). 

Ungefâhr vierzig Jahre bevor Ibn Batutah Kleinasien 
bereiste, also in dem letzten Decennium des dreizehnten Jahi?- 
hunderts Ch., war der Hàuptling einer turkomanischen Horde, 
der tapfere Ertoghril, vom Seldschukensultan f Alâ addyn als 
Dank für geleistete Kriegsdienste mit Lândereien belehnt und 
mit einem Ehrengewande bekleidet worden. Der Turkmanen- 
hâuptling erhielt den Besitz der ôstlich vom Olympus unter 
dem Namen Ermenytâgh sich abzweigenden Gebirgskette und 


*) Vgl. Ibn Batutah vol. II, p. 260 ff. besonders p. 282. 

**) Ibn Batutah keunt die Mewlewys, die er unter dem Namen 
Galâly anfûhrt und hiezu bemeikt, dass solche Derwischorden in 
Irak unter dem Namen Ahmedy (dies sind wol die jetzigen Rifà f y) 
und in Chorasart unter dem Namen Haidary bestehen, p. 282. In 
den eigentlichen arabischen Laudern halte also zu seiner Zeit das 
Derwischwesen noch keine Yerbreitung gefunden. Vgl. Harainer- 
Purgstalls Aufsatz in Journal asiatique V. série, vol. VI, p. 289, wo 

a* /lia A n Pi n V* ^ ira.tri^ - /Il a A «lit» oAinn nîn rvAiimâ An 
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der an ihrem Fusse sieh ausbreitenden Ebene Sôgüd. Im 
Sommer bezog er mit seinen Heerden die kühlen Alpengegen- 
den mit ihren grïmen Wiesen, im Winter aber pflegte er in 
die Ebene herabzuziehen. Dies Gebiet, bald mit dem Namen 
Sultân Ôny ausgezeichnet , ward die Wiege der osmanischen 
Macht. 

Ertoghrils Sohn Osmân führte glückliche Kâmpfe und 
dehnte sein Gebiet durch Eroberung der angrenzenden grie- 
cliischen Districte aus. Aber sicher eben so viel, wie den 
Waffen , verdankte er den fiir ihn nicht minder fôrdersamen 
religiôsen Ideen seiner Zeitgenossen. Er heirathete, so lautet 
die allerdings ziemlich sagenhafte Ueberlieferung der âltesten 
osmanischen Geschichtschreiber, die liebreizende Mâlchâtun, 
die Tochter eines frommen Einsiedlers, des im ganzen Lande 
hochverehrten Scheichs Edebaly, und wenn wir bedenken, 
wie kurz vorher die Derwische einen gefâhrlichen Aufstand 
gegen den Sultan r Alâ addyn erregt hatten, wie durch ihre 
Unterstützung die karamanische Dynastie entstanden war; 
wenn wir damit vergleichen, was Ibn Batutah, der grosse 
arabische Iieisende, über die ungemeine Verbreitung und den 
Einfluss der religiôsen Verbrüderung des Achy-Ordens be- 
richtet: so kann es kaum einem Zweifcl unterliegen, dass Os- 
mâns Erfolge nicht blos von dem Glücke seiner Waffen, son- 
dern mindestens eben so sehr von der Unterstützung der 
religiôsen Orden und der Geistlichkeit herrühren, eine Unter- 
sti'itzung, die ihm als Schwiegersohn des Scheichs Edebaly im 
vollsten Maasse zu Theil ward. 

Es war, wie aus Ibn Batutahs Angaben erhellt, damais 
in Kleinasien jenes Schisnia, welches spater so oft den herr- 
schenden orthodoxen Klerus zur Verfolgung der Derwischor- 
den und der Sufys trieb, noch nicht zu Tage getreten. Der 
Islam war noch jung in Kleinasien und das Volk, welches 
dort sein Trâger und Vorfechter war, die turkmanischen 
Stâmme, waren ein rohes, unverdorbenes Hirtenvolk, das keine 
Ahnung davon hatte, welcher gefahrliche innere Gegensatz 
zwischen dem orthodoxen Islam und der poetischen Schwar- 

29 * 
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merei der persischen Sufys eigentlich bestand. Der dortige 
Klerus, grôsstentheils turkmanischer Nationalitât, war ein 
wenig gelehrter und desshalb auch weniger streitsüchtiger, 
behâbiger Stand von gemüthlichen Dorf- und Landgeistlichen, 
die zufrieden mit ihrer durch reiche Spenden der Fürsten und 
des Volkes aberglâubische Yerehrung hôchst erfreulichen Stel- 
lung, noch lange nicht das Bedürfniss fühlten, Ketzer zu ver- 
folgen. Allenthalben findet Ibn Batutah auf seinen Kreuz- 
und Querzügen Moscheen, Medresehs, Herbergen und Kapellen, 
er bemerkt mit Wohlgef allen, mit welch ausdrucksvollem Vor- 
trage die Kinder den.Koran recitiren; er nennt die frommen 
Gottesgelehrten und Kâdys, mit denen er bekannt wird, aus 
deren Zahl er nur einen einzigen tadelt, der ein Geschâft mit 
schônen griechischen Sklavinnen machte, die er zur Prostitu- 
tion vermietliete*); er schildert mit frommer Genugthuung die 
religiôse Gesiunung der verschiedenen Sultane, die damais sich 
in das Land getheilt hatten, ihre Iîochachtung fur die Gottes- 
gelehrten, die am Hofe selbst vor den Emyren den Vortritt 
hatten **). Am Festtage des Korbân Beirâm speisten die Ge- 
setzgelehrten , die Ulemàs und die Mitglieder des damais so 
verbreiteten Achy-Ordens an einer gemeinsamen Tafel bei 
Hofe ***) und mancher Professor an einer gut dotirten Aka- 
demie lebte in fürstlicliem Luxus und wohnte in einem pracht- 
vollen Hause, umgeben von zahlreichen Sklaven und Dienernf). 
Am Hofe waren stets Koranleser gegenwârtigff). 

Darf es uns nach diesen Schilderungen Wunder nehmen, 
wenn wir aus den âltesten osmanischen Geschichtsquellen er- 
sehen, dass schon Osmân Derwischherbergen erbaute und 
Moscheen gründete, wâhrend sein Nachfolger ôrchân in der 


*) Ibn Batutah H, 272. 

*♦) Ibidem, p. 268. 

***) Ibidem, p. 277. 

|) Ibidem, p.'296, 297. 

||) Ibidem, p. 304, 307, 341*. 
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Umgebung des vor kurzem eroberten und zur Hauptsiadt er- 
korenen Brusa KapeUen und Derwischklôster errichtete ? *) 
Hier erhoben sich schon imter dem zweiten Osmanenherrscher 
als würdige Fortsetzung der von Osman daselbst gegründeteu 
Moschee mit Schule und Kloster, âhnliche Stiftungen und 
Bauten, als deren Scbôpfer reiche und einflussreiche Mânner 
des Ilofes genannt werden **). 

Ueberblicken wir diese Verhâltnisse in ihrem Zusammen- 
hange, so entnehmen wir hieraus eine Bestàtigung des früher 
in allgemeiner Weise hingestellten Aussp ruches, dass das Sul- 
tanat in seinem Beginne sich vor allem auf zwei Parteien zu 
stützen pflegte, nâmlich die Geistlichkeit und den Wehrstand, 
die Armee. Dem Ineinandergreifen dieser beiden mâchtigen 
Factoren verdankt das Osmanenreich sein überaus schnelles 
Erstarken und seine spâtere grossartige Machtentfaltung. Diese 
aber trug wieder in sich selbst den Keim des Verfalles; denn 
einerseits trat, sobald sich die staatlichen Verhâltnisse fester 
gestalteten, der Zwiespalt zwischen der officiellen Hiérar- 
chie, der orthodoxen Partei und dem Sufismus offen her- 
vor; andererseits entartete die Armee in Folge des Sy- 
stems der Militârlehen , sowie der meistens aus fremden 
Bestandtheilen zusammengesetzten sultaniseken Leibgarde, die 
in der osmanischen Geschichtc unter dem Namen der Jani- 
tscharen einen so verhângnissvollen Einfluss ausgeïibt hat. Je 
mâchtiger aber die Sultane durch ihre Militârmacht wurden, 
desto mehr stützten sie sich auf diese und der Staat nahm 
immer mehr einen rein militârischen Charakter an. Der Stand 
der Ulémas blieb geachtet und einflussreich, er verfügte über 
reiche Pfründen, er behielt das liichteramt und Unterrichts- 
wesen in seinen Hânden; aber trotzdem hôrte er auf der erste, 


*) Hammer: Gcscli. d. osman. Reich s, 1, 111. 


**) Ibidem, p. 113. 
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der mâchtigste Stand zu sein; weltliche Interessen wurden 
vorherrschend *). 

So trat an die Stelle des alten arabischen hierarchischen 
Staatssystemes allmâlig ein anderes, nâmlich das militârische. 
So ward schon unter Mohammed II., dem Eroberer Constan- 
tinopels, die innere Organisation des Staates eine vorwiegend 
militârische. Ununterbrochene Kriege erhielten dasselbe Sy- 
stem aufrecht bis zum Beginn unseres Jahrhunderts. 

Durch die Ausrottung der Janitscharen, welche der euro- 
paischen Organisation der Armee vorangieng, gewann die 
militârische Richtung noch mehr an Kraft, und schliesslich 
lieferten die von Sultan Mahrnud vorgenommenen anderen 
zahlreichen Reformen den Beweis, dass auch die osmanische 
Regierung dem Geiste der neuen Zeit huldigend die Hiérarchie 
dem Staate unterordne. In Aegypten vollzog sich unter dem 
energischen und staatsklugen Mohammed Aly eine noch weit 
grôssere Umwandlung. Aehnliche Bestrebungen machten sich 
selbst in Persien bemerklich, wo mit dem Tode Feth Aly 
Shahs und der Thronbesteigung des Mohammed Myrzâ 
(1250 II. 1834 — 35 Ch.) der Versueh gemacht ward, 
durch die Erricktung eines obersten Gerichtshofes (Dywâni 
f adâlet) den Uebergriflen der Ulemâs auf richterlichem Gebiete 
Schranken zu setzen **). 

So bricht allenthalben im Orient das auf der altarabischen 
theokratischen Idee errichtete Staatsgebâude zusammen und 


*) Charakteristisch ist folgender von Sha f rùny übcrliefertcr Vor- 
fall. Ein frommer Scheich von Kairo begab sich zum Slatthaltcr 
und stellte die Bitte an ihn, er muge ein Bordell und eine Bier- 
und Hashysh-Kneipe, die sich in der Nachbarschaft seiner tfjeMe be- 
f'anden, beseitigen. Der tiirkische Gouverneur von Kairo entgeg- 
nete: Hochwiirdiger Herr! Das Bordell und die Kneipe zahlen an 
den Staatsschatz eine Abgabe von so und so vicl; wollt lhr diese 
Abgabe fi ir sie entrichten , so lege ich ihnen sofort das Handwerk. 
Albahr almaurud, p. 88. Vgl. Weil: Geschichte der islamitischcn Vbh 
ker, p. 482. j 

**) Journal asiatique. Sërie V, vol. IX, p. 450 — 453. 
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auf dessen Trümmern entstehen unter der Einwirkung neuer 
Anscbauungen jüngere Schôpfungen, deren weitere Àtisbildung^ 
zu überblicken wol erst künfitigen Geschlechtern vergonnt sein 
wird. Denn nicht nach Menschenleben lassen sich die Zeit- 
râume bemessen, innerhalb welcher diese Umgestaltungen zum 
Àbschluss gedeihen. Aber ans der kurzen Spanne Zeit, die 
zu umfassen uns gestattet ist, môgen wir iuimer eine Ueber- 
zeugung schôpfen, namlich die des unwandelbaren Fortscbrit- 
tes der Menschheit auf der Bahn ihres geistigen Wachsthums 
nach den ihrem Wesen zu Grunde liegenden ewigen Ge- 
setzen 23 ). 



Anmerknngen zum dritten Buclic. 

1) Bochâry 879. Màwardy p. 16. Die bei Ibn Chaldun Prolog. 
I, 395 erhaltene Nachriclit, dass Omar gesagt liabe, er wtirde Sâ- 
lim , deu Freigelassenen des Abu Hodaifah, zum Nachfolger vor- 
schlagen, wenn er noch lebte, tragt den Stempel der Urieclitlieit. 
Entscheidend fiir Omars letzte Verfügungen ist die Tradition bei 
Bochâry 2082, wo es heisst: Man sprach zu Omar: Triff deine letz- 
ten Verfïigungen und ernenne einen Nachfolger. Er entgegnete: 
Ich finde keinen, der wiirdiger wiirc, aïs die Manner, vvelche, als der 
Prophet starb, ihm theuer waren. Er nannte Aly, Osman, Zobair, 
Tajhah, Sa f d und Abdarrahmàn und fiigte hinzu: Abdallah lbn 
Omar sei (bei eurcn Verhandlungen) gegenwartig, ohne aber an der 
Regierung Theil zu nehmen. (I)ies sagte er gewissermaassen ) aïs 
Trost fiir ihn, dann fuhr er fort: Fâllt die Herrschaft dem Sa f d zu, 
so ist es (in Betreff meines Sohnes Abdallah), wie ich sagte*, wo 
iiiclit, so nioge jeder, dem die Herrschaft zufallt, sicli seiner bedie- 
nen; denn ich schliesse ihn nicht nus wegen Unfiihigkeit und Un- 
verlâsslichkeit. Dann fuhr er fort: Meinein Nachfolger empfehle ich, 
die ersten Mohâgirs zu achten, ihr Ansehen zu wahren; dann em- 
pfehle ich ihm die Ansârs, welche Medyna und die Religion zu 
ikrem Wolmsitze erkoren haben; mbge er ihre Yerdienste anerken- 
nen und ihre Vergehen verzeihen! Ich empfehle ihm noch insbeson- 
dere die Bewohner der militarischen Standlager (ahl alamsar); denn 
sie sind die Haupthilfe des fsluras, sie sind die Einsammler der Steuer- 
gelder, sie sind der Zorn der Feinde*, von diesen soll keine andere 
Autiage eiogetrieben werden, als das, was sie leicht zu entrichten 
iin Stande sind und bereitwillig hergeben. Dann empfehle ich ihm 
noch die Beduinen; denn sic sind die YVurzel der Àraber und der 
Kern des ïslams, es soll von ihren Heerden (die Armentaxe) nach 
Billigkeit eingehoben und unter ihre armen Leute vertheilt werden. 
Dann empfehle ich ihm um Gottes und seines Propheten willen, dass 
er ihnen gegeniiber genau die Vertrage einhalte und dass cr aile 
anderen bekriege, sowie dass er sie (d. i. die Beduinen) nicht iiber 
ihre Macht beiaste (mit Kriegsleistungen), 
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2) Ueber Abu Bakrs Charakter bleiht nach den bei Bochâry 
erhaltenen Traditionen kein Zweifel. Ich steHe die wichtigsten hier 
zusammen. Bochâry 2016: f Aïshah erzahlt, dass der Prophet^zu ihr 
sprach: Fordere Abu Bakr auf, dass er (statt meiner) der Gemeinde 
vorbete. f Aïshah entgegnete: Er ist ein Mann von erregbarem Gè- 
miith; wenn er der Gemeinde vorbetet , statt deiner, so wird dies 
ihn allzusehr ergreifen. Bocbâry 436: r Aïshah erzâhlt, der Prophet 
sagte wâhrend seiner Krankfyeit, dass Abu Bakr der Gemeinde vor- 
beten solle. Da sprach ich: Abu Bakr (mein Vater) wird, wenn er 
an der Stelle steht, wo du zu stehen pflegtest, vor Weinen seine 
Stimme nicht vernehmbar ma ch en konnen. Vgl. Bocbâry 429, 457, 
458, 460; Mowatta I, 311, 312. 

Bochâry 2148(8): Abu Bakr wollte, nachdem er den Islam an- 
genommen hatte, nach Abessynien flüchten, um den Nachstellungen 
der Koraishiten sich zu entziehen. Da machte ihm Ibn Daghinah, 
der Hauptling des Kàrali -Stammes, das Anerbieten, ihn in seinen 
Schutz zu nehmen. Abu Bakr nahm es an und kehrte nach Mekka 
zuriick untcr dem Scliutze des Hauptlings; die Koraishiten hatten 
auch nichts dagegen einzuwenden uml machten nur die einzige Be- 
dingung, dass Abu Bakr seine Gebete nicht offentlich abhalte. Dies 
dauerte einige Zeit, bis Abu Bakr im Vorhofe seines Hauses einen 
Betplatz errichtete, wo er zum grossen Aerger seiner heidnischen 
Mitbiirger seine Gebete verrichtete. Abu Bakr war aber, so erzahlt 
seine Tochter 'Aïshah, ein Mann, der viel w ein te und dem 
die Augen iiberflossen, wenn er den Koran las. Sein Ver- 
lialten machte desshalb auf viele Zuschauer einen solchen Eindruck, 
dass die Koraishiten sich an Ibn Daghinah wandten mit der Bitte, 
er moge Abu Bakr bestimmen, entweder, wie friiher, seine Gebete 
insgeheim zu verrichten, oder auf Ibn Daghinahs Schutz verzichten. 
Abu Bakr wahlte das Letztere und gab sich somit den Anfeindun- 
gen der Koraishiten wehrlos preis. — Dieselbe Tradition erscheint 
schon unter 1425. 

VVas Oinar betrifFt, so tritt sein schwürmerischcr, religios -fana- 
tischer Charakter ans allen seinen Handlungen hervor. Seine Mutter 
war eine Negerin (Mas r udy IV, 192) und es mag daher die eigen- 
thiimliche Reizbarkcit des afrikanischen Temperamentes von ihr auf 
ihn iibergegangen sein. 

3) Bei Bochâry 1919 finden wir folgende charakteristische Tra- 
dition: Omar ernaruite seinen Freigelassenen zum Àufseher über die 
Staatsweiden (himà) und sprach zu ihm: O Hany, beriicksicktige die 
Moslimen und verschliesse dein Ohr keiner Klage; denn die Klage 
des Bedriickten wird von Gott erhort. Lasse die Kameel- und 
Schafziichter die Weide beniitzen, demi ich besitze nicht die 
Heichthiimer des (Abdarrahman) Ibn r Auf und des (Osman) Ibn 
r AfFâii ; geht ihnen ihr Yieh zu Grande, so haben sic ihre Palm- 
pflanzungen und Saatfelder; aber die Kameel- und Schafziichter 
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kommen, wenn ihr Vieh zu Grimde geht, zu mir. Soll ich sie daim 
abweisen? Wasser und Futter kann ich ihnen leichter gewàbren, als 
Gold und Silber. Sie glauben ohnehin, dus s ich ihnen Unrecht ge- 
than habe und dass das Land ihnen gehüre; denn sie haben es im 
Heidenthum mit den Waffen vertheidigt und unter Wahrung ihres 
Eigenthurnsrechtes den Islam angenommen. Bei Gott! Brauchtc ich 
nicht die Steuer, die ich ihnen auferlege, so wiirde ich nicht eine 
Spanne ihres Landes fur Staatsrevier erklaren. 

Dieselbe Tradition findet sich im Mowatta’ IV, 246. Nach 
Bochâry, 1475, hatte Mohammed sein Weiderevier bei Naky , Omar 
bei Rabadah und Saraf. Ygl. Mâwardy, p. 322. 

4) Ibn r Àsakir: Tarych ashshâm fol. 54, lüsst die Griechen, als 
sie zum ersten Male den in Syrien eindringenden arabischen Horden 
begegnen, zu ihnen sagen: Wir wissen wol, dass das Elend eucli 
aus eurem Lande trieb, wir wollen cuch VVolthaten zukominen las- 
sen, wenn ihr wieder heimkehrt. Die Àraber entgegnen lucratif und 
sagen unter anderem: Wir wollen eine gerechte Theiîung zwischen 
euch und uns, wir wollen die Hâlfte eures Landes nehmen und gc- 
ben euch dafiir die Hâlfte desseu, was wir an Dornen und Steinen 
daheim besitzen. In Betreff des Elends, von dem ihr sagt, dass es 
uns aus unserem Lande getrieben habe, so îst das insofern richtig, 
als wir in eurem Lande eineu Strauch geftiuden haben, den ihr 
Waizen (hintah) nennt, wir haben davon gekostet und weichen nicht 
von hier, bis wir euch zu Sklaven geinacht haben, oder ihr uns hier 
todt zu Boden gestreckt habt. (Der Isnâd dieser Tradition reicht 
auf Ibn c Aid *J- 223 H. zurück.) Vgl. Bochâry 1959(3), danu Abu 
Ismâ f yl Azdy, p. 23, Kremer: Mittelsyrien und Damascus, p. 13, 14. 

Mas r udy IV, 197 führt eine Stelle aus Wàkidy an, nach wel- 
cher Omar, als er in der Moschee von Medyna das Volk aufforderte, 
in die Année einzutreten, auch sagte: O Lente, die ihr in Higâz 
nicht einmal eine Hiitte habt, Gott hat versprochen, euch das Reich 
der persischen Chosroen und der Caesaren zu schenken, zieht demi 
hin nach Persien! — 

5) Abu Ismà f yl Azdy, p. 20-* Bei Ibn f Asàkir heisst es (fol. 47), 
von den nach Syrien eindringenden moslimischen Heeren: Mit ihnen 
zogen ihre Weiber und Kinder mit den Pferden und Waffen, Esel 
hatten sie keine, noch Schaafe. Sie wahlten den Weg nach Palii- 
stina durch das Gebiet von Gaza. — 

6) Ibn Sa f d bei Sprenger: D. L. M. I, 409. Ira Mowatta’ 11, 
44 findet sich folgende Tradition (Cap. Zakàh 1 ): Abu Bakr pflegte, 
wenn er an das Volk die Jab^esgehalte ( f atâjât) verlheilte, jeden zu 
fragen: Besitzest du etwas, wovon du die Arinenstcuer zu entricbten 
verpflichtet bist? War die Antwort bejahend, so zog er gleich die 
Steuer von dem Gehalte ab, ira enfgegengesetzten Falle zahlte er 
gie voll aus. — Aus einer der nachstfolgenden Traditionen erhellt, 
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dass Mo f âwijah der erste war, der diese Jahresgehalte der Armen- 
steuer unterwarf. Nach Sprenger: D. L. M. III, Ëinleit. CXXI, 
vertheilte Abu Bakr im ersten Jahre 9Y2 un< ^ nn zweiten 20 Drach- 
men auf den Kopf. — Nachdem schon das allgemeine Dotationssy- 
stem aufgebort hatte zu bestehen, bedienten sich noch einzelne 
Pratendenten dieses auf die Massen wirkenden Mittels, um sich 
popiilâr zu machen. So ist in der Tadkirah des Ibn Hamdun ein 
Fragment eines alten Chronisten, Kàdy Tanuchy (f 342 H.) erhal- 
ten, wo berichtet wird, dass der alydische Pratendent Mohammed 
Ibn Zaid in Taberistan das Steuereinkommen an das Volk vertheilte 
und zwar nach folgender Rangordnung: 1) Koraishiten, 2) Ansâr, 
3) Fakyhs und Koranleser, 4) das iibrige Volk. Tadkirah, I, fol. 
105 v°. Vgl. ebendaselbst, I, fol. 248 v°. — 

7) Mohammed wusste recht gut, was die Araber am meisten 
zu seiner Lehre ziehen musste — namlich die Kriegsbeute. Wâkidy 
(apud Ibn f Asàkir fol. 46) iiberliefert wie folgt: Boraidah sprach zu 
Osâmah: O Abu Mohammed (d. i. Osâmah), ich horte, wie der 
Prophet dir auftrug, die Beduinen zur Annahme des Islams einzu- 
laden. Lasseu sie sich hiezu bewegen, so sollen sie frei sein, in 
ihren Wohnsitzen zu verbleiben, wie die iibrigen Beduinen, die den 
Islam angenommen. Doch erhalten sie in diesem Falle keine Kriegs- 
lohnung und keinen Antheil an der Beute. Wenn sie aber mit den 
Moslimen am Kriege sich activ betheiligen und sich im islamischen 
Gebiete niederlassen, so gebiihren ihnen dieselben Vortheile, wie den 
Fliichtlingen (Mohagir d. i. jenen, die mit Mohammed ans Mekka 
fliicliteten). 

8) Nach Tortushy, der gnte Quellen beniitzte, vermuthlich die 
Tabakât des Ibn Sa f d, setzte Omar den ersten Statthaltergehalt fiir 
f Ammàr fest. Sirâg almoluk fol. 132 v°. — r Ammàr ward im Jahre 
18 oder 19 H. zum Statthalter von Kufa ernannt. Weil: Gesch. d. 
Chai., I, 89. Vgl. auch Sprenger: D. L. M., I, 442, 450. Das 
Anstellungsdecret des f Ammâr hat Ibn Sa f d erhalten und Sprenger 
zuerst bekannt geinacht. Ueber Osinân Ibn Honaif, der zugleich 
mit c Ammàr als Steuereinnehmer abgesendet ward, vgl. Nawawy: 
Bibliographical Dictionary, p. 407. Ibn Kotaibab, p. 105. 

9) Auch die Kopfsteuer (gizjah) ward in den Capitulationsur- 
kundcn der syrischen Christ en ein fiir aile Mal in einer bestimmten 
Pauschalsumme festgeselzt, die sich gleich blieb, ob nun die Bevül- 
kerung ab- oder zunahm. Tradition von Ibn r Aïd bei Ibn f Asâkir, 
fol. 88 v°. Auch mussten sie ein bestimintes Quantum Leinwand 
licfern, zur Bekleidung der Truppen; ibidem fol. 89 v°. — Die Kopf- 
steuer hob Omar auch von den Weibern ein und liess den Christen, 
vermuthlich als Controllzeichen der Eintragung in das Kopfsteuerre- 
gister, eiuen Stempcl am Halse atifdrückcn. Ibn c Àsàkir fol. 89 v°. 
— Die Kopfsteuer ward von den Truppenbefehlshabern (Omarà 
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alagnàd) eingebohen. Omar schrieb ihnen, dass sie von den Wei 
bern nicht solle eingehoben werden, ebenso auch nicht von dei 
Kindern, dass sie nur von wohlhabenden Andersglâubigen (man gara 
r aiaihini ilmawâshy) cingetrîeben werden solle und zwaf von de 
ersten Klasse (ahl aldâhab) 4 Dynârs, von der zweiten Klasse (ah 
alwarik) nur 40 Dirham. Er liess allen Nichtmohammedanern einei 
Stempel am Halse eindriicken. Ausserdem hatten die Leute voi 
Syrien und Gazyrah (monatlich) zwei Modj Getreide, vier Kist Oel 
ein gewisses Quantum von Sehmalz zu liefern*, die Nichtmohamme 
danér in Aegypten hatten zu liefern ein Ardabb Getreide und eii 
Quantum Honig, ausserdem den Stoff zu den Kleidern der Truppei 
und dies als feste Auflage (darybah madrubah), die Irakaner inuss 
ten liefern: 15 Sâ c (Getreide) und waren verptlichtet, moslimischi 
Reisende durch drei Tage zu verkostjgen. Oinar machte es aucl 
den Nichtmohammedanern zur Pflicht, die Wasserleitungen in guten 
Stand zu erhalteu. Ibn r Asâkir fol. 90, Tradition von Abd almalil 
Ibn Omar. — Die Kopfsteuer der syrischen Nichtmoliammedane 
ward übrigeus von Omar hoher angesetzt, als fur andere Lânder, sc 
z. B. Jemen. Der Grund hiefiir vvar die grossere Wohlhabenheii 
der Syrier. Ibn c Asâkir fol. 90 v°. Trad. von Mogâhid. 

10) So hielt es Omar mit dem Landstrich Sawâd. Die spate 
ren Theoretiker, wie Taury, Abu Hanyfah u. s. w. theilten sich ii 
Bezug auf die eroberten Landereien in verschiedene Parteien. Di( 
einen behaupteten, das Staatsoberhaupt, also der Chalife, habe da; 
Redit, entweder die Griinde als Gemeingut (vvakf) der Moslimen 
also als Krondomane zu erkliiren; dieser Ansicht liuldigten Taury 
und Abu Hanyfah (ïbn °Asàkir fol. 90 v 0 .), sowie von den Gefàhrfer 
des Propheten Zobair und Bilàl. Hingegen behaupteten Andere 
dass der Chalife gar nicht das Redit habe, zu wahlen, sondern dass 
er die eroberten Landereien theilen miisse, wenn die Moslimen es 
verlangten. Dieser Ansicht huldigte Shafi r y. Ibn f Asakir fol. 90 v°, 
— Màlik hingegen vertrat die entgegengesetzte Ansicht und behaup- 
tete, dass erobertes Land ipso facto zum Krongut werde und un- 
verausserlich sei. Ibn r Asâkir fol. 96. Omar und Aly hielten dièse 
letztere Ansicht fest. Ibn Asâkir fol. 90 v°. — 

11) Von Omar wird in verschiedenen Redactionen und von 
verschiedenen Autoritaten eine Tradition iiberliefert, uach welcher ei 
gesagt haben soll: Wenn nicht der Lohn (i m jenseitigen Leben; 
’agr), den die Moslimen zu erwarten haben, darunter litte, so wiirdc 
icb jede Stadt, die erobert wird, unter sie vertheilen, sowie dei 
Prophet Chaibâr vertheilte. Diese Tradition führt Ibn f Asâkir nicht 
weniger als siebenmal mit verschiedenen Varianten and von ver- 
schiedenen Gewâhrsi%annern an. Dieselbe Tradition hat auch Bo- 
chàry in seine Sammktng aufgenommen, 1456. In derselben Weise 
wird eine andere Tradition von verschiedenen Autoritaten angefiihrt, 
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laut welcher Omar an seipeu Feldherrn in Irak geschrieben haben 
soll: Es ist mir zu Ohren gekommen, dass die Truppen die Ver- 
theilung der Beute und der eroberten Lândereien verlangen; lass 
die gesammie Beute an Reitthieren und Geld dir vorlegen und ver- 
theile sie; die Lândereien aber lasse unvertheilt. — Eine andere Ré- 
daction fügt noch die Worte hinzu : „denn das Land und die Fliisse 
gehoren den Statthaltern (gommai), damit hievon die Dotationen 
( P atâjât) der Moslimen bestritten werden. Würde man jetzt die 
Lândereien vertheilen, so würde den nâchsten Generalionen der 
Moslimen nichts davon zu Gute kotnmen. <c Ibn p Asâkir fol. 90 v°. — 
92. Ans demselben Grande vertheilte Omar, als das Sawâd erobert 
ward, dieses Gebiet nicht, sondera er liess die alten Einwohner 
Kopfsteuer und Task zahlen, welch letzteres Wort, wie Abu P Obaid 
hinzufiigt, soviel als Grundsteuer (charâg) bedeutet. Ibn r Asâkir 
fol. 92 — 94. — 

12) Nach Omars Verordnungen durften die Christen nichts mit 
den Mohammedanern gemein haben; sie durften keine Kopfbedeckung 
( P imâmah, kolonsowwah) wie die Mohammedaner tragen, nicht die 
Haare abtheileu, wie diese, keine Schuhe, wie sie, tragen, besonders 
keine mit Fransen besetzten; auf ihren Siegelringen durften sie 
keine arabische Aufschrift haben. Es war ihnen verboten, ihre Kin- 
der im Koran unterrichten zu lassen, ja nicht einmal die Sprache 
der Moslimen sollten sie reden und nicht mit ihrer Schrift sclirei- 
ben; sie durften keine Waflen tragen und auf keinen Pferden reiten, 
und um von den Moslimen sich zu unterscheiden, mussten sie einen 
Ledergurtel als Abzeichen tragen. Ibn P Asàkir fol. 86 — 89. — 

13) Ein charakteristisches Schreiben Omars an seinen Feldherrn 
Abu P Obaidah in Syrien liât uns Màlik im Mowattà’ aufbewahrt (II, 
294). Er hatte an den Chalifeu berichtet, dass die griechischen 
Heermassen an Zabi den Mohammedanern weit überîegen seien. 
Omar antwortete, wie folgt: Auf jede Prülung, die Gott über den 
glaubigen Knecht entsendet, liisst er die Erlosung daraus folgen und 
eine Trïibsal (d. i. der Tod) wiegt nicht zwei Gliickseligkeiten (d. 
i. den Sieg und das Paradies) auf. Gott sagt in seiuem Bûche 
(dem Koran): O ihr, die da glaubet, haltct aus (im Glauben) und 
wetteifert in der Ausdauer und verharret in der Kriegsbereitschaft 
und furchtet Gott, so werdet ihr vielleicht der ewigen Glückseligkeit 
theilhaft. 

14) Ibn P Asàkir fol. 96 v°. Tradition von Ibn r Àïd von Abu 
r Amr: Omar und die Gefàhrten des Propheten waren der Ansicht, 
dass die Rajahs (in den eroberten Landern) im Besitze ihrer Gruncl- 
stiicke und Lândereien zu belassen seien, damit sie dieselben be- 
bauen und die Grundsteuer hievon entrichten. Wer von den Rajahs 
zum Islarrt iibertrat, horte auf die Grundsteuer zu bezahlen; hiefiir 
aber ging sein Grundstück und sein Hans an seine fruheren Reli- 
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gionsgenossen über, welche die d&rauf haftende Gruùdsteuer weiter 
zu entrichten hatten. Hingegen behielt er sein baares Geld, seine 
Sklaven und Thiere und erhieit seine Anweisung auf die Jahresdo- 
tation aus der Staatskfcsse und trat in gleicke Rechte mit den Mos- 
limen ein. Sie (Omar und die Gefàhrten) gaben aber nicht zu, 
dass in solchem Falle die Kinder oder Verwandten des Uebergetre- 
tenen das erste Anreckt auf sein unbewegüches Vermogen hatten. — 
Es widerspricht diesem nicht die Tradition bei Bochâry 1919, laut 
welcher Unglâubige, die im Feindesland (dàr alharb) sich bekehren, 
ihre Grande und Güter behalten diirfen; denn diese Bestimmung 
gilt nur £ur Feindesland. — 

15) Weil: Gesch. d. Chai., I, 170, Bochâry 885(2) hat uns 
folgende Tradition aufbewahrt, woinit Abu Darrs eigene Worte iiber- 
liefert werden: Aly von Hoshaim von Hosain von Zaid I. Wahb er- 
zâhJt: Ich kam bei Rabadah vorbei und da traf ich den Abu Darr 
Ghifàry und frug ihn, was ihn denn veranlasst habe, hier sich auf- 
zuhalten. Er antwortete: Ich war in Syrien und kam in Streit mit 
Mo f àwijah wegen des Koransverses: Und jene, die da Gold und 
Silber aufspeichern und es nicht zum Besten Gottes ausgeben u. s. 
w. Mo f àwijah behauptete namlich, dass dieser Vers nur anf die 
Christen und Juden (ahl alkitàb) sich beziehe, wahrend ich der An- 
sicht war, dass er auch auf uns (Moslirnenj Anwendung finde. Auf 
das hin zerstritten wir uns und er schrieb an Osman und verklagte 
mich. Der Chalife aber schrieb mir nun, dass ich zu ihm nach 
Medyna kommen solle. Ich reiste denn nach Medyna; aber dort 
drangte sich das Volk so sehr um mich, als ob sie mich nie ge- 
sehen hatten. Als ich dem Osman das mittheilte, sagte er zu mir: 
Wenn es dir recht ist, so verlasse die Stadt und halte dicb in der 
Umgegend auf. Aus diesem Grunde habe ich hier meinen Aufent- 
haltsort genommen, und wenn inan selbst einen abessinischen Sklaven 
iiber mich zum Emyr einsetzte, so wiirde ich ohne Einrede mich 
fiigen und Gehorsain leisten. — In dem Bûche Tadkirah von Ibn 
Hamdun ist folgendes iiber Abu Darr iiberliefert: Als Mo'âwijah 
seinen griinen Palast in Damascus baute, frug er Abu Darr, was er 
davon halte. Er entgegnete: Wenn du diesen Bau mit den offent- 
lichen Gelderu bestreitest, so bist du ein Verriither, wenn aus eige- 
nen Mitteln, so bist du ein Verschwender. Tadkirah I, fol. 21 v°. — 

16) Mowatta’ IIÏ, 264. Màlik sagt: dass er den Ibn Shihàb in 
BetretT des Sâïbah befrug. Dieser antwortete: Der als Sâïbah frci- 
gelassene Sklave wâhlt zum Patron, wen er will. Hat er aber 
kéinen Patron gewâhlt, so gehoii seit^Erbe der Gesammtheit der 
Moslimen (d. i. dem Staate) und IfÀSussen das Siihngcld (fiir einen 
von ihm begangenen ^Eojdtschlag) fezahlen. Der gelehrte Commen- 
tator des Mowatta’ fîi^t hinzu, Màlik inissbilligte die Freilassung als 
Sâïbah, weil dieses Woft an einen heidnischen Gebraudi erinnert 
und weil diese Art der Freilassung nicht mehr üblich ist — 
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17) Fur diesen erwarteten letzten Imâm giebt es verschiedene 
Namen, die noch aile gegenwartig im Gebrauche sind, so: Mahdy 
(der Gutgeleitete), Hoggah (der Beweis), Kâïm (der sich Erhebende), 
Montazar (der Erwartete), Sâhib azzamàn (der IJerr der Zeit). In 
Afrika bezeichnet man ihn mit dem Ausdruck: Maulà-ssâ f ah d. i. 
der Herr der Stunde (des Gerichtes). Vgl. über die Reihe der 
Imams bei den Persern Zynet ettewârych, II, fol. 164, 235. — 

18) Das Treffen von Fachch fiel nach andern unter dem Cha- 
lifen Abu Ga f far Mançur vor. Dozy: ïbn f Adâry, I, 217. Dies ist 
auch die Angabe des Kitâb algomân fy achbâr azzamân. — 

19) Der Kaiser Arghun war Buddhist. Dies beweist der feier- 
liche Ejnpfang einer Buddhareliquie, die ihm überbracht ward. Ham- 
mer: Gesch. d. Ilchane, T, 376. Auch Hulâgu war Buddhist. Vgl. 
Journal asiat. 1860, vol. XVI, p. 306. Der Ilchan Keidschâtu war 
fur aile Religionen ganz gleichgiltig. Der arinenische Historiker 
Haithon sagt von ihm: Nullam liabebat legera vel (idem. Hainmer: 
Gesch. der Ilchane, I, 400. Mit Annahme des Islams wurden die 
Ilchane naliirlich auch fanatischer in religiosen Dingen. Ghâzân, 
der voin Buddhismus zum Islam iibertrat, schwankte einige Zeit 
zwischen orthodoxem und shyitischem Islam. Hamraer II, 119, 153, 
160, 173, ergab sich aber zuletzt der sufisch-shyitischeu Ricktung. 
Hammcr: II, 68, 133, 135. — 

20) Der Sheryf von Mekka, obwol Vasall der Pforte, praten- 
dirt noch immer in seiner Person die geistliche und weîtliche Macbt 
zu vereinigen. Burton: Pilgrimage to Mekkah and Medynah III, 
141, n. 4. In der dem Ibn f Arabshàh, dem Biographen Tymurs, 
zugeschriebenen Biographie des agyptischen Sultans Gakmak (1438 
— 1453 Ch.), welche wahrend der Regierung desselben verfasst 
ward, heisst es: So wie der Sultan der Chalife Gottes auf Erden 
und der Vicar seiner Propheten ist in allem was die Regierungsan- 
gelegenheiten betrilft, eben so sind die Ulemàs die Erben der Pro- 
pheten in der Anwendung und Durchfûhrung der gottlicken Satzun- 
gen. Atta’lyf azzàhir fy shijam almalik azzàhir fol. 42. Es beweist 
diese Stelle, wie weidg man sich um den damais in Kairo residiren- 
den Schatteuchalifen aus dem Hause f Abbàs kümmerte; denn der 
Verfasser ignorirt ihn ganzlich, und stellt den Sultan als den allei- 
nigen Chalifen hin. Doch erfolgte noch immer die Investitur jedes 
neuen Sultans durch den Chalifen, dem ersterer gleichzeitig huldigte 
(Ibid. fol. 155). Die letzten Reste der poîitischen Macht des Cha- 
lifen wurden voin Sultan Scheich beseitigt, der den nicht ganz will- 
fahrigen Chalifen absetzte und %ach Alexandrien internirte. Vgl, 
Ta’rych almalik Kàitbây fol. 43 fol. 45 r°. — 

21) Bochâry 1456: Der Prophet sprach zu Omar: Vertheile 
das Einkommen (der Stiftung), ohne dass jedoch das Object der 
Stiftung verkauft werden kann. Vgl, Bochàry (Kapitel: Ashshorut 
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fyl waK) 1703, dann 1716, 1716, 1717, 1718, 1719, 1723 
11 . s. w. 

22) Vgl. Dozy: Hist. des Musulmans d’Espagne II, 70, 73, 
84. Tortushy berichtet über einen Conflict des hochst energischen 
spanischen Sultans Mansur (Ibn Aby Ainir) mit dem Klerus und 
diese Erzàhhmg ist so bezeichnend, dass wir sie hier folgen lassen: 
Der Sultan wollte ein Kircheugut (wakf) einziehen und die Ulemâs 
dafûr schadlos halten; diese aber weigerten sich hierauf einzugehen. 
Da erziirnte der Sultan und liess dcii iu der Sitzung versammelten 
Ulemâs durch seinen Wezyr sagen, sie seien Nichtswürdige, die 
fremdes Gut sich aneignen, Waisengelder uuterschlagen , falsches 
Zeugniss ablegen, Bestechungen annehmen, er wolle ihre Schand- 
lichkeiten aufdecken u. s. w. Da erhob sich einer der Ulemâs und 
entgegnete dem Wezyr: Ailes, was du im Auftrag des Sultans 
Schlechtes von uns sagst, das passt auf euch, ihr seid es, die un- 
rechtes Gut sich aneignen, ihr seid es, die durch Drohungen ihre 
Ungerechtigkeiten durchsetzen, ihr nehmt Bestechungen und treibt 
Gottlosigkeiten auf Erden; wir aber sind die Wegweiser auf der 
Balin des Redites, wir sind die Leuchten der Fiusterniss, wir sind 
die Schutzinauer des ïsJams, wir entscheidcn über Recht und Un- 
recht, wir spredien Recht und durch uns bestehen die religiosen 

Yorschriften Wir wissen übrigens, dass der Sultan bin- 

nen kurzein seine Ansicht andern und es sich wol überlegen wird, 
ob er die uns zugefiigte Krankuug aufrecht erhaîten will, und sollte, 
was Gott verhiite, er dennoch dabei bleiben, so sind aile seine Re- 
gierungsverfügungeu ungiltig und jeder Vertrag, den er abschliesst, 
sei es nun über Krieg oder Frieden , über Kauf oder Verkauf, ist 
nur rechtskraftig durch unsere Zeugenschaft. Das ist unsere Ant- 
wort. — Sie erhobcn sich dann uni den Sitzungssaal zu verlassen, 
aber noch waren sie nicht ara Thore des Palastes angekommen, als 
der Sultan sie zurückrufen und sich bei ihnen entschuldigen liess. 
Sirâg alraoluk fol. 32. — 

23) Die letzte Note dieses Buchs glaube ich, ohne unbeschei- 
den zu sein, fur raich in Anspruch nehmen zu diirfen zu einer er- 
zwungenen Vertheidigung. Ira Verlaufe einer nahezu zwanzigjâhri- 
gen wissenschaftlichen Thatigkeit war ich so gliicklich nur von zwei 
Fachgenossen unfreundliche Aufnahme zu finden. Diesen beiden 
Gelehrten aber habe ich es vorzüglich zu verdanken, dass ich bei 
meinen Studien in der von mir eingeschlagenen Ricbtung trotz ans- 
serer Heminnisse und ungünstiger Yerhaltnisse ausharrte, und unver- 
drossen fortarbeitete auf der von mir selbststandig betretenen Bahti. 
Ich muss hier vorerst des ebenso kenntnissreichen als tactlosen Pro- 
fessors W. Ahlwardt gedenken, der in seinem Erstlingswerk „Chalef 
elahmar u mir die Ehre erwies mich nâchst Harnmer-Purgstall zum 
Gegenstand von Angriffen zu machen, die durch ihre Trivialitat sich 
selbst richten. In seiner Ausgabe des Abu Nowâs, die leider 
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nicht über das erste H^ftchen liinaus gelangte, aber für don man- 
gelndenText durch eine langathmige Vorrede entschadigt, unterzieht 
er meine rein belletristische Bearbeitung dieses Dichters einer Kritik, 
die sich würdig seineui ersten Bûche anschliesst. Leider vergisst 
der strenge Kritiker, dass im ersten und einzigen Heft semer Text- 
ausgabe des Abu Nowâs sowie in seiner Ausgabe des Fachry sich 
inanch grober Sprachfehler findet. Um seine Gegner aber ganzlich zu 
vernichten, hat Herr Ahlwardt die Gewohnheit im voratis die grosse^ 
That in Worten zu verkiindigen, die er leisten wird. Aber wie unser^ 
guter Platen, kommt er nie dazu diese lobenswerthen Vorsàtze auszu- 
fûhren: so hat er vorlaufig uns versprochen: eine Geschichte der 
nrabischen Literatur, eine Ausgabe des Kitàb alaghàny — aber wir 
warten noch iramer darauf. Ich kann nicht sagen, wie niitzlich 
Herrn Ahlwardts Beispiel auf mich wirkte: ich Jernte von ihm ar- 
beiten und schweigen. Mcin Werk über Aegypten verdankt sein 
Erscheinen wesentlich Herrn Ahlwardts kritischen Diatriben. Einem 
anderen deutschen Orientalisten, Herrn Th. Noldeke, bin ich für die 
rasche Vollcndung des vorliegenden Bûches zu besonderem Danke 
verpüichtet. Er war so gefallig meine Abhandlung über die Si'ul- 
arabische Sage mit gewohnter linüberlegtheit zu besprechen. Von 
solcher Seite und in der Weise angegriffen zu vverden, war für 
mich ein Grund mehr etwas zu leisten. Schmerzlich hingegen be- 
rührte es mich mein freundschaftliches Verhaltniss zu Prof. Fleischer 
getriibt zu sehen durch dessen gerechte, aber lieblose Beurtheilung 
meiner Ausgabe des YVakidy, fiir deren Mangel ich die wenigste 
Schuld trage. Es verhalt sich hiemit so. Das Manuscri|)t des YVa- 
kidy textes, das in Calcutta dem Setzer und Correct or vorlag, war 
von mir sorgfiijtig zum Druck vorbereitet worden. Ich hatte vor- 
ausgesetzt, dass inan in der Druckerei von Calcutta doch eben so 
correct arbeite als in jener von Kairo, und hatte mir nur eine 
Correclur vorbehalten. Die Correcturbogen kehrten iiberladen mit 
Berichtigungen nach Calcutta zuriick, aber der grosste Theil blieb 
unbeachtet. Ich arbeitete ein Verzeichniss der argsten Drnckfehîer 
aus, aber in dieses selbst trugen der unwissende Setzer und Cor- 
rector neue Fehler liinein. Dus arabischc Titelblatt , das ganz un- 
passend ist, wurde sogar oline mir vorgelegt zu sein und ohne 
meine Genehmigung gedruckt. Die von Fleischer geriigten falschen 
Versbestiminungen und ein paar andere Yersehen fallen allerdings 
mir zur Last. Von einem Gelehrten wie Fleischer muss iibrigens 
jeder Orientalist Berichtigungen philologischer Natur, wenn auch die 
Forin unfreundlich ist, mit Bescheidenheit hinnehmen. Ànders vcr- 
halt es sich, wenn ein Noldeke das grosse Wort führen will, dem 
man Missgriffe der argsten Àrti^ft; Dutzenden nachweisen kann. Ich 
will ihm hier diesen Liebesdierrex erweisen und beschranke mich 
hiebei ausschliesslich auf sein Buch : Beitrage zur Kenntniss der 
Poesie der alten Araber, Hannover 1864, wobei ich mit einem 
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Dutzend mich begniige, welche Zabi ich, wenn es gewiinscht wcrden 
sollte, Jeicht verdoppeln kanu: 

Seite 44, Zeile 3. Die in den Text aufgenommene Lesart 
shàlat ist falsch, es ist zu lësen sàlat, demi das Bild bezieht sich 
auf die vielen durch das Thaï dahinziehenden Kameele, welche ihre 
Nacken regelmàssig bald senkend, bald erhebend, mit einem wogen- 
den Gussbach verglichen werdcn. Ueber die Construction von sala 
mit bi vgl. Maidàny: Proverbia, I, 632, 649*, Sahyli des Bochary 
2138. Der Naine des Dichters den Herr N. nicht kennt, ist c Abd 
arrahmàn Ibn Chârigah, wie ans einer Stelle des Werkes: Masàri r 
af oshshâk erhellt (Heft XX. fol. 7 rneiner Handschrift), wo dasselbe 
Gedicht sich findet. 

Seite 44, Zeile 10. Es ist ini zweiten Halbvers zu lesen: 
jadyho statt jasyho; dasselbe Ver&ehen findet sich auffallender Weise 
auch im Kâmil ed. Wright p. 19. 

Seite 49, Zeile 6 von unten. Der zweite Halbvers ist nicht 
correct, doch leicht zu verbessern. Es ist namlich das Bindewort: 
wa ausgefallen; wird es hinzugesetzt, so ist das Metrum correct und 
der Sinn vollkommen klar; der zweite Halbvers liât also zu lauten: 
ryhon f alaihi wa f arfagon wa ’alà’o. 

Seite 53, Zeile 18. Statt gaiat ist zu lesen: hâiat, demi die 
Construction mit duna ist nur fur das Verbum hàla zuliissig, wah- 
rend gala mit r alà, ladà oder haula construirt wird, vgl. Hamâsah 
p. 54. Maidàny I, 362, Kàmil ed. Wright p. 6 . 

Seite 78, Zeile 3. Statt: bilfakadi lies binnafadi, demi eine 
Masdarform nakad fehlt und giebt auch nafad den richtigen Sinn. 

Seite 81, Zeile 10 von unten. Text und Uebersetzung dieses 
Verses sind gleich fehlerhaft. Der erste Halbvers ist zu iibersetzen: 
Kotailah satteite (rahalat) ihre Kameele bevor noch die Sonne hoch 
stand. Der zweite Halbvers hat zu lauten: wa ’ichàlo ’an shahata 
bigàratika-nnawà. 

Seite 82, Zeile 6 . Der Uebersetzer hat beide Halbverse in 
ganz verderbter Form abgedruckt und natiirlich nicht verstanden, 
er schreibt: faraga-ddobàba falaisa judy fargoho là hàgatan kaddà 
wa là inâ’an bakà. 

Es ist hiefiir zu lesen: 

kadaha-ddifàfa falaisa ju’dy kadhoho là hàgatan kaddà wa là 
mE'an sakà. 

Es ist hiernach zu iibersetzen: Er schmàht (mit) Gift, aber es 
sebadet nicht sein Schmàhen, kein Geschàft hat er je zu Ende ge- 
fiihrt und keinen auch nur mit einem Trunk Wasser gelabt. 

Seite 84, Zeile 11 . Herr N. erfindet ein neues arabisches Wort.* 
tahàny, das gar nicht zum Sinaç passt. Es ist einfach dafiir zu 
iesen: tahàfy in der Bedeutung: sich verklagen, sich verunglimpfcn. 

Seite 90 9 Zeile 13 von unten. Die Uebersetzung des Verses 
ist wegen grammatisch unrichtiger Auffassung fehlerhaft: monaddà 
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ist nicht Verbaladjectiv&*u na'am, wie Herr N. meint, sondern es 
ist ein vom Verbum abhângiges Nomen; der Vers bedeutet also: 
Gott zeigte mir mît den Kameelen deti Lagerplatz. 

Seite 91, Zeile 1. Ist grammatisch feblerhaft, denn es ist zu 
lesen: wa sâhibaka -Tokairi' a. Das Bindewort wa erfordert hier den 
Accusativ. 

Seite 108, Zeile 6. Die Uebersetzung des ganzen Verses ist 
fehlerhaft; das Wort alma f o, welches Herr N. mit Luftspiegelung 
iibersetzt, hat diese Bedeutung durchaus nicht, sondern ist einfach 
Adjectiv zu dem vorhergehenden Eigennamen Hogr und bedeutet: 
klug, einsichtsvoll. 

Seite 123, Zeile 2 von unten. Herr N. will ein neues Wort: 
’azyz entdeckt haben; es ist dies aber ein groblicher Irrthum, denn 
es ist: ’aryz zu lesen, das ebenso wie: ’irzyz Frost oder Kâlte be- 
deutet. 

Indem ich hiemit meine Bemerkungen beschliesse, glaube ich 
mebr als geniigend den Gelehrten gekennzeichnet zu haben, der mit 
so grossein Eigendiinkel iiber Dinge aburtheilt, die er nicht versteht. 
Er verwendet ungeheure Mühe auf die Vocalisation seiner arabischen 
Texte, und doch finden sich nicht blos irrige Vocale, sondern wsa 
weit arger ist, grobe Verstosse gegen den Geist der Sprache. Môge 
diese Belehrung, die ich Herrn Professor Noldeke nur gezwungen 
ertheile, nicht nutzlos an ihm voriibergehen und mir die Mühe er- 
spart sein in solch kleinlicher Weise, wie er an anderen, so an ihm 
selbst Kritik zu iiben, denn ich thue dies nur ungern. Ich hoffe hie- 
mit meine Differenzen mit ihm ein fiir allemal abgesclilossen zu 
haben; unsere Wege liegen weit auseinander und es wird nicht 
meine Schuld sein, wenn wir dessen ungeachtet nochmals mis be- 
gegnen sollten. Allerdings fàllt mir hiebei eine Stelle ein, die ich 
in dem Athenaeum las (Ath. vom 30 Nov. 1867, Nr. 2092, p. 728). 
Es bemerkt dort ein gelehrter, deutscher Mitarbeiter dieser Zeit- 
schrift zum Schlusse eiues Artikels iiber Franz Bopp, den grossen 
Sprachforscher, dass derselbe keinen Feind gehabt habe, und er Fiigt 
hinzu: Yet he was a philologist in a country where the odium 
philologicum is often bitterer than elsewhere the odium theo- 
logicum. Trotzdem gedenke ich meine Gemüthsruhe weder durch 
das eine noch durch das audere mir triiben zu lassen. 
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Berichtigimgeii. 


Seite 40, Note Zeile 1 liés: Abu Moty Hakam statt Moty f lb n 
•ÿ Hakam. 

$ette 46. Die beiden Nasafy, welche als Verfasser der P Akydah uud 
des Bahr alkalàra genannt werden, sind verschiedene Personen. 
Der erste fiihrt den Namen: Àbfl Haf§ Nagai addyn 'Qinar 
Ibn Mohammed Nasafyj er starb 537 H. Der Verfasser des 
Tractates Bahr alkalâm hingegen heisst Abul T mo f yn Maimun 
ïbn Mohammed Nasafy und starb nach Hâgy Chalfah im Jahre 
507 H. oder nach Ibn Kotluboghâ im Jahre 508 H. Beidc ge- 
hôrten ztir Schule der Hanafiten. 

Seite 110 Zeile 9 von unten liés: Nefyseh statt Nefysch. 

Seite 141 Zeile 2 Shemâny, wie im Text dea Ibn Hazm steht, ist 
offenbar verSchrieben fur Schammai. Es ist dies der Name 
eines beriihmten Rabbi. 

Seite 169 Zeile 8 von unten. Nur Chadygah, Mohammeds erste 
Frau, ist nichl in Jfedyna begraben, denn sie §tarb drei Jahre 
vor der Flncht und warjl also in Mekka l^eerdigt. 

Seite 184. Uih jedes Miissvèrifeindniss zu vermeiden, will ich nicht 
iinbemerkt lassen^ dass der Stifter der wahhabitischen Lehre 
eigentlich Mohammed Ibn Abdalwahbâb liiess rtnd erst spater 
kurzweg Abdalwahbâb genannt ward. Der Name der Stadt, 
die ich nach Dozy: Deràjeh schrieb, ist richtig: Darijjah zu 
Æchreiben; vgl. Gewdet Efendy: (Jescbiéhtc des osman. Reichs 
% 176. 

Seite 185 Zeile 4 von unten lies: 1801 statt 1805. 

Seite 251 Zeile 3 streiche: in. 

Seite 270 Zeile 14 streiche: hierin. 

Sete 432* Ein wichtiges Actenstnck zur Geschichte der Wakf finde 
ich in dem osterreichischen Rothbuch (Wien 1868, Seite 1Q8). 
Es wird daselbst eiue Depesche des Freiherrn von JÇrokesch- 
Osten an Baron Beust veroffentlicht, welche die tür die innere 
Entwickelung der Türkei so wichtige Frage der frommen Stif- 
tungen mit gewohnter Klarheit und Sachkenntuiss behandelt. 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 








